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  Sind denn die grünen Gefilde dahin?


  Herman Melville, Moby Dick


  Die Insel


  Ein Dichter aus dem Show-Me-Staat Missouri verkündete einst, dass die Welt mit Gewimmer zugrunde gehen wird. Ich weiß nun, dass er falsch lag. Es wird mit einem Brüllen geschehen.


  30. Mai


  Die Providence ist ein zehn Meter langes Bénéteau First 35s5 Segelboot, wunderschön, geschmeidig, mit acht Schlafplätzen, und war früher einmal eine Art Statussymbol; jetzt war jedoch nicht mehr früher und wir waren dreizehn Mann an Bord.


  Es war jetzt beinahe achtundvierzig Stunden her, seit wir es auf das Boot geschafft hatten. Zuerst war es erleichternd gewesen, endlich das Ziel zu erreichen, für das wir so viel geopfert hatten. Eine Chance, uns von den Schrecken der vergangenen Woche zu erholen, in der wir uns durch die Horden der Untoten gekämpft und zugeschaut hatten, wie Freund um Freund verstarb. Wir haben eine Auszeit verdient. Wir sind erschöpft, haben kein Essen und fast kein Wasser mehr und brauchen jeder verzweifelt etwas Platz und Zeit, um verarbeiten zu können, was zur Hölle eigentlich passiert war. Was passiert war, für uns Menschen zumindest, war die Schlussphase des Endes der Welt.


  Es war heiß und feucht, fast ohne Brise. Die Insel zu finden, war also nicht weniger als ein Gottesgeschenk. Wir würden auf keinen Fall mehr in die Nähe vom Festland gehen, denn wir kannten unsere genaue Position nicht, da alle nautischen Karten auf Roberts altem Boot waren, aber Robert konnte gut schätzen. Handys funktionierten nur sporadisch, aber wen sollte man auch anrufen? Wir wussten alle, was geschehen war.


  Es war eigentlich der Anfang der Touristensaison hier in Maine. Ich habe den Sommer einst geliebt und mich auf die Wärme gefreut. Nun bete ich für Winter.


  Die Insel war im Grunde nur ein großer, flacher Fels, nicht mal einen Hektar groß und ungefähr zweihundert Meter vom Ufer entfernt, ein anständiger Sicherheitsabstand. Es gab einen kleinen Steg für ein einzelnes Boot, mit einer verwitterten Holztreppe, die zu einem massiven, zweistöckigen Haus führte. Ich vermutete, dass es Mitte des neunzehnten Jahrhunderts erbaut wurde; graues Schindeldach, viele überdimensionierte Fenster mit großen Läden, um die Winterstürme draußen zu halten, und eine umlaufende Veranda. Das Gebäude triefte geradezu vor Neuengland-Stil.


  Alle sammelten sich auf dem Deck, als wir nach Bewegungen Ausschau hielten und vielleicht, nur vielleicht, nach Zeichen menschlichen Lebens. Wir alle wollten eine Pause, und ich wollte verdammt noch mal weg von ein paar dieser Leute. Vorsichtig schifften wir in die Bucht ein und schauten durch unsere Ferngläser. Nachdem er etwas übers Kentern geknurrt hatte, betätigte Robert die Sirene, um mit einem lauten Whoop-Whoop zu sehen, ob er die Aufmerksamkeit von jemandem oder etwas auf sich ziehen konnte. Ich suchte die Insel und das Haus mit einem Fernglas mit einer Vergrößerung von sieben mal fünfzig ab, ohne eine Ahnung, was das bedeutete, aber ich konnte durch das Küchenfenster deutlich die Notizen auf einem Kalender lesen. Sah so aus, als hätte Neil diese Woche eine Ladung Lobster und Venusmuscheln liefern sollen. Falls das hier klappte, sollten wir unsere eigenen finden können. Die meisten Vorhänge waren aufgezogen und mit dem richtigen Lichteinfall hatte ich eine gute Sicht auf das Innere der ersten Etage des Hauses. Nichts bewegte sich. Vielleicht hatten wir doch endlich mal Glück.


  Als das Boot die Stegseite der Insel erreichte, inspizierte ich das Ufer und sah eine Ansammlung von Häusern, vielleicht eine halbe Meile südlich von uns entlang des Strandes. Es spielte eigentlich keine Rolle. Ich konnte sie sehen und sie sahen auf jeden Fall uns. Sie rannten am Ufer entlang in unsere Richtung, nicht als eine geschlossene Gruppe, eher wie ein spastischer Mob. Robert manövrierte das Boot langsam näher an den Steg heran. Wir hatten keine Segel gesetzt, warum also hatten sie uns so verdammt schnell gesehen? Klar, Robert hatte die Sirene benutzt, aber diese Kerle bewältigten die Distanz wie ein geölter Blitz. Da waren vier vorne und drei dahinter, fast schon gleichauf mit der Insel. Verdammt sind die schnell, wir reden hier von olympischer Geschwindigkeit. Sie waren alle gut in Form und hatten auch noch alle ihre Gliedmaßen. Als ich sie und noch mehr Punkte, die aus dem Süden anrückten, immer näherkommen sah, dachte ich, könnten wir hier wirklich sicher sein? Wir glauben, dass sie nicht schwimmen können und … Ich nahm das Fernglas herunter und blickte hinter mich. Jeder war bewaffnet und starrte auf das obere Treppenende, sie waren bereit und warteten … auf mich.


  Für den Fall eines schnellen Rückzugs legten wir nicht an, Robert blieb am Steuer und ließ den Motor laufen. Man konnte spüren, dass er nicht gerne zurückblieb, aber es war sein Boot. Er kannte es am besten und trug die Verantwortung für den Rest der Passagiere. Also bewaffnete ich mich. Die Mossberg fühlte sich gut an, aber ich checkte sie trotzdem instinktiv. Die Ruger war einsatzbereit. Ich übernahm die zweite Position und betrat den Steg. Wir waren zu fünft, unser eigener kleiner Sondertrupp. Ich habe keine Ahnung warum, aber seit dem Beginn unseres kleinen Unterfangens scheine ich immer nahe der Spitze zu landen. Ich war definitiv nicht mutig oder machomäßig; vielleicht nur etwas ungeduldig. Okay, ich kann manchmal eine Nervensäge sein und war inzwischen ein bisschen verrückt. Nein. Ich meine eigentlich richtig verrückt.


  Wir waren ein Haufen ängstlicher Zivilisten, die ein ernstes und tödliches Spiel namens S.W.A.T. spielten. Genau wie diese alte Fernsehserie aus den Siebzigern mit der coolen Vorspannmusik, die ich als Kind immer gesehen hatte. Wir hatten nicht wirklich Ahnung, was wir da taten, aber wenigstens konnten wir es gut aussehen lassen.


  Leise schlichen wir uns an, mit Handzeichen, abwechselnd links und rechts und mit einigen Schritten Abstand zwischen uns. Doc, ein langer, schlaksiger Typ mit einem komisch klingenden Südstaatenakzent ging mit seiner M-16A2 voraus. Ich hatte nie herausgefunden, woher er die hatte. Eines Tages hieß es einfach: ›Hey, Doc hat 'ne M-16‹. Ich wusste nicht, ob er damit umgehen konnte oder ob die Sicherung überhaupt drin war. Ich kam als Zweiter mit meiner Flinte, von der ich wusste, wie ich sie zu benutzen hatte, und die Sicherung war schon gelöst. Zack war Dritter mit seiner AK-47, dann folgten Mary und Matt. Falls wir auf dieser steilen Treppe angegriffen würden, in dieser Enge, würde man mir definitiv in den Arsch schießen. Das war zum kotzen.


  Ich bekam die Aufregung von unten mit und stellte fest, dass der Rest des Bootes unser Empfangskomitee am Strand bemerkt hatte. Ich schaute nicht hinüber. Mein Herz raste. Schweiß lief in Strömen an mir herab und verschmierte mir die Brille, aber ich blieb bei der Sache. Meine ganze Welt war das Ende der Treppe. Wir näherten uns Stück für Stück. Doc spähte schnell über die Kante, schaute zu mir und nickte. Ich nickte zurück, signalisierte ihm ›okay‹ mit dem Daumen und gab die Info weiter. Er hob seine rechte Hand und begann den Countdown, indem er die Finger einzeln absenkte und bei Null kehrten wir unsere Aggressionen raus und stürmten los. Ich folgte ihm, bereit für den Krieg. Meine Augen waren überall. Er lief nach links, ich ging nach rechts und ließ gerade genug Platz für die anderen drei. Wir alle wussten aus eigener Erfahrung, wie schnell diese Dinger waren und dass Abstand und eine große Menge an Feuerkraft unsere beste Chance war, am Leben zu bleiben. Dann … passierte nichts! Keinerlei Bewegungen und keine rasenden Berserker, nur ein paar Möwen, die auf dem Verandageländer saßen und uns beiläufig anschauten.


  Gut, es sah so aus, als wäre niemand draußen. Wir hatten noch nicht so viele Hausräumungen durchgeführt. Genau genommen hatten wir so etwas noch nie gemacht. Jemand dachte, es wäre eine gute Idee, das Gewehr nach vorne zu packen. Na danke! Die paar Leute, mit denen ich den Wildwesttango getanzt hatte und die ich jetzt gerade gerne an meiner Seite gehabt hätte, waren entweder tot oder nicht hier. Ich hatte die meiste Erfahrung, deshalb war es wohl irgendwie sinnvoll, aber ich hatte noch nie drinnen gespielt. Gerade als ich angefangen hatte, mich zu entspannen und zu denken, es wäre okay, alles zu vergessen, war ich wieder mitten in einem Zustand völligen Schreckens.


  Wir blieben in der Gruppe und Matt und Mary gaben uns Rückendeckung. Matt war ein extrem ruhiger Typ mittleren Alters mit einer Glock und einer allgemeinen Anpackmentalität. Er wirkte wie eine nette Person, aber er war aus dem anderen Winnebago und in der Woche, in der wir zusammen gewesen waren, hatten wir niemals miteinander geredet. Mary war Anfang siebzig; hatte einen rasiermesserscharfen Verstand und war voller Energie. Hammer stellte sie mir als Pistolenmädchen vor, was lustig war, denn die Waffe ihrer Wahl war das größte Schießeisen, das ich je gesehen hatte. Eine Mischung aus Dirty Harry und der Großmutter der Beverly Hillbillies. Obwohl ich schon überzeugt gewesen war, dass mit Mary nicht zu spaßen war, ließ mich ihre Vorstellung vorhin am Dock zu einem wahren Gläubigen werden. Das hieß, sollte ich während dieses Unterfangens erschossen werden, dann mehr als wahrscheinlich von Zack oder Doc. Ich kannte Doc kaum, aber er war immer cool und gefasst, ungefähr in meinem Alter und einer der Gründer dieses ganzen Abenteuers. Zack war Anfang dreißig, smart, freundlich, fast eins-neunzig groß, und hatte rabenschwarzes Haar, mit einem zwei Wochen alten Ist-mir-doch-egal-Bart, ein kantiges Kinn und stechend blaue Augen. Zack hatte die Komplettausstattung, was das Aussehen betraf. Alle Männer wünschten sich insgeheim, er würde bei einem Brand sterben. In der Schlacht war er okay, aber seine Waffe war eine wahnwitzige AK-47 ohne Kolben oder wie auch immer man das nannte, wenn man von der Schulter aus zielte. Er würde buchstäblich aus der Hüfte schießen. Ich glaube nicht, dass ich ihn diese Waffe oder irgendwas anderes von der Hüfte habe schießen sehen. Verdammt, ich könnte erschossen werden. Wir waren Freunde geworden und steckten mitten in einem sehr knappen Spiel, also dachte ich, dass es okay wäre, aber auch als Schummeln gewertet werden könnte.


  Wir durchforsteten das Haus, Tür für Tür, Raum für Raum und Wandschrank für Wandschrank. Das Erdgeschoss war sicher; große, offene Räume, auf die wir einen guten Blick vom Boot aus hatten, und eine kleine Wohnung für die Gastgeber. Der zweite Stock und das Dachgeschoss waren alles Gästezimmer. Der Keller war groß und wie das Erdgeschoss ein offener Raum, der einst eine Bowlingbahn beherbergt hatte. Die Aggressivität der Zombies würde sich hier als Vorteil erweisen, da sie blindlings losrannten, sobald sie uns hörten oder sahen. Ich habe noch keinen Zombie gesehen, der etwas anpeilte, das nicht voll und ganz seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Unsere Aktivitäten im Haus waren nicht gerade unauffällig. Als wir fertig waren, waren wir sicher, dass es leer stand, noch dazu war es ein sehr schönes Haus. Letzten Endes hatten auch wir mal Glück.


  Es dauerte über eine Stunde, um das Haus zu sichern, und als das erledigt war, rannte ich zurück zur Treppe am Steg und gab ein Signal. Endlich Zeit, durchzuatmen. In diesem Moment schaute ich rüber zum Ufer. Das ursprüngliche halbe Dutzend war inzwischen auf mindestens drei Dutzend angewachsen. Die meisten von ihnen standen nur herum und starrten uns an, viele mit verschränkten Armen und leicht hin und her schwankend. Manche saßen und ein paar gingen auf und ab, aber keiner begab sich weiter als knietief ins Wasser. Da gab es Männer, Frauen und Kinder, aber keine Rangfolge oder offensichtliche Ordnung. Sie warteten einfach. Entweder würden wir zu ihnen kommen oder sie zu uns. Hätte ich mein Fernglas, dann könnte ich vielleicht ihre Wunden bestimmen, die sie, wie ich wusste, alle hatten. Jede ihrer Verletzungen erzählte mir die Geschichte, wie sie gestorben waren, wie sie ein Teil der Untoten geworden waren. Eine aufgerissene Kehle hier, ein verlorenes Glied dort oder großflächig blutverschmierte Kleidung, die sonst was verdeckte. Ich wusste, dass sich ein Kratzer an der Haut, bis auf wenige Ausnahmen, schnell in eine grauenhafte und tödliche Entzündung verwandeln konnte. Bisswunden … naja … Bisswunden waren eine ganz andere Geschichte und immer tödlich.


  Das Haus war eine Frühstückspension namens Molly's Rock und die kleine Gemeinde ein Sommerbadeort, South Kingston. Der Strand war eine dieser seltenen Ausnahmen an der Küste von Maine, es gab hier tatsächlich Sand anstelle von Steinen. Das Wasser war aber so kalt, dass ich mich fragte, ob wirklich jemand freiwillig reinging. Nach dem Gästebuch zu urteilen, lief hier alles prima, ausgebucht für den gesamten Sommer. Die gute Nachricht war, dass die Pension reichlich mit Lebensmitteln ausgestattet war, eine gut bestückte Bar, Wasser in Flaschen, ein Kühlraum und eine Menge Platz zum Ausbreiten bot. Die schlechte Nachricht war, dass dem Generator vor ein paar Tagen der Sprit ausgegangen war. Es gab ein Dutzend Schlafzimmer, alle dekoriert im reizenden, altmodischen und maritimen Neuengland-Stil. Ein Teil von mir dachte tatsächlich daran, Liz hierher zu bringen, wenn diese Scheiße vorbei war. Wir könnten den Strand rauf- und runterspazieren, Händchen halten und ich könnte erzählen, wie ich damals …


  Wir aßen als Gruppe, verstreut in einem großen, sonnigen Salon, der mit Gemälden alter Boote und Schiffskapitänen geschmückt war und der von einem bildschönen Feldsteinkamin dominiert wurde. Obwohl es draußen über dreißig Grad waren, wollte ich ein Feuer. Ich wollte den Trost eines Feuers. Niemand sprach viel, es gab nur etwas Small Talk darüber, hier für ein paar Wochen unser Quartier aufzuschlagen, Vorräte zu sammeln, noch ein Boot zu besorgen und Richtung Süden zu fahren, bevor der Winter kam. Keine ernsthafte Planung, nur etwas, um uns zu beschäftigen und uns etwas Antrieb und ein Ziel zu geben. Die arme Madeline war gehörlos und keiner von uns beherrschte die Gebärdensprache, also rollte sie sich nur auf einer Couch in der Ecke zusammen. Bis vor zwei Tagen hieß es nur, die Boote erreichen und ab in den Süden. Trotz allem, was passiert war und was wir zurückgelassen hatten, konnten wir nun wirklich anfangen, uns über die Karibik Gedanken zu machen, denn wir hatten immer noch Hoffnung.


  Nach dem Essen und noch mehr Plauderei verteilten sich die Leute in die Zimmer oder in eine Ecke des Hauses, manche zum Schlafen, manche nur, um allein zu sein. Robert und ich gingen zum zur Küstenseite gelegenen Verandateil, da eine kühle Meeresbrise aufgekommen war. Wir ließen uns in ein paar Gartenstühle fallen, ich hörte, wie jemand weiter oben weinte und spürte einen gewissen Neid. Meine Zeit würde kommen. Wir beide sagten nichts. Wir starrten einfach auf die enorme Weite des unbezähmbaren Atlantischen Ozeans. Das Meer war wie leer gefegt. Keine Schiffe in Sicht. Die Grenzenlosigkeit war verstörend und tröstend zugleich. Vor mir lag Normalität. Der Atlantik war derselbe und würde es immer sein, aber am Ufer hinter mir hatte sich alles verändert. Seit wir es auf die Providence geschafft hatten, habe ich nicht viel Zeit damit verbracht, auf das Ufer zu schauen.


  Robert und ich waren uns nähergekommen, seit diese ganze Sache angefangen hatte. Er war Teil von Roys ursprünglicher Gruppe und ich nur ein Außenseiter. Ich weiß nicht, warum wir uns gegenseitig anzogen, vielleicht weil wir beide an der Universität von Maine, in Orono, unterrichtet hatten. Diese Verbindung hatte das Eis zwischen uns gebrochen und bald schon wussten wir mehr und mehr voneinander und die Freundschaft nahm ihren Lauf. Er war Professor für Maschinenbau, im Ruhestand, und ich hatte Anthropologie unterrichtet. Er verstand die meisten meiner Witze und schien nichts gegen meinen eigentümlichen Humor zu haben. Wir redeten nicht viel, schienen aber einfach wie der andere zu denken. Immer wenn es einen Schlachtplan oder eine Krise während unseres Unterfangens, von Bangor an die Küste zu kommen, gegeben hatte, waren wir auf derselben Wellenlänge gewesen. Falls nicht, dann zog er mich schnell auf seine Seite. Es war nicht überraschend, dass wir nach zwei Stunden der Besinnung aufstanden, reingingen, uns jeder einen großen Krug Wasser schnappten und zum Steg runtergingen. Zack und Matt saßen in der Küche und rauchten, unterhielten sich leise und es sah so aus, als hätte Matt geweint. Ich sagte ihnen, wir wollten uns vergewissern, dass das Boot startklar war. Wir wollten an der Entsalzungsanlage arbeiten und vielleicht zu ein paar der Boote brausen, die in der Nähe von South Kingston vertäut waren, um Benzin abzuzapfen und ein paar Karten und was wir sonst noch brauchten zu besorgen.


  »Wir melden uns über Funk, sollte es zu Schießereien kommen.«


  Für ein paar Sekunden starrten sie mich nur an und dann sagte Zack: »John, warum zum Teufel sollte es uns interessieren, wenn du anfängst zu schießen? Ihr habt das Boot. Sollen wir vielleicht zu eurer Rettung schwimmen?«


  Man merkte, dass wir beide körperlich und geistig im Eimer waren, aber das war eine berechtigte Frage. Ich war total kaputt, aber ich brauchte etwas zu tun, um in Bewegung zu bleiben. Wenn ich mich jetzt hinsetzte, dann könnte ich vielleicht nie wieder aufstehen und würde es vielleicht auch gar nicht wollen. Als ich sie so ansah, wurde mir bewusst, wie zerschlagen wir alle waren. Nach über einer Woche extremen Stresses und ohne Aussicht auf ein Bad, richtigen Schlaf oder Zeit für sich allein, nach beschissenem Essen und die ganze Zeit insgeheim auf die Sekunde wartend, in der man wusste, dass das Leben zu Ende ging. Ich war überrascht, dass es noch keiner auf sich genommen hatte, seinem Leiden ein Ende zu bereiten.


  Nachdem das Boot aufgeräumt und das Wasser verstaut war, ging ich zurück nach oben, um mein Gewehr zu holen, während Robert eine Liste der notwendigen Dinge anfertigte. Ich hatte immer eine Pistole, aber das Gefühl, meine inzwischen treue Mossberg 500 in der Hand zu haben, gab mir ein Extra an Selbstvertrauen, und sie war unentbehrlich für die Bootsräumungen, die vor uns lagen. Die 500er war eine taktische Flinte, die häufig von der Polizei eingesetzt wurde und mir von Roy überreicht worden war, als wir an einer demolierten Straßensperre der Nationalgarde vorbeikamen, an dem Tag, an dem wir Bangor verließen. Jemand hatte sie frisiert, und obwohl sie für größere Entfernungen nicht so gut taugte, würde sie auf dreißig Metern alles wegfegen. Ich war inzwischen mehr als geübt in ihrem Umgang und kannte all ihre Schwächen.


  Das Haus war ruhig und roch nach Sommer am Strand. Mensch, es wäre schön, sich für ein paar Stunden hinzulegen und die Kühle und den Komfort eines frisch gemachten Bettes und sauberer Laken zu genießen. Ich wusste, dass Robert auch fertig war, aber alles für ein schnelles Verschwinden bereit machen wollte. Zeit für ein Schläfchen würde es heute Nacht geben. Eine verdammte richtige und reale Sache, auf die man sich freuen konnte. Die Dinge schienen endlich besser zu laufen. Auf meinem Weg nach draußen sah ich Zack wieder. Als er die Treppe hinaufstieg, tat er nichts weiter, als mich anzusehen und zu stöhnen, als er sein kleines, schwarzes Buch rauszog und antippte. Ich nickte nur, ja Zack, ich weiß, dass du am Gewinnen bist, und stapfte runter zum Boot.


  Als wir ablegten, schaute ich das Dock an und mein Verstand fragte: Was stimmt nicht mit diesem Bild? Wir waren bereit, los zu schippern, als Leslie vom oberen Ende der Treppe herunterrief und fragte, ob ich eine ihrer Kameras raufbringen könnte. Sie war eine niedliche aber nervige Zwanzigirgendwas, Studentin der Filmwissenschaften der Uni Maine, die exakt nichts zu unserem Überleben in den letzten Tagen beigetragen hatte. Sie hatte zwei raffinierte kleine Sony Camcorder mitgebracht, von der Art, die man benutzte, um das erste Fußballspiel der Kinder festzuhalten, oder Weihnachten oder Halloween oder irgendeins der tausend Ereignisse, die nie wieder vorkommen würden. Wir hatten uns alle abgewechselt, um unseren brutalen Trip zur Küste und die Nachwirkungen zu filmen. Ich glaubte, wir taten es, um uns selbst zu beweisen, dass es wirklich passierte. Wir nahmen unsere eigene Odyssee auf, aber dieses Mal brauchte man keinen Zyklopen oder Sirenen, um die Geschichte aufzupeppen. Ich glaubte nicht, dass irgendjemand die Kraft dazu hatte, unsere Aufnahmen durchzusehen, vielleicht eines Tages … ich jedenfalls konnte gut darauf verzichten.


  Ich hatte gerade begonnen, ihre Reisetasche zu durchwühlen, als ich den ersten Schuss hörte. Zu der Zeit dachte ich noch, es wäre irgendein Idiot, der Zielübungen an den Zombies am Ufer veranstaltete und war sauer wegen der Munitionsverschwendung und der zusätzlichen Aufmerksamkeit, die das auf sich ziehen würde. Als ich wieder oben war, hörte ich sehr viel mehr Geschützfeuer, Rufe, das Geräusch von berstendem Glas und das inzwischen vertraute stumpfe, und stöhnende Brüllen. Robert und ich schauten uns an, sein Gesicht spiegelte Fassungslosigkeit wider. Ich blickte nach oben. Leslie war verschwunden. Ich hielt meine Flinte bereit und war gerade dabei, das Boot zu verlassen, als ich sah, wie der Erste vom oberen Geländer aus auf uns runterstarrte.


  Der Bootsmotor heulte auf und ich wandte mich Robert zu. Er hatte seine Pistole in der einen Hand und mit der anderen fuchtelte er wild an der Steuerung herum. Ungefähr zur gleichen Zeit hörte ich das Geräusch nackter Füße, die schnell die Treppe runterstiegen. Ich drehte mich um und sah den Zombie. Er war im Teenageralter oder Anfang zwanzig, dünn, blondes Haar, dreckige Jeans mit durchgescheuerten Knien und einem schmutzigen T-Shirt, auf dem UConn stand. Die rechte Seite seines Gesichts und das Ohr waren weg und man konnte tatsächlich Zähne an der Stelle sehen, an der seine Wange sein sollte. Der Zombie schaffte es ein Drittel des Weges nach unten, bis er ausrutschte und auf das Dock knallte. Er lag da für etwa eine Sekunde, bevor er aufsprang, um mir knurrend entgegenzutreten. Ich war immer noch in Schussposition, weniger als zwei Meter entfernt, und drückte den Abzug. Ich weiß nicht, ob es an mir lag oder am Schaukeln des Bootes, aber ich verfehlte den Kopf und traf ihn am Hals, kurz über dem Brustbein. Der Schuss hinterließ ein Loch in der Größe einer Grapefruit, sodass nur noch wenig Gewebe den Schädel mit dem Torso verband. Die Wucht des Aufpralls schleuderte den Körper derart zurück, dass die Kreatur auf ihre Brust fiel und mit dem Gesicht in den Himmel starrte. Seine Augen huschten hin und her und ich konnte seine Zähne klappern hören, als sich der Kiefer wie wild auf und ab bewegte. Es klang ein bisschen so, wie jemand, der hastig Geschirr stapelte. Nach ein paar Sekunden wurde es langsamer und hielt schließlich inne. Ich war fasziniert und versuchte mich an all die Hirnnerven zu erinnern … was hatte ich durchtrennt?


  Irgendwo in der Ferne hörte ich Robert brüllen und fühlte, wie sich das Boot nach vorne schob. Mein Verstand schrie, dass noch mehr kamen, aber ich starrte weiter auf diesen Schädel. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich etwas bewegte, und ich drehte mich instinktiv um und drückte ab. Der Schuss traf den Zombie in die Schulter. Er drehte sich wie ein Kreisel, mit wild rudernden Armen, und sank am Ende der Treppe zusammen. Dies brachte den Zombie direkt hinter ihm ins Stolpern und ließ ihn mit dem Gesicht zuerst aufs Dock fallen. Als sich die nächstgelegene Gestalt aufrappelte, feuerte ich wieder und die Wucht schleuderte ihn buchstäblich ins Wasser, als ob ihn jemand mit einem um die Taille gewickelten Seil zurückzerren würde. Robert ließ den Motor aufheulen, und es dauerte nur ein paar Sekunden, bis wir Abstand gewannen.


  Wir hörten noch weitere vereinzelte Schüsse. Mittlerweile tummelten sich mindestens ein halbes Dutzend auf dem Dock und der Treppe. Wir hatten angenommen, dass sie nicht schwimmen konnten, also wie zum Teufel waren sie auf die Insel gekommen? Vor meinem geistigen Auge blieb ich cool und gefasst und sprach mit Robert in einem vernünftigen und beherrschten Tonfall darüber, was jetzt zu tun war. Später erzählte er mir, dass ich nichts weiter von mir gab, als ›ein literarisches Füllhorn an nicht enden wollenden Schimpfwörtern in mindestens drei Sprachen‹. Ich habe nie gefragt, wollte aber immer wissen, was zum Teufel ein literarisches Füllhorn war.


  Robert brachte die Providence etwa dreißig Meter weit weg von Molly's Rock und ankerte. Wir schnappten uns die Ferngläser und suchten das Wasser ab, in der Hoffnung, dass es jemand hineingeschafft hatte, aber ich kannte die Wahrheit. Es war einfach viel zu schnell passiert. Als ich das Haus absuchte, sah ich, wie sich etwas bewegte, nur kurze Momente, in denen etwas an den Fenstern vorbeihuschte. Inzwischen schien die Insel vor Untoten nur so zu wimmeln. Ich konnte sehen, wie sie in und um die Pension rannten, hektisch auf der Suche nach etwas, das man angreifen könnte. Irgendwann hörten die Schüsse auf und ich wusste, dass meine Freunde verloren waren.


  An einem Fenster im Obergeschoss konnte ich Mary stehen sehen, die Arme nach oben gereckt, die Hände an der Scheibe. Das Licht ließ sie um Jahrzehnte jünger aussehen als ihre zweiundsiebzig Jahre. Sie schrie weder noch weinte sie, sondern sie starrte mich einfach mit großen, schockierten Augen an. Ich drehte mich weg, um Robert etwas zuzurufen, und als ich zurücksah, war Mary verschwunden. Es gab etwas Aufruhr in dem Zimmer und es schien so, als hätte jemand das Fenster mit dunkler Farbe bespritzt. Es war vorbei!


  Von unserem Ankerplatz aus hatte ich klare Sicht auf das Land, leewärts, seitlich der Insel. Wir hatten den Kanal alle gesehen und darüber gesprochen. Jeder hatte angenommen, er gäbe uns einen netten Sicherheitsabstand. Als ich ihn nun genauer betrachtete, konnte ich gerade so die Gischt von kleinen, stetigen Wellen erkennen, die sich an etwas brachen. Dies schien sich vom Strand bis zur Insel zu erstrecken und war noch nicht da gewesen, als wir den Ort inspizierten. Es dauerte vermutlich nur eine Sekunde, aber es kam mir länger vor, bis mein Verstand einsetzte und alle Teile zusammenfügte. Dann traf es mich wie ein schwerer Schlag. Oh mein Gott, eine Sandbank!


  Wie hatten wir die übersehen können?


  Wir waren geduldig … wir waren organisiert … wir hatten so viel durchgemacht, so viel Schmerz, so viel Furcht, so viele Opfer. Wie hatten wir das nicht bedenken können? Wir waren Überlebende. Wir waren gut, schnell, effizient und schlau. Verflucht, die Hälfte von uns war auf dem Wasser aufgewachsen! Wie hatten wir sie nur vergessen können? Die Ebbe …


  Im Trockenen


  Mein Name ist John Ross Patrick. Ich bin sechsundvierzig Jahre alt, eins-achtundsiebzig groß und wiege zweiundneunzig Kilo. Ich habe braunes Haar, einen kurzen Bart, bin durchschnittlich gebaut und unscheinbar in vielerlei Hinsicht. Ich schätze, dass einzige Bemerkenswerte an mir ist, dass ich noch lebe. Die Welt, die ich mal kannte, ist fort. Es gibt keine Tests mehr zu benoten, keine Rechnungen mehr zu zahlen, keine Abhandlungen mehr zu präsentieren und keine Träume mehr, die wahre Liebe zu finden.


  Ich war in der Atacamawüste im Norden von Chile gewesen, als sich die Lage verschärfte, das heißt, ich war irgendwo im Nirgendwo. Bevor ich losfuhr, hatte ich gehört, dass sich etwas in Zentralasien abspielte, aber meine Aufmerksamkeit lag auf den drei Wochen gefüllt mit dem Wiedersehen alter Freunde, Ausgrabungen und Abenteuer am trockensten Ort der Welt, einem Ort, an dem ich über fünf Jahre lang mit Unterbrechungen gelebt hatte. Ich bekam nicht viele Zuschüsse, also war dies ein Solotrip, und schön billig, Straßenhändlerbillig sozusagen. Als ich dort ankam, war der Kurzwellenempfänger verschwunden, den ich während meines letzten Aufenthalts im Museum zurückgelassen hatte, aber das war okay. Ich hatte eine Menge Bücher zu lesen, und etwas Zeit, von allem entfernt, schien eine gute Idee zu sein. Ich setzte mich kurz mit ein paar Freunden in der Stadt in Verbindung, verschickte Post und fuhr mit meinem gemieteten Jeep los, der exakt zweiundsechzig Prozent meines Reisebudgets ausmachte (inklusive Sprit).


  Ich verbrachte die meiste Zeit allein und kartierte inkaische Straßendämme in der Cordillera Occidental, Heimat der höchstgelegenen, von Menschenhand geschaffenen Bauwerke der Welt. Ich machte ein paar Abstecher zu winzigen Bergdörfern, wenn ich Vorräte brauchte oder einfach nur neugierig war. Es waren diese Art von Orten, bei denen man von Glück reden konnte, wenn dort Spanisch gesprochen wurde, in den meisten sprach man nur Quechua. Ich hatte eine schöne Zeit und verbrachte einen Großteil davon in einem Tagtraum, was ich denn sagen würde, wenn ich zu Liz zurückkehrte.


  Als ich mich zurückwagte, fand ich es eigenartig, dass es keine Touristen in San Pedro de Atacama gab, dem Städtchen, von dem aus ich arbeitete und das so beliebt war bei den Rucksacktouristen, die Südamerika durchreisten. Ein traditioneller, ruhiger Pueblo mit großartigem Museum, Ruinen, heißen Quellen, Vulkanen, gutem Essen und Flamingos – ein idealer Abstecher. Gut, es war zwar Winteranfang, aber trotzdem sollte es Durchreisende geben. Ich beschäftigte mich nicht weiter damit, aber das Rätsel verweilte in meinem Hinterkopf, ungefähr … eine ganze Weile. Es hatte mich außerdem etwas gestört, dass das Museum geschlossen und das Personal fort war. Keine Gelegenheit, sich zu verabschieden. Der eine Museumsangestellte, den ich fand, Hector, ein Einheimischer, der schon seit seiner Kindheit dort arbeitete, erzählte mir, dass sie fortgerufen wurden. Ehrlich gesagt war ich erleichtert, weil ich nicht länger als nötig bleiben wollte, und ich hätte mit großer Wahrscheinlichkeit eine Zusammenfassung meiner Errungenschaften abgeben müssen, ganz zu schweigen von diversen Mahlzeiten, zu denen ich verpflichtet gewesen wäre. Alles, woran ich wirklich denken konnte, war Elizabeth und wo unsere Beziehung hinführen würde, sobald ich zurückkam. Also tat ich es einfach ab, vielleicht gab es irgendeinen Feiertag oder eine Versammlung in Santiago.


  Ich war nur für zwei Tage in San Pedro und verbrachte diese in Abgeschiedenheit, sah meine Notizen durch, entschied, was ich einlagern wollte und welcher Ansatz mir zu mehr Zuschüssen verhelfen könnte, damit ich zurückkehren konnte. Als ich dann abreiste, war ich in Sorge, mein Flugzeug in Arica zu erwischen, denn eine achtstündige Busfahrt in Richtung Norden lag vor mir. Auf dem Weg aus San Pedro heraus passierte der Bus die einzige Kirche der Stadt, erbaut 1641. Sie war brechend voll. Was zum Teufel war da los? Es war halb zehn am Morgen und ein normaler Dienstag. Vielleicht ein Feiertag oder eine Beerdigung?


  Und das waren auch schon so ziemlich alle Gedanken, die ich daran verschwendete.


  Ich blieb allein auf der langen Busreise entlang der Küste und überarbeitete meine Notizen, solange ich noch alles frisch im Kopf hatte. Es war eine produktive Reise gewesen, aber nun war ich mehr als bereit, wieder nach Hause zu fahren. Es dauerte eine Weile, aber irgendwann bemerkte ich, dass etwas in der Luft lag. Die Gespräche mit gedämpften Stimmen, die Art, wie die Leute sich bewegten und heimliche Blicke aus dem Augenwinkel umher warfen. Ich nahm an, dass es daran lag, dass ich der einzige Gringo im billigsten Bus nach Arica war. Heute weiß ich, dass es Furcht war. Wäre ich nicht so vertieft in meine Arbeit und die Vorstellung einer glücklichen Heimkehr gewesen, hätte ich vielleicht mehr aufgepasst, nicht dass es wirklich etwas genützt hätte.


  Arica lag an der Pazifikküste und war als Stadt des ewigen Frühlings bekannt, da dort immer etwa zwanzig Grad herrschten und es niemals regnete. Es war eine nette Hafenstadt und nur etwa ein Dutzend Meilen von der peruanischen Grenze entfernt, also einer der billigsten Wege, Bolivien zu erreichen. Dort war immer etwas los. Ich hielt nur für einige Stunden auf meinem Weg nach Miami dort auf, aber trotzdem war irgendetwas eigenartig. Wenige Menschen auf der Straße, nichts von dem üblichen Treiben der Stadt … und wo zum Teufel waren all die Touristen? Das Taxi zum Flughafen hätte ein Weckruf für mich sein sollen. Ich stieg ein, der Fahrer schaute mich nicht an, hatte alle Scheiben unten und wartete einfach.


  »Airport please.« Ich hätte dies auch ohne Probleme auf Spanisch sagen können, aber der Typ war irgendwie ein Arsch. Er sah mir nicht in die Augen und versuchte auch nicht, mir mit meinem Gepäck zu helfen. Sobald wir losfuhren, begann er leise, mit sich selbst zu sprechen. Ich konnte ihn im Rückspiegel sehen aber er schaute nie zurück. Nach ein paar Minuten und einigen Ampeln konnte ich endlich verstehen, was er die ganze Zeit vor sich hinmurmelte.


  »Áve María, grátia pléna, Dóminus técum. Benedícta …« Es war das Ave Maria in Latein! Nachdem er das Gebet beendet hatte, küsste er ein Goldmedaillon, das er an einer massiven Kette trug, und begann das Gebet wieder von vorne und ohne jemals zurückzublicken.


  Ich kam gerade rechtzeitig für eine zweistündige Verspätung am Flughafen an, während der keiner etwas sagte, und ich meine wirklich niemand, gar nichts. Wir saßen einfach da, in unseren billigen Plastikstühlen, und starrten auf das schmutzige Linoleum. Es erinnerte mich an die Schultanzveranstaltungen im Keller der St.-Benedict-Schule, damals in Rhode Island. Niemand wollte dort sein, aber da war dieses eigenartige Etwas, das die unbequeme Situation irgendwie interessant machte.


  Ich hatte immer noch nicht zwei und zwei zusammengezählt und war gänzlich gefangen in ›Johns Welt‹. Ich ging an Bord des Flugzeugs, fand meinen Platz, nahm zwei Diazepam und war im Begriff, ein Schläfchen zu halten, als mein Blick auf einen Typen mit einer Zeitung auf der anderen Seite des Ganges fiel. Mein Spanisch ist nicht so berauschend, trotz all der Zeit in Lateinamerika, aber ich konnte mit Leichtigkeit die fette, riesengroße Überschrift übersetzen, ›¡La Caminata Muerta!‹, Die lebenden Toten! Ich kicherte in mich hinein und dachte, dass dies wahrscheinlich irgendeine chilenische Version des National Enquirers sei, und nickte weg. Als wir in Miami landeten und aufstanden, um das Flugzeug zu verlassen, schaute ich wieder auf die auf dem Sitz liegen gelassene Zeitung und die Nackenhärchen stellten sich mir auf. Es war kein Latino-Schundblatt, sondern El Mercurio, Chiles Spitzenzeitung.


  Auf dem Boot


  30. Mai (Fortsetzung)


  »Da ist etwas am Heck! Scheiße! Sorry, John, ich habe nicht auf das Radar geachtet.«


  Dies brachte mich zurück in die Realität. Ich war auf der Providence mit Robert, und all meine anderen Freunde waren gerade von Zombies abgeschlachtet worden. Robert und ich hatten seit dem Vorfall auf Molly's Rock noch kein einziges Wort miteinander gesprochen. Ich dachte, wir beide übten uns in Verdrängung und standen definitiv unter Schock. Er kümmerte sich um das Segeln und ich sollte Ausschau halten. Ich blickte zurück.


  »Lass mich das Fernglas holen und einen Blick darauf werfen.«


  Der weiße Punkt war eindeutig ein Segelboot, ein großes.


  »Okay, Robert, ähm, ich kann noch niemanden sehen, aber jemand muss diese Segel gesetzt haben.«


  »Ich gehe auf Abfangkurs. Mach dich bereit.« Das war ein Befehl, kein Vorschlag.


  Ich wusste, was Robert meinte und bewaffnete mich. Wir hatten gerade mordsmäßig Scheiße gebaut und der coole, pragmatische Robert war nun äußerst vorsichtig, obwohl ich keine Ahnung hatte, was er vorhatte, da das Boot viel zu groß und viel zu schnell war.


  »Du übernimmst den Bug. Ich kümmere mich um Backbord und keine leichtfertigen Annahmen!«


  Wir würden es nicht wieder versauen.


  »Roger!« Ich nahm meine Position ein, stellte sicher, dass meine Flinte geladen war, und checkte wieder das Boot. Wir fuhren auf ihren Backbordbug zu, und als wir näherkamen, konnte ich mehr Details erkennen.


  »Robert, ich hab da jemanden am Bug!« Ich konnte ein Individuum sehen, das seitlich zu mir stand und auf das offene Meer starrte.


  »Lass mal sehen … Sieht wie ein erwachsener Mann aus und …« Ich hielt inne, als sich die Figur in meine Richtung drehte. »Ach du Scheiße, es ist ein Zombie!«


  Ich konnte nun erkennen, dass der linke Arm unterhalb des Ellbogens fehlte, die Haut hatte dieses typisch glänzende, graue Aussehen. Die Kleidung, Shorts und ein weißes, kurzärmeliges Hemd, waren mit etwas bedeckt, das mit ziemlicher Sicherheit getrocknetes Blut war.


  Wir passierten das Schiff in etwa fünfundzwanzig Metern Entfernung, ein prachtvoller Schoner, zwei Masten unter vollen Segeln, ganz weiß und blendend in der Sommersonne. Es erinnerte mich an Der große Gatsby und an die lang vergessene goldene Zeit von fast schon unschuldiger Schwelgerei.


  Der Zombie bewegte sich nicht. Ich erwartete fast, dass er ein Martini-Glas hielt, aber er stand einfach nur da und schaute uns schweigend an. Sein Ausdruck sprach gespenstisch von Kummer und Mitleid.


  »Siehst du noch mehr?«, rief Robert.


  »Nein.« Als das Schiff vorbeifuhr, konnte ich einen Blick auf den Namen erhaschen, Comfort, Trost.


  Und so kreuzten wir weiter die Küste entlang.


  Es war nun schon über eine Woche her, seit in dieser Gegend die Kacke am Dampfen war, und es begann sich zu zeigen. Als wir weitersegelten, stießen wir auf immer mehr verlassene Segelboote. Manche enthielten Zombies, aber wir ließen sie in Ruhe. Sie würden letztendlich einfach im Sturm sinken oder an Land getrieben werden. Erst später fiel mir ein, dass das keine so gute Idee war. Da es eine Menge Inseln in der näheren Umgebung gab, die vielleicht Überlebende beherbergten, wäre dies eine ausgezeichnete Methode sie zu infizieren. Andererseits war es nicht mein verdammter Job, jeden Scheiß-Zombie zu töten, der uns über den Weg lief. Einmal überholten wir ein Boot, auf dem sich jemand am Mast erhängt hatte. Er baumelte einfach in der Luft wie ein makabres Windspiel. Ich bemerkte dann noch etwas, dass ich für besonders eigenartig hielt. Hin und wieder kamen wir an einer Ansammlung von verlassenen Booten vorbei, die alle in eine Ecke des Ufers gedrängt waren. Als Nichtseemann konnte ich nur vermuten, dass es etwas mit der Strömung und den Gezeiten zu tun hatte. Es sah nur so surreal aus, als ob ein gigantisches Kind seine Spielzeuge hier zusammengetragen hätte und gleich zurückkäme. Jemand Lebendiges sahen wir nie, aber wir hätten sie sicherlich aufgesammelt. Vielleicht hätten wir uns mehr Mühe geben sollen; also, etwas Lärm machen und schauen, wer da so angerannt kam, aber wir taten es nicht.


  Es gab eine Reihe von Bränden nahe des Ufers und einmal sah ich eine riesige Explosion weiter landeinwärts. Ich habe keine Ahnung, was es war, vielleicht einer von diesen großen Ölvorratstanks oder so etwas. Ich hörte das Donnergrollen der Druckwelle vielleicht eine halbe Minute nach dem Aufblitzen.


  Wir erforschten zwei Boote an diesem Nachmittag. Das Erste war ein Motorboot, das wie eine erwachsene Ausgabe von dem aus Gilligans Insel aussah, ein Sportangler, wie Robert es nannte. Es trieb einfach vor sich hin, ein paar Hundert Meter vom Ufer entfernt, und war von Möwen bedeckt. Wir gingen auf zwanzig Meter heran, machten eine Menge Lärm und warteten auf eine Antwort. Robert meinte: »Ich schätze so frühe Achtziger, zehn Schlafplätze, wir reden hier von Längskojen, ein paar Gästekabinen, Kapitänskajüte, Maschinenraum, Salon, Speisesaal … das wird nicht leicht. Bist du dabei?«


  »Warum nicht?«


  Etwas Ablenkung tat uns sicherlich gut. Ich hatte schon den ganzen Morgen Boote betrachtet und mich gefragt, welche kleinen Schätze sie wohl verbergen würden, und mir war jede Ausrede recht, um nicht an gestern denken zu müssen, oder vorgestern, oder letzte Woche.


  Wie gewöhnlich hatte Robert Recht. Es war kein Spaziergang. Die Vögel waren wegen zwei Leichen im hinteren Teil des Bootes da. Die Überreste eines Mannes und einer Frau. Ich schlussfolgerte das anhand der Kleidung, da die Körper ziemlich angeknabbert waren von den Möwen und lädiert von dem Wind und der Sonne. Der Mann steckte definitiv in einem schwarzen Smoking, aber ich hatte keinen Schimmer, was sie trug. Was es auch war, der Stoff musste sehr dünn gewesen sein. Es sah aus, als hätten sie vor dem Abtreten eine Party gefeiert. Mehrere Flaschen Stolichnaya Elite, verdorbenes Essen und Müll lagen verstreut herum und ein großer Spiegel (nun mit Möwendreck überzogen) lag auf dem Tisch in der Mitte. Auf Deck war der Schauplatz nicht so schlimm, abgesehen vom Möwendreck; diese Bootsraubgeschichte könnte funktionieren. Sobald wir aber drinnen waren, wurde alles etwas beengend. Die Korridore waren sehr schmal, die Türen hatten komische Größen und das Boot knarrte und schwankte. Auf meiner Spaßskala lag das hier ganz weit unten. Ich war schlicht und einfach nervös. Alles in allem war es irgendwie gruselig.


  Sobald das Boot gesichert war, gingen wir herum und sammelten Zeug ein. Ganz gleich, wer dieses Boot besessen hatte, er war reich gewesen, hatte aber einen Scheiß über grundlegende Überlebensausrüstung gewusst. Aber hey, wir ergatterten eingemachte Austern.


  Als Nächstes kam ein verlassenes Segelboot, auf dem wir weitere drei Stunden damit verbrachten, zu planen, zu messen, herum zu gammeln und noch mehr zu planen, bei dem vergeblichen Versuch, Roberts Boot mit diesem Umkehr-Osmose-Wasserfilterungssystem nachzurüsten. Oh, und wir fanden mehrere Kästen Monadnock-Wasserflaschen und ein paar Seekarten.


  Lustig, ich habe nie auf die Namen der zwei Boote geschaut.


  In dieser Nacht ankerten wir in einer kleinen Bucht, schön weit vom Ufer entfernt. Wir hatten gutes Licht bis fast 22 Uhr und soweit keine Besucher. Als die Temperatur sank, hob sich unsere Stimmung ein ganz klein wenig. Wir redeten nicht viel und verbrachten einfach unsere Zeit damit, in die Ferne zu starren. Aus irgendeinem Grund fing ich an, länger und länger auf das Ufer zu starren. Selbst wenn ich hundert Jahre alt werden sollte, was sehr unwahrscheinlich klang, würde ich nie wirklich fähig sein, diese vergangene Woche zu verarbeiten.


  Zum Abendessen gab es Campbells Cremige Muschelsuppe, Salzcracker und warmes Dr. Pepper. Nicht das Beste, aber es würde ausreichen und ich hatte sowieso keinen Hunger.


  Robert ist ein großer Kerl, eins-neunzig, vielleicht hundert Kilo schwer. Ein Mittsechziger, mit kurzem, grauen Haar, einem grauen Bart und in hervorragender Form. Das Tattoo auf seinem Arm verrät, dass er früher einmal ein Marine gewesen war. Etwas, worüber er nie sprach. Eine kurze Unterhaltung mit ihm, und man merkte schnell, dass er total gelassen war, belesen und ziemlich smart. Er wollte schon immer Pilot werden, aber es kam letztendlich so, dass er Maschinenbau unterrichtete. Er liebte das Segeln. Sein Ruhestand sollte aus diesem Boot und dem Rest der Welt bestehen. Außerdem hatte Robert eine weitere Leidenschaft: Sportschießen mit der Pistole. Ja, ich weiß. Wie groß sind die Chancen, während einer Zombie-Apokalypse Dirk Pitt als Partner abzubekommen? Einer der anderen hatte mir erzählt, dass er einen Meistertitel bei der International Defensive Pistol Association erlangt hatte, regelmäßig an Wettbewerben der National Rifle Association teilnahm und so etwas wie eine Legende beim Capital City Gun & Pistol Club war. Dies war offensichtlich, wenn man ihn in Aktion sah. Er blieb immer ruhig, fast schon Buddha-artig, und schien niemals daneben zu schießen. Während ich jeden Schuss zählte, da meine Flinte nur sieben Patronen aufnahm, wusste Robert immer genau, wie es mit seinem Ladestreifen aussah und wann nachzuladen war.


  Ich saß am Tisch in der Kombüse, knabberte an einem Cracker und starrte auf meine nun kalte Muschelsuppe. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie er mich studierte.


  »Du weißt, wir hatten uns alle gemeinsam entschieden. Es war einstimmig. Wir brauchten Nahrung und Wasser. Wir brauchten Erholung.«


  »Ja, aber wir hätten wenigstens um den Felsen segeln sollen. Vielleicht hätten wir es dann gesehen. Ich hatte den Gezeitenwechsel bemerkt, als wir zum Boot runtergingen, es war nur, es kam mir nie in den Sinn, dass …«


  »Zu müde! Zu durstig! Wir hatten gerade den Großteil einer Woche damit zugebracht, uns in den Arsch treten zu lassen. Verdammt, wir waren überstrapaziert und konnten uns gerade noch so zusammenreißen. Wir können das wieder und wieder durchkauen, John. Hätte ich meine Seekarten gehabt, hätten wir mehr Wasser gehabt, hätte mein verdammtes Tablet funktioniert und wäre diese ganze Scheiße nie passiert! Wir alle haben's versaut und du und ich haben einfach verdammtes Glück, jetzt noch am Leben zu sein. Ende der Geschichte.«


  Ich hatte ihn nie laut werden hören und wollte nicht erleben, wenn er wirklich sauer war.


  »Du hast Recht, Robert, Ende der Geschichte«, sagte ich mit einer Stimme, die nach völliger Niederlage klang. Natürlich wusste ich, dass er Recht hatte. Wir begingen vorher schon dumme Fehler, in der Scheune, auf dem Weg aus Bangor hinaus, als wir den Reifen wechselten … Scheiße, genau darüber wollte ich nicht nachdenken, noch nicht, und vielleicht nie wieder.


  Robert murmelte etwas vor sich hin und ging achtern, um seine Flasche Dewars Scotch zu holen. Ich schnappte mir eine Decke und eine Isomatte und ging nach oben, um mich hinzulegen. Die Nacht war warm, das Wasser ruhig, der Himmel klar und der Anblick der Sterne umwerfend.


  Die meisten Menschen in den Staaten haben nie die Chance, die Sterne wirklich zu sehen. Ohne Elektrizität war es, als wäre man in der tiefsten Provinz; der Nachthimmel war eine körperliche Präsenz und man konnte verstehen, warum ihn die alten Völker verehrten. Ich fand etwas Trost bei den Sternen. Sie waren für ewig. Abgesehen vom Offensichtlichen ärgerte mich in dem Moment am meisten, dass ich wusste, dass es wahrscheinlich nicht mehr viele Menschen gab, die die Sterne zu schätzen wussten oder über sie nachsannen, und unsere Zahl wurde mit jedem Tag kleiner.


  Ich sah den Skorpion aufgehen, mein Geburtszeichen, und versuchte andere Konstellationen zu identifizieren. Da waren Orion und der Löwe, glaubte ich, ein Haufen Satelliten (als ob wir die noch bräuchten) und … oh Scheiße! Es machte einen Bogen von Ost nach West, erst dämmerig und unscharf, aber sehr schnell, und war dann für zwei Minuten das hellste Ding am Himmel. Wie konnte ich das vergessen? Es war die International Space Station.


  Was zur Hölle sollten diese armen Schweine jetzt machen? Wie viele waren an Bord? Was sahen sie, wenn sie über die Nachtseite der Erde flogen? Könnten sie die Station verlassen? Wo würden sie landen? Ich habe einmal etwas von Kasachstan als Landestelle gehört. Wahrscheinlich, weil es groß und flach und schwer zu verfehlen war. Ich versuchte mir vorzustellen, was ich machen würde, und glaubte, letztendlich würde ich bleiben, wo ich war. Nun … was für eine Aussicht!


  Ich schloss meine Augen und versuchte, die immer gleichen Fragen zu ignorieren. Trotz all unserer Technologie und Wissenschaft waren wir wirklich so leicht zu schlagen gewesen? Wie lange wird das noch anhalten, wie hoch ist die Zersetzungsrate? Wie lange noch? Wie zum Teufel sollten wir das durchstehen? Mein Verstand wollte nicht stillstehen, trotzdem landete ich immer wieder bei den Zombies. Die Welt ging zu Ende wegen verfluchter Zombies! Man wird mir verzeihen, aber … verfickte Zombies?


  Ich war nun schon eine Weile in einem Zustand, bei dem man sich fragte, welcher äußere Ring der Hölle das hier sei und wie man dort wieder herauskäme, und hatte mich durch all die verschiedenen Szenarien spekuliert. Aus welcher Richtung ich es auch betrachtete, die Menschheit saß leider ganz schön in der Patsche. Fantastisch, da erlebte ich höchstpersönlich das größte genetische Flaschenhals-Phänomen der Menschheitsgeschichte und hatte noch nicht mal einen Einsatz darin (soll heißen, ich habe keine Kinder). Es gab über hundert Milliarden Galaxien im bekannten Universum. Das bedeutete, da draußen müsste es eine verdammt große Menge an intelligentem Leben geben. Vielleicht war es einer dieser Geschichten, dass statistisch gesehen hin und wieder eine empfindsame Spezies von ihren eigenen Zombies ausgelöscht wurde.


  Ich wusste, dass Robert richtig lag, und verstand verdammt gut, dass wir gerade noch mal aus der Hölle entkommen waren, aber alle unsere Freunde waren fort. Alle Mühen waren vergeblich gewesen. Alle Bemühungen um Menschlichkeit waren vorbei. Es schien einfach nicht richtig, so viel ertragen zu haben, nur um dann schließlich als einer von ihnen zu enden, langsam dahinrottend in ewigem Zorn. Ich hatte darüber nachgedacht, zurückzufahren und die Insel wieder einzunehmen, um sicherzugehen, dass wirklich alle tot waren, aber nur zu zweit war es einfach unmöglich. Ich erwähnte es Robert gegenüber auch nicht. In Zeiten wie diesen wünschte ich mir, ich würde rauchen. Wenigstens gäbe es mir etwas zu tun. Durch das sanfte Schaukeln des Bootes und die leisen Klänge der Wellen, die gegen den Rumpf plätscherten, beruhigte ich mich und glitt langsam in den Schlaf. Irgendwann träumte ich von besseren Zeiten … und von Elizabeth.


  Elizabeth war Studentin in meinem Paleoanthropologiekurs, Die Evolution der vorzeitlichen Hominiden gewesen. Sie war ungefähr in meinem Alter, etwas größer, mit langem, braunen Haar und durchschnittlichen Zügen, aber von dieser Art, die einen zweimal hingucken lässt. Sie studierte wieder, um endlich ihren Bachelor of Arts zu bekommen, den sie lange Zeit zuvor aufgegeben hatte, um zu heiraten und Kinder großzuziehen. Nachdem die Kinder groß waren und sie geschieden, hatte sie die Freiheit, die Dinge zu tun, die sie glaubte, verpasst zu haben. Sie liebte es zu reisen und wollte das Leben endlich richtig leben. Sie erzählte mir einmal, mit all dieser Freiheit wäre es, als würde sie wieder zu atmen lernen. Ich blies zu der Zeit Trübsal, hatte lange keine Dates gehabt und war auch nicht auf der Suche. Ich hatte mich schon mit einem Junggesellenleben abgefunden, zu alt, um Kinder zu haben und alt genug, um es zu bedauern. Nach der vierten Stunde war sie länger geblieben, um ein paar Fragen zu den Gemeinsamkeiten von Afropithecus und Sivapithecus zu stellen und die Unterhaltung schweifte ab, denn wir verstanden uns auf Anhieb gut. Nach mehreren Gesprächen bei Kaffee im Store Ampersand fanden wir heraus, dass wir die gleichen Dinge mochten, wir lasen die gleichen Bücher, schauten die gleichen Filme und wollten mehr Abenteuer erleben.


  Mit einem Studenten aus der eigenen Klasse auszugehen, war streng verboten, aber ihr Hauptfach war Biologie. Als das Semester zu Ende ging, sahen wir uns immer öfter. Im Dezember fuhr sie nach New York, um die Feiertage mit ihrer Mutter zu verbringen, und ich besuchte meine Familie in Rhode Island. Wir sprachen jeden Tag miteinander und machten Pläne für einen Campingausflug in Utah im nächsten Frühling. Ich wusste, ich war geliefert, sie war einfach zu nett und nach allem, was ich durchgemacht hatte, bekam mein Leben endlich eine neue Wendung. Das Timing war einwandfrei.


  Gleich nach Weihnachten verstarb ihre Mutter plötzlich. Ich wollte zu ihr fahren und ihr helfen, wo immer ich konnte, aber sie sagte nein und nannte auch keinen richtigen Grund dafür. Später erzählte sie mir, dass ihr Ex da gewesen sei und sie wollte der unvermeidlichen unangenehmen Situation aus dem Weg gehen. Ich war verletzt und verwirrt, aber als sie sich mit Ich liebe dich verabschiedete, war ich im siebten Himmel.


  Ich sollte nächstes Semester nicht unterrichten, nur an ein paar Abhandlungen arbeiten, und wollte im März nach Südamerika, in der Hoffnung, die Dinge würden sich nach meiner Rückkehr richtig gut entwickeln. Das Leben war schön.


  Seuche


  31. Mai


  Die heißen Sonnenstrahlen holten mich in die Realität zurück. Ich würde nie über diese einzigartige Enttäuschung hinwegkommen, die einen überkam, wenn man aufwachte und wusste, dass alles nur ein Traum war. Laut meiner Uhr war es fünf Uhr einundvierzig. Der kristallklare Himmel versprach einen kochend heißen Tag, aber Mann, was für ein Sonnenaufgang. Ich drehte mich um und betrachtete das Ufer. Die kleine Bucht, in der wir ankerten, war dicht bewaldet mit Pinien und Laubbäumen, und der Küstenstreifen bestand aus glatten, schwarzgrauen Steinen. Es war ein ruhiges Plätzchen und würde absolut grandios aussehen, wenn das Herbstlaub herauskam. Ich war froh, dass dort niemand auf uns wartete. Unser Plan bestand darin, in Richtung Süden weiterzuziehen und vertäute Boote nach Nützlichem zu durchforsten. Das Letzte, was wir tun wollten, war das Festland zu betreten. Da es zu früh war, Robert zu wecken, schirmte ich meine Augen mit dem Arm vor dem Licht ab und döste vor mich hin.


  Als ich aus Südamerika nach Bangor zurückkehrte, war mir klar, dass alles rapide außer Kontrolle geriet und ich Glück hatte, nicht in der Quarantäne-Hölle in Florida gelandet zu sein. Was mir in Miami den Arsch gerettet hat, war: a) Südamerika hatte noch keine Infektion gemeldet, b) ich war ein angesehener US-Bürger, c) ich hatte einfach ziemlich Schwein gehabt. Am Flughafen wirkten alle wie benommen, so als ob sie gerade erst aufgewacht wären.


  Ich fand schnell heraus, dass diese Krankheit oder was immer es war, erst seit ein paar Wochen umging, an kleinen, abgelegenen Orten, von denen niemand je gehört hatte. Nichts Großes in den Mainstream-Nachrichten, nur ein paar merkwürdige Berichte hier und da. Wahrscheinlich waren wir alle desensibilisiert von all dem Trara um die Schweinegrippen-Pandemie und die Bedrohung durch Bioterrorismus. Dann sickerte ein Video eines UN-Ärzteteams vom Ukok-Plateau in der gottverdammten Einöde Russlands durch. Es war so schnell online, dass man meinen konnte, es live zu sehen. Als ob John Carpenter ein Remake eines Remakes von Das Ding aus einer anderen Welt gemacht hätte. Das meiste von dem, was hochgeladen wurde, war sehr wackelig und oft leicht verschwommen. Schwer zu sagen, was da wirklich vor sich ging, aber eines war klar, etwas wirklich Schlimmes war passiert und passierte immer noch. Trotzdem war es okay, ich meine, das Ukok-Plateau? Nun mal halblang. Ein bis zwei Tage später und nach acht Millionen Aufrufen auf YouTube ging es richtig los. Die Presse verband den Ukok-Vorfall und die einzelnen Berichte miteinander und kam zu der offensichtlichen Schlussfolgerung: Wir werden alle einen fürchterlichen Seuchentod sterben! Schon seltsam, wenn man bedachte, dass diese Spekulation vollkommen richtig war.


  Die Nachrichten wurden von Stunde zu Stunde schlimmer. Bald kamen Berichte aus relativ großen Städten in China wie Turpan, Qumul und Ürümqi, von eigenartigen Kundgebungen, dem Ausfall des Internets und der Telefone. CNN berichtete, dass das chinesische und russische Militär in höchste Alarmbereitschaft versetzt worden war.


  Als ich in meine Wohnung kam, war es, als würde ein Schalter umgelegt; ich war daheim, ich hatte es bequem und alles würde wieder gut werden. Der Typ neben mir auf dem Flug nach Boston war bestimmt nur ein Endzeit-Arschloch gewesen, so schlimm war es gar nicht. Ich zog die Vorhänge auf und öffnete die Fenster; frische Luft und Sonnenschein, ja, alles wird gut. Mir war nicht danach, den Computer oder die Glotze anzumachen, also hörte ich Radio. NPR berichtete, dass Ulaanbaatar, die Hauptstadt der Mongolei, infiziert sei, aber ich hätte schwören können, dass der britische Reporter erst verseucht sagte. Die USA reagierten auf die zunehmende Krise mit der Inkraftsetzung von etwas mit dem Namen Nationale Strategie zum Heimatschutz (sprich Ausnahmezustand), gekoppelt mit einer Flut von Reisebeschränkungen. Der Endzeit-Typ könnte anscheinend doch Recht behalten. Ich war völlig benommen und schwenkte um auf volle Reizüberflutung: Fernsehen. Ich entschied, auf Vernunft zu verzichten und gleich auf Hysterie zuzusteuern, also schaltete ich Fox News ein. Man musste nur ein paar Minuten zuschauen, bis man anfing zu begreifen, dass die Menschen dieses Mal verlieren könnten. Die Wichtigtuer regten sich darüber auf, dass die Regierung unsere Rechte einschränkte und man kämpfen müsste, um Amerika wiederherzustellen. Das bisschen Zeit, das der Sender dem wahren Problem widmete, hatte eine eindeutig religiöse Färbung, als es um das verschwommene Warum und Weshalb ging. Ich sollte hier nicht auf einem einzelnen Sender herumhacken, da sie einfach nur ihrer Zeit voraus waren.


  Zum vielleicht sechsten Mal in den letzten zwei Stunden versuchte ich, Liz oder irgendjemanden aus meiner Familie zu erreichen, kam aber nicht durch. Am Briefkasten lief ich meinem Hausnachbarn über den Weg, ein waschechter, pensionierter Hummerfischer aus Maine. Danny war Witwer und liebte es zu tratschen. Er sagte, ich solle einfach alles ignorieren.


  »Hör zu, Professor, das ist das Werk der liberalen Medien. Wir sind alle Schafe für die. Wir tanzen nur nach deren Pfeife, okay, ein paar Schlitzaugen kriegen die Grippe, Gott möge sie schützen, aber lass die sich doch damit beschäftigen. Wir haben genug eigene Probleme.« Er legte eine ziemlich faltige Hand auf meine Schulter. »Hör mal, Mongolei? Machst du Witze, Professor? Wir beide wissen, dass es die Mongolei seit Genghis Khan nich' mehr gibt. Was glauben diese Harvard-Arschnasen, mit wem sie's hier zu tun haben?«


  Am nächsten Tag ging alles den Bach runter. Unser Militär, ach was, das Militär der ganzen Welt wurde in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Die UN berief eine Sondersitzung ein. Ich traf zufällig einen Feuerwehrmann, der ein paar Etagen unter mir wohnte. Er war auf dem Weg zur Arbeit, aber mit einem Rucksack und einer Sporttasche. Jeder, der irgendetwas mit Vollzugsdienst, Feuerbekämpfung, Notfallmedizin und dem ganzen Zeug zu tun hatte, wurde einberufen. Eine Wagenburg bauen, nannte er es. Ich kann es schlecht erklären, aber die Gesamtstimmung bestand aus gedämpfter Furcht.


  »Planst du, länger zu bleiben?«, fragte ich beiläufig, als wir aus dem Fahrstuhl traten.


  »Ja.« Er machte ein paar Schritte, blieb stehen, und ohne sich umzudrehen, fragte er: »Hast du mal was vom Nationalen Einsatznetzwerk gehört?«


  »Nein.«


  »Gut.«


  Er ging einfach davon. Ich habe seinen Namen vergessen, aber Danny setzte mich unaufgefordert über all die wichtigen Dinge ins Bild: seine schwierige Scheidung, dass er nicht fernsah oder Sport verfolgte, dass er von der Feuerwehr für irgendwas ausgezeichnet worden war und dass er auf der nationalen Rangliste im Schach stand. Jetzt hatte ich offiziell eine Scheißangst.


  In Zentralasien ging die Sache schnell voran. Ganz China war im Ausnahmezustand, riesige Gebiete waren ohne Strom und es gab nur selten Neuigkeiten aus Peking, Shanghai oder Hongkong. Das Wenige, das durchkam, war offensichtlich stark zensiert und die Übertragungen wurden immer surrealer. Alle Zeichen deuteten darauf hin, dass etwas Unglaubliches passierte. China war die bevölkerungsreichste Nation der Welt, Weltklasse-Wissenschaftler und ein totalitäres Regime, das mit so einer Situation umgehen konnte. Aber China war am Arsch.


  Bis zum Ende der Woche war China verloren und Taiwan so gut wie erledigt – nur noch ein paar Meldungen von Bloggern, die von Tod und Zerstörung berichteten, Hölle-auf-Erden-Zeug. Südkorea bezeugte Krankheitsausbrüche in jeder größeren Stadt und es gab Gerüchte, dass das US-Militär abgezogen wurde. Nordkorea versammelte seine Armeen an der Grenze, aber man wusste, dass sie es auch hatten. In Japan gab es Vorfälle. Die Regierung bestand einfach weiterhin darauf, dass die Krankheit unter Kontrolle wäre. Noch am gleichen Tag gab Indien eine erschreckend ähnliche Mitteilung raus.


  Innerhalb der nächsten paar Tage wurden aus Nepal, Vietnam, Laos, Thailand, Indonesien, den Philippinen und Malaysia offiziell Krankheitsausbrüche verkündet und ein ganzer Haufen Gerüchte besagte, dass es schon im Westen von Russland war, in Teilen des Mittleren Ostens und in Afrika. Einige Reportagen deuteten an, es stamme aus Zentralafrika, wo die Menschen einst menschlich geworden waren, aber warum zum Teufel war China dann so schnell im Eimer? Nichts ergab einen Sinn. Wir erhielten einfach nicht genügend Informationen. Jeder war von den sich ständig selbst widersprechenden Berichten verwirrt. Eines war aber klar, nämlich, dass die Menschen dieselben Arschgeigen waren, die sie schon immer gewesen sind. Plündereien und Aufstände schienen das übliche Prozedere in jeder infizierten Stadt zu sein. Wenn die Zivilisation um einen herum zusammenfiel, warum zum Teufel wollte man dann einen Breitbild-HD-3D-Fernseher klauen? Alles, was das Chaos anrichtete, war die Zerstörung schneller voranzutreiben. Wir alle hielten die Luft an und beteten. Ich starrte stundenlang auf meinen Bildschirm, während mein Verstand schrie: Nein, das kann doch nicht wahr sein!


  Jedes westliche Land – eigentlich jedes Land der Welt – hatte inzwischen irgendeine Form von Quarantäne verhängt, wobei Großbritannien am strengsten war. Es gab Videos der britischen Marine, auf denen sie auf Segelboote schossen, die den Ärmelkanal zu überqueren versuchten.


  Sie würden alle scheitern, kläglich.


  Die Presse nannte es einfach Die Seuche und beschwor damit den Geist des Mittelalters herauf. Man sagte, es wäre so etwas wie die Vogelgrippe, ein neues Virus, das engen Kontakt mit Infizierten erforderte, nur so könne man sich anstecken. Wenn das stimmte, warum verbreitete es sich dann so verdammt schnell? Und warum betraf es alle Altersgruppen? Wenn es die Vogelgrippe oder irgendein neuer Erregerstamm wäre, dann könnte doch ein Impfstoff gefunden werden. Eine Stimme in meinem Kopf sagte mir, dass dies kein Grippevirus war. Die Regierung beteiligte sich immer mehr an der Verbreitung von Fehlinformationen und der Lügenhaufen stapelte sich stundenweise höher und höher. Die (offizielle) Inkubationszeit zwischen der ursprünglichen Infizierung und den ersten klinischen Anzeichen war unbekannt. Dies konnte möglicherweise bedeuten, dass infizierte Individuen die Krankheit schon seit Tagen oder Wochen verbreiteten, bevor sie überhaupt wussten, dass sie krank waren. Die meisten Reportagen waren sich über die Symptome einig: Hohes Fieber, Inkontinenz, Übelkeit, Delirium, großflächige Blutungen, und letztendlich der Tod.


  Ich wusste verdammt gut, dass Influenza als vorwiegende Lungenkrankheit keine Blutungen verursacht, also was zum Teufel war hier los? Es gab eine sehr hohe Sterberate (jemand im Internet berichtete von fünfundneunzig bis hundert Prozent), wobei die meisten Opfer innerhalb von drei bis vier Tagen starben (Blogger behaupteten, es wären bloß Stunden). Wir wurden nicht offiziell informiert, was nach dem Tod passierte, aber nach all den Videos, Augenzeugenberichten, Gerüchten und inoffiziellen Meldungen wusste jeder entweder Bescheid oder steckte den Kopf in den Sand und betete. War auch egal, alle Kanäle waren angefüllt mit Furcht, Erlösung und Endzeitstimmung.


  Nach fast einer Woche der Isolation und einem weiteren frustrierenden Tag zu Hause, an dem ich zu telefonieren versuchte, Mikrowellenmahlzeiten aß, auf die Stadt starrte und mir vormachte, es wäre nichts geschehen, rief ich einen guten Freund im Zentrum für Krankheitskontrolle an. Dr. David Clark war nicht bei der Abteilung für ansteckende Krankheiten, aber er war unheimlich clever und stand hoch genug in der Organisation, um wenigstens ein ungefähres Bild von dem zu haben, was da vor sich ging. Ich kam bei meinem dritten Versuch unter seiner Büronummer durch, vielleicht waren die Anrufe beim ZKK irgendwie priorisiert. Wir hielten etwas verspannten Small Talk und er brachte mich dazu, vom Handy zum Münztelefon und dann zu einer anderen Nummer zu wechseln. Zum Glück war Bangor etwas rückständig und es gab immer noch Telefonzellen. Sind Münztelefone nicht auch einfach wie Handys? Jedenfalls war es gut, mal aus der Wohnung zu kommen, und als ich umherwanderte, um ein Telefon zu finden, fiel mir auf, dass nur noch wenige Autos fuhren, kaum jemand auf der Straße und es eigenartig ruhig war.


  »Verdammt noch mal, David, was zur Hölle ist los?«


  »Wenn ich das nur wüsste, John, alles versinkt im Chaos.« David fing an, schwer zu atmen. Man konnte ihn fast zittern hören. »Okay, das ist, was ich wirklich weiß: Es stammt aus der Filoviridae-Familie, ist Ebola sehr ähnlich bis hin zum Hirtenstab, aber viel größer, okay? Das sind keine Achtzehn- oder Neunzehntausend, wir reden hier von über zwanzigtausend Nukleotiden! Beschissen groß. Es ist was eigenartig an der Zusammenstellung und offensichtlich haben wir so etwas noch nie gesehen. John, da geht irgendein Prionen-Mist ab, gegen den Filo-Viren nichts sind! Es sieht übel aus. Okay, keiner ist sich sicher, es sieht zu vertraut aus, um außerirdisch zu sein oder aus 'nem Tiefseeschlot zu kommen, aber es gibt Gerede, sehr glaubwürdiges Gerede, dass es von Menschenhand geschaffen wurde.« Daves Stimme zitterte jetzt vor Angst.


  »Was? Von Menschenhand? Oh nein, nein, nein! Das wäre echt übel! Du willst mich doch wohl verarschen!«


  »So ist es aber, Kollege. Da denkst du, du bist auf so was vorbereitet, du trainierst, du planst eine Million Szenarios in tausend Computern und dann kriegen wir Zombies! John, ein paar Jungs in Kanada haben ein mathematisches Model für den Ausbruch einer Zombie-Infektion ausgearbeitet. Weißt du, worauf sie gekommen sind? Schnelles, aggressives Eingreifen! Ein Haufen Deppen in Ottawa sagen, wir sollten zurückschlagen. Scheiße, Mann, deren Zombies waren von der langsamen Sorte und sogar dann standen die Chancen eher schlecht.« Dave wollte sich aufregen und der Ton in seiner Stimme sagte mir alles, was ich wissen musste. »Du weißt, was R 0 ist, oder?«


  »Klar, eine Reproduktionsrate, richtig?«


  »Na, dann halt dich mal fest, denn dieser hat 'ne Rate zwischen dreißig und sechzig! Es ist unmöglich, glaubwürdige Daten zu bekommen … Das ist derart beschissen, Mann! Bleib dran.« Dave deckte das Telefon ab, aber ich konnte ihn mit jemandem reden hören. Zwischen dreißig und sechzig! Das bedeutete, dass ein infiziertes Wesen bis zu sechzig weitere anstecken könnte. Das war unglaublich, die Reproduktionsrate von Pocken lag irgendwo zwischen drei und zwanzig!


  David war wieder dran. »Sorry. Ich weiß nicht, John, vielleicht hättest du in deiner chilenischen Wüste bleiben sollen, ich kann mir eine Menge schlimmerer Orte vorstellen. Mit jedem Tag kommen mehr und mehr Leute nicht zur Arbeit oder kehren einfach nicht von der Mittagspause zurück. Ich weiß nicht, was ich hier noch mache. Man fragt nach einem Bericht und es heißt, es könnte eine Woche dauern, das Netzwerk bricht zusammen und wieder ist ein Tag vorbei, während die IT-Abteilung versucht, es zu reparieren, falls das noch geht. Niemand redet mehr miteinander, verdammt noch mal! Wir sitzen alle in einem großen Haufen Scheiße und es wird immer noch rumgespitzelt. Wer zum Teufel glaubt denn, dass da noch 'ne Beförderung rausspringt? Wir haben dieses Ding nicht mal ansatzweise verstanden, von einem Heilmittel ganz zu schweigen. Selbst wenn wir uns zusammenraufen könnten, läge meine beste Schätzung bei zwei bis drei Jahren. Die Regierung hat sich schon den Fortbestand der Staatsgewalt gesichert und wir stehen im Grunde unter militärischer Aufsicht. Was die Forschung angeht, ist alles Schwachsinn. Es ist ein verdammtes Durcheinander. Die Schweinehunde beim Militär reden nicht mit uns. Ich versuche, Freunde in Russland anzurufen und soll einen offiziellen Antrag stellen! Die USA kopieren den Scheiß, den die Briten gemacht haben, die Briten kopieren die Russen, die Russen machen das Gleiche mit den Chinesen. Und die Chinesen, nun, wer weiß, die sind vermutlich hin. Im Moment wird die Anzahl der Infizierten in Asien auf über zwei Milliarden geschätzt.«


  »Was?« Zwei Milliarden! Menschen denken normalerweise nicht über solche großen Mengen nach und ich konnte so etwas nicht verarbeiten. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte.


  »John, das ist bewusst niedrig geschätzt. Diese Zahl wird herumgeworfen, um die Menschen nicht zu beunruhigen. Es gibt eine Menge, was ich nicht weiß, und jeden Tag wird mir mehr und mehr vorenthalten. Dieses Mal könnte es so weit sein.«


  »Was? David, WAS denn?«


  »Armageddon. Dieses Mal könnten wir erledigt sein. China, Nepal, Buthan, Taiwan und große Teile Indiens sind bereits verloren, und so, wie es aussieht, meine ich jeden Einzelnen. Diese Scheiße hat sich inzwischen wie ein Lauffeuer weltweit verbreitet, zwei Milliarden sind nichts, John, und die beschissenen Nuklearspielchen, die Indien und Pakistan treiben, sind noch nicht mal mit eingerechnet. Wenn ich du wäre, würde ich in Richtung Norden ziehen, wo es richtig kalt ist, und dort bleiben. Meiner Einschätzung nach sind hier schon andere drauf gekommen. Ich weiß nur, dass ich nicht auf die Arche eingeladen werde, wenn es anfängt zu regnen. Mensch, ich hoffe, du bist gelenkig genug, um deinem Arsch 'nen Abschiedskuss zu geben, denn ich glaube, ich kann den Schwanengesang hören, Kumpel. Ich schicke Jenny und die Kinder zu einem Freund nach Idaho, denn ich krieg' sie nicht nach Kanada.« Dave schien den Tränen nahe zu sein und mir ging's genauso.


  »Wir haben alle ziemlichen Schiss hier in Atlanta. Niemand scheint zu wissen, was zu tun ist. Oh Mann, ich bin aus Kalifornien, du weißt schon, ein Sonne-und-Strand-Typ, und ich werde in Georgia sterben! Irgendwo im Kosmos lacht sich gerade jemand über mich schlapp. Ich wünsche uns allen das Beste! Ich muss weg, mein Freund. Ich denke nicht, dass wir uns noch mal wieder sprechen werden, also pass auf dich auf.«


  »Viel Glück, David.«


  Ich hielt den Hörer noch lange Zeit fest und starrte auf die Tasten. Mein Verstand hörte nicht auf, die Zahlen rückwärts zu lesen, von neun bis eins. Ich hatte nicht erwartet, dass der Anruf erbaulich werden würde, aber dass er mich so hart traf, hatte ich mir auch nicht vorgestellt. In Zeiten wirklicher Krisen waren die USA sehr gut, sogar brilliant, und das kleine Kind in mir war sich fast sicher, dass wir uns noch ein Kaninchen aus dem Arsch ziehen würden. Aber wenn David Recht behielt … Ein Filovirus aus Menschenhand? Wer … Warum … Wofür? Warum zum Teufel sollte man so etwas tun? Waren Atomwaffen zu sehr zwanzigstes Jahrhundert? Zwei Milliarden waren niedrig geschätzt? Was war verdammt noch mal mit Indien und Pakistan los?


  Irgendein Typ brüllte mich an, ich solle das Telefon freigeben, und als ich mich umdrehte, um ihn anzuschauen, trat er nur zurück und rannte davon. Ich legte auf, lief rüber zu einem Schaufenster und sah mein Spiegelbild an. Ich wusste jetzt, warum er weggelaufen war. Schweiß lief an mir herunter und ich zitterte. Ich schaute auf meine Hände. Sie waren ganz weiß.


  Die Familie der Filoviren war eine Sorte negativ polarisierter Einzelstrang-RNS. Sie hatte verschiedene Gattungen, wobei Ebola und das Marburg-Virus am bekanntesten waren. Beide waren extrem tödlicher Scheiß. Als junger Student hätte ich fast zu Mikrobiologie gewechselt, um diese Art von Virus zu studieren. Ebola war faszinierend, weil es die volle Bandbreite der Sterblichkeitsraten umfasste, von null Prozent wie bei Ebola Reston bis zu über achtzig Prozent bei Ebola Zaire, einem der tödlichsten bekannten Krankheitserreger. Es verursachte hämorrhagisches Fieber und eine wirklich fiese Art zu sterben: Massives Organversagen und Blutungen aus allen Körperöffnungen, das volle Programm. Anders als grippeartige Viren waren Filoviren nicht aerogen. Sie benötigen direkten Kontakt mit dem infizierten Material: Blut, Gewebe oder Erbrochenes. Wenn es also einen Ausbruch gab, normalerweise in einem abgelegenen, rückständigen Nest (sorry, Reston, Virginia), dann lief es sich schnell tot. Nun, dieses würde sich nicht totlaufen, da wir eine ganz neue Wendung in der Epidemiologie-Geschichte haben; verdammte Zombies!


  Ich kam heim und versuchte es noch einmal bei Liz, aber ohne Erfolg. Es schien, als wäre das System noch in Ordnung, aber dieses Mal bekam ich keine Ansage zu hören, dass die Leitungen besetzt wären. Der Anruf ging einfach nicht durch. In gewisser Weise lenkte mich das Ende der Welt ab und ich versuchte, nicht über Liz und meine Familie nachzudenken oder ob ich sie je wiedersehen würde.


  Jeden Tag wurde es schlimmer und schlimmer. Ägypten, Kasachstan, Türkei, Rumänien, Brasilien, Deutschland, Argentinien, Israel, Frankreich, Australien … die Liste wurde immer länger. Es war einfach ein klassisches Beispiel eines neuen tödlichen Virus in einer jungfräulichen, mobilen Population. Es ärgerte mich, dass Südamerika und Australien es nun auch hatten. Ich hatte im Stillen gehofft, dass sie es schaffen würden, sich abzuschotten und den Sturm auszusitzen.


  Am Anfang der zweiten Woche seit meiner Rückkehr wusste jeder, dass es auch in den USA war, es konnte gar nicht anders sein. Ich startete den Versuch, meinen Bruder in Montana anzurufen und kam sogar bis zum ersten Klingeln, als die Verbindung abbrach. Während die Welt den Bach runterging, fütterten uns die Medien mit dem immer gleichen Scheiß. Niemand könne über die Grenzen, die Quarantänebestimmungen der USA seien die besten der Welt, wir hätten bald ein Gegenmittel, in ein paar Wochen würde alles wieder unter Kontrolle sein und die Toten stünden nicht wieder auf. Uns allen stand das Wasser nun bis zum Hals.


  Ich dachte daran, mich in den Süden abzusetzen und zu meiner Mutter nach Rhode Island zu fahren, aber es war schon zu spät, die großen Schnellstraßen waren nun auf militärische und offizielle Zwecke beschränkt. Laut den Berichten aus Internet, Fernsehen und Radio sah es so aus, als wären die Nebenstraßen ein heilloses Durcheinander. I95, Route 1 und die 202 waren nichts weiter als ein länglicher Parkplatz. Abgesehen von einem Helikopter, sollte man die Freigabe zum Abflug haben, oder einem Boot gab es keinen Weg mehr in Richtung Süden.


  So wie jeder andere hatte auch ich mehrere Ausflüge zum Supermarkt und zum Eisenwarenladen gemacht, um mich mit dem Wichtigsten einzudecken, in der Hoffnung, ich könnte in meiner Wohnung bleiben und dieses Ding vorbeiziehen lassen. Um ehrlich zu sein, war ich mir nicht sicher, was wirklich das Wichtigste war. Ich hatte Glück, da ich zu beiden Läden laufen und einen meiner großen Expeditionsrucksäcke benutzen konnte, um das Zeug nach Hause zu schleppen. Wie erwartet waren die Läden brechend voll. Es war nicht wie das Warten darauf, dass ein Hurrikan oder Schneesturm eintraf. Man sah sich nicht an, kein Getratsche über angesagte Landungen oder Windgeschwindigkeiten oder eine Sturmflut. Jeder war auf einer Mission, das zu besorgen, was man brauchte und zu seiner Familie zurückzukehren. Wir alle waren von Angst geplagt, versuchten aber sehr angestrengt, uns normal zu benehmen.


  Im Supermarkt begegnete mir eine Frau, die zwei Dosen gebackener Bohnen hielt, verschiedene Sorten meiner Lieblingsmarke, B&M, original und Ahorn. Es schien, als könne sie sich nicht entscheiden, welche sie kaufen wollte. Sie musste schon eine Weile da gewesen sein, da der komplette Gang leer geräumt war. Ihr Einkaufswagen war ebenfalls leer. Ich ging hinüber, um zu sehen, ob sie Hilfe brauchte und hörte, wie sie mit sich selbst über den unterschiedlichen Kaloriengehalt der Dosen sprach. Ich stand einfach da und mir ging auf, dass der Frau nicht zu helfen war.


  Bei meiner zweiten Lebensmitteltour war die Frau verschwunden und es war fast nichts mehr zu bekommen und keiner zahlte. Ich landete schließlich bei den Konserven und alles, was ich finden konnte, waren Pilze! Ich hasste Pilze, verdammt noch mal!


  Miami war die erste große US-Stadt, die offiziell infiziert war, aber hey, der Staat war eine große Halbinsel und könnte unter Quarantäne gestellt werden. Ich hörte einen Experten erzählen, wir könnten in ein paar Tagen einen Zaun um Florida bauen, so etwas wie der mexikanische Grenzzaun. Problem gelöst! Dann bauen wir einen um: LA, New York, Philadelphia, Atlanta, St. Louis, Omaha, Denver, Houston und so weiter und so fort. Ich kannte die genaue Reihenfolge nicht, die Dominosteine fielen so schnell. In den USA, genauso wie im Rest der Welt, war die Reaktion der Menschen zu randalieren, zu plündern und Feuer zu legen. Im Grunde genommen war nach achtundvierzig Stunden alles vorbei. Als Boston ebenfalls zur infizierten Stadt erklärt wurde, füllte ich meine Badewanne, das Waschbecken und jedes Gefäß, das ich besaß, mit Wasser. Ich wohnte ganz oben im vierten Stock und der einzige Weg hinein führte durch die Vordertür. Ich entschied mich dazu, mich abzuschotten und zu warten; mich durchzuschießen, wenn ich musste, und die letzte Kugel für mich selbst aufzuheben. Wenn ich meine Vorräte rationierte, waren drei Wochen kein Problem, aber was dann? Mein Nachbar Burt war verreist und ich schätzte, er würde in nächster Zeit nicht zurückkommen, also verschaffte ich mir Zutritt (Wir hingen nicht wirklich zusammen rum, hatten aber vor Jahren Schlüssel ausgetauscht) und durchsuchte seine Wohnung. Als Erstes ging es ans Wasser. Burt war ein Junggeselle wie ich, im Finanzwesen beschäftigt, und ein Gesundheitsfanatiker. Während die Wanne volllief, checkte ich die Schränke. Im Gegensatz zu mir aß er anscheinend nichts aus Dosen, mit einer Ausnahme … Pilze. Ich wusste, dass der Strom irgendwann ausfallen würde und ich würde das Gemüse zuerst essen müssen, nicht, dass es viel davon gab. Möhren, grüne Bohnen, Tomaten, Brokkoli, Salatmix in der Tüte und Grünkohl. Grünkohl? Wer aß denn so was? Bei meinem flüchtigen Durchsuchen fiel mir in der Wohnung nichts weiter auf. Ich fühlte mich wie ein Eindringling, also ließ ich Schubladen und Schränke geschlossen, fürs Erste zumindest. Meine anderen zwei Nachbarn gingen nicht an die Tür. Ich gab mir selbst einen Tag Zeit zu entscheiden, ob sie zu Hause waren, bevor ich bei ihnen einbrechen würde.


  Zwei Jahre zuvor hatte ich eine Ruger SR9 und einen Haufen Munition gekauft. Es war eine Halbautomatik mit siebzehn Schuss pro Ladestreifen, und wenn man erst mal das Holster trug, fühlte man sich wirklich wie ein knallharter Typ. Ich hatte einen Kurs im Umgang mit Schusswaffen gemacht und mich tatsächlich ganze zwei Mal motiviert, zum Schießstand zu gehen und damit zu spielen. Ich habe absolut keine Ahnung, warum ich das Ding überhaupt gekauft hatte. Ich war nicht in Gefahr oder verliebt in Knarren gewesen, ich war einfach der klassische, amerikanische Konsument. Es sah cool aus, ich hatte Bares, keine Vorstrafen und nun hatte ich eine Kanone. Wie bei den meisten meiner Impulskäufe verlor ich bald das Interesse und sie wanderte in den hinteren Teil meines Kleiderschranks. Nun erschien es mir wie eine meiner besseren Kaufentscheidungen.


  Ich setzte mich auf meinen Balkon, schaltete das Radio ein und machte eine Royal Crown Cola auf. Ich versuchte weiterhin, Liz anzurufen, aber die Leitungen waren dicht und ich bekam nur einen Piepton. Ich schaute über den Penobscot River und in Bangors Innenstadt. Die Dinge fingen an, sich zu verändern, da war Rauch in der Ferne, hupende Autos, Sirenen, aber keine gemeldeten Aufstände. Und doch, wenn man das alles ausblendete, könnte man in der Lage sein, sich selbst davon zu überzeugen, dass es nur ein wunderschöner Maitag war und uns ein toller Sommer bevorstand.


  Ich saß da wie benebelt. Mein Verstand raste. Es war einfacher zu verarbeiten gewesen, dass die Hölle ganz woanders ausbrach, aber die Tauben waren schließlich heimgekehrt und das Ende der Welt stand vor meiner Tür. Der menschliche Verstand ist ein komisches Ding, denn mein gedanklicher Faden ging fließend vom Ende der Welt zu Bedauern über, dass ich dieses Jahr den Orono Farmers Market verpassen würde. Teil meiner besser essen, besser leben-Strategie, die meist ein oder zwei Monate anhielt, und dann fiel mir ein, dass dies meine letzte Adresse sein könnte.


  Nach etwa einer Stunde kam ich einigermaßen zu mir und mein Gehirn begann zu registrieren, dass es mehr Brände am Horizont gab, deutlich mehr Sirenen und dass meine Cola schal war. Ich überlegte, dass die Stadt eine Bevölkerung von etwa einunddreißigtausend hatte, in unmittelbarer Umgebung etwa hundertfünfzigtausend, und ich hatte zweiundfünfzig Kugeln für die Ruger.


  Während die Regierung die Print- und Mainstream-Medien kontrollieren konnte, ließ sich das Internet nicht so leicht abstellen und die Wahrheit strömte herein. Die eigentliche Seuche war nicht das Hauptproblem. Richtig schlimm waren die wandelnden Toten und ihre bösartige Natur. Es war inzwischen weitgehend bekannt, dass ein Biss schnell zur Infektion, zum Tode und dann zur Reanimation führte. Man hörte, die Untoten fräßen nur Teile der frisch Verstorbenen, zumindest bis zur Wiederbelebung. In einem Bericht hieß es, Zombies würden leicht von den Lebenden abgelenkt. Na Gott sei Dank, ich bin doch noch zu etwas gut. Das typische Opfer würde nach weniger als einer Stunde auferstehen; jeder, der durch Bisswunden starb, kam wieder zurück und man sollte das Gehirn zerstören, um die Untoten zu töten. Der Anatom in mir störte sich etwas an der Kopfschuss-Geschichte. Der wissenschaftliche Teil meines Verstands sagte mir, dass das keinen richtigen Sinn ergab; als ob es zur normalen Dosis rationalen Denkens gehörte, dass die Welt von Zombies zerstört wurde.


  Mein Handy klingelte! Es war Elizabeth; reines Glück, dass sie durchkam. Ich war erleichtert, überglücklich und wollte augenblicklich sentimental werden, aber sie sagte nur, ich solle die Klappe halten und zuhören. Ihr Ex, Roy, hatte einen Plan und wollte mich einladen. Er wusste von unserer Freundschaft und war überraschend solidarisch. Sie waren als Freunde auseinandergegangen und nach sechs Jahren und seiner Wiederverheiratung wollte er nur ihr Bestes. Wie sich herausstellte, war Roy so 'ne Art Überlebenskünstler, was Elizabeth nie erwähnt hatte. Er liebte Kanonen und große Maschinen. Ja, das ging Hand in Hand mit dem Survival-Thema, aber auch wieder etwas, dass sie nie erzählt hatte. Er hatte zwei Freunde mit großen Wohnmobilen und ein paar andere mit Segelbooten. Roy besaß einen Hummer, der frisiert war, und laut Liz war Roy fast schon aus dem Häuschen, dass die Apokalypse bevorstand. Der Plan war, so schnell wie möglich zusammenzukommen, sich auf den Weg zur Küste zu machen, zu den Booten zu gelangen, Richtung Süden zu fahren, eine Insel zu finden und darauf zu warten, dass alles vorüberzog. Ich sollte sie auf der anderen Seite der Stadt treffen.


  Es war eindeutig Zeit zu gehen, also tat ich das auch.


  Zuflucht


  31. Mai (Fortsetzung)


  »Die Bräune steht dir!«


  Ich hatte ihn unter Deck rumbasteln hören und wartete darauf, dass Robert hochkam.


  »Naja, du kennst mein Motto, es kommt nicht drauf an, wie du dich fühlst, sondern wie du aussiehst.«


  »Ich schätze, Hautkrebs ist nicht sonderlich von Belang heutzutage.«


  »Melanome stehen noch auf der Liste, nur nicht mehr so weit oben wie früher. Hast du Kaffee gemacht?«


  »In der Kombüse, ist aber Instant. Ich habe mir die Karten angesehen, die wir gestern von den Booten geholt haben, und dachte, wir versuchen es mit Monhegan Island, schauen, was dort los ist. Schon mal da gewesen?«


  »Würde es helfen, wenn ich schon da gewesen wäre?«


  »Nein.«


  »Ich bin noch nie dort gewesen.«


  Ich hörte das Rascheln von Papier und öffnete die Augen. Robert saß neben mir und breitete eine Seekarte auf dem Deck aus.


  »Es sind etwa vierzig Meilen von hier aus. Der Bundeswetterdienst ist ausgefallen, aber das Barometer und das Wetter sehen günstig aus. Mit ein bisschen Glück könnten wir es heute schaffen.«


  »Nun, meine Tanzkarte scheint leer zu sein heute, also warum nicht. Was glaubst du, wie viele?«


  Ich manövrierte mich in eine sitzende Position, wobei mein Rücken mir mitteilte, dass ich a) sechsundvierzig Jahre alt war, b) das Deck hart war, trotz der Isomatte und c) es unter Deck ein verdammtes leeres Bett gab!


  »Nun, wie unser guter Freund Bill Shakespeare sagen würde, hier ist der Haken! Jeder Dahergelaufene wird dort Zuflucht gesucht haben, aber im Fall der Fälle sollte es dort eine Menge Boote zu durchsuchen geben und einen Platz zum Ankern, falls sich das Wetter dreht.«


  Er schaute in die Ferne und zum ersten Mal konnte ich sehen, wie sich das Ausmaß unser Situation in seinem Gesicht abzeichnete. Keine Furcht oder Traurigkeit, nur ein tiefes Verständnis von allem.


  »Was ist mit Mantinicus? Ich hörte, es wäre nett dort. Könnten vielleicht weniger Menschen dort sein, und weniger von ihnen?«


  »Da könntest du Recht haben, aber diese Typen bleiben gern unter sich. Ich denke nicht, dass wir mit offenen Armen empfangen werden würden. Zu schade, man kann dort gut Lobster fangen. Nun, was auch immer wir nehmen, es wird ein Glücksspiel sein. Wir rollen die Würfel und warten ab, was Fortuna uns bringt.«


  »Ja, wo uns das Miststück in letzter Zeit doch so hilfreich war.«


  Robert stand auf und schlug mir auf den Rücken. »Mehr Gelassenheit, mein Junge! Mehr Gelassenheit«, rief er und ging lachend unter Deck.


  Ich brauchte eine Minute … ach ja, Seinfeld.


  Danke, dass du mich ans Fernsehen erinnerst, Arschloch.


  Ich folgte ihm nach unten.


  »Also, warum zum Teufel hast du so gute Laune? Ich dachte, neben dem Scotch und all der anderen Scheiße wäre heute Griesgrämigkeit an der Reihe.«


  »Weißt du, John, du hast recht. Ich sollte angepisst sein, das Leben stinkt. Eigentlich sollten wir tot sein, sind es aber offensichtlich nicht. Alles, was wir kannten und liebten, ist fort. Schmerz ist angesagt! Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass wir zwei erwachsen werden. Es ist keine Sünde, dass wir nicht mit dem Rest umgekommen sind. Wir müssen uns selbst vergeben, du ganz besonders, John. Was du da auf dem Festland getan hast, war einer der größten Akte reiner Liebe, den ich je gesehen habe. Vergiss das nicht und denk daran, dass wir überleben müssen.« Er drehte sich um und reichte mir eine große Tasse Kaffee. »Und du wirst mir vergeben. Dieses Zeug, wie mein Enkel sagen würde, schmeckt richtig scheiße.«


  Ich sah Schmerz in seinen Augen und nahm einen Schluck. Ja, es schmeckte tatsächlich scheiße, aber mit einer Schachtel Pfadfinderkeksen dazu war das Frühstück nur halb so schlimm.


  Robert riss sich schnell zusammen.


  »Okay, wir setzen Segel und schauen uns die Insel an. Normalerweise gibt es dort weniger als hundert Menschen, aber mit Touristen und Flüchtlingen, erwarte ich eine ganze Menge mehr. Wenn sie sich organisiert haben, wer weiß das schon? Was denkst du?«


  »Nun, wir werden ein paar Vorräte brauchen, bevor wir losziehen. Wir haben kaum noch Batterien.«


  »Und Dewars. Lass uns als Nächstes in Tenants Harbor anlegen.«


  Er ertappte mich beim Nachdenken und sah mich streng an. »Du weißt, dass wir weder Diebe noch Piraten sind.« Er lachte kurz auf und ich warf ihm einen Blick zu, der sagte: kein Scheiß.


  »Wir sind Überlebende«, sagte ich. »Unsere moralische Verpflichtung liegt bei den Lebenden, den richtigen Menschen. Die Anderen sind nur … sehr gefährliche Tiere.«


  Ich beschäftigte mich mit den Segelvorbereitungen, aber im Hinterkopf dachte ich weiter an Roberts Konzept der Vergebung. Verflucht, ich war katholisch erzogen worden, Schuld, das Geschenk, an dem man sein Leben lang Freude hat. Konnte ich mir wirklich vergeben? Um zu leben, das wusste ich, müsste ich das. Ich musste mir immer wieder sagen, dass es nicht meine Schuld war, sondern Schicksal, was auch immer das bedeutete. Ich wusste auch, dass ich mich beruhigen musste, Vernunft walten lassen sollte und, egal, wie müde oder kaputt ich war, ich musste alles sorgfältig durchdenken. Ich musste das Ego loslassen und mir zu Herzen nehmen, dass ich nicht so gewitzt, schnell oder vorsichtig war. Ich glaubte, was Robert andeutete, war in der Gegenwart zu bleiben und einen Tag nach dem anderen zu leben, Stunde für Stunde. Ich versuchte, nicht so viel Energie an meine Zukunft zu verschwenden oder über das nachzudenken, was immer offensichtlicher wurde. Ich konzentrierte mich auf das eine Wort, das die Staatsflagge von Rhode Island zierte: Hoffnung.


  Sobald wir unterwegs waren, fing ich an runterzukommen und stürzte mich in Routine. Robert opferte etwas Zeit, um die Grundlagen des Segelns mit mir durchzugehen, mal wieder. Ich übte auch Knoten zu knüpfen und hielt die Augen offen wegen anderer Boote.


  Tenants Harbor war eine typische Küstenstadt Neuenglands und ein großartiger Ort, um den Sommerurlaub dort zu verbringen. Zu segeln, Golf zu spielen, ein paar Galerien zu besuchen und eine Menge Meeresfrüchte zu essen. Nun wimmelte es dort vor Untoten. Unter vollen Segeln ging unsere Ankunft nicht unbemerkt vonstatten. Sie strömten rasch zum Ufer und bevölkerten die Docks, kletterten übereinander und schubsten die Vordersten ins Wasser, nur um einen Blick auf uns zu erhaschen. Sie streckten die Arme und Fingerspitzen so weit wie möglich nach vorne, die Augen fast flehend. Da waren Hunderte von ihnen und es wurden immer mehr. Die Menge erzeugte ein kollektives Brüllen, als wir näherkamen. Ich hatte noch nie so viele auf einmal gesehen und schauderte bei dem Gedanken daran, wie es wohl gerade in Portsmouth oder Boston aussah. Der Wind drehte und der Gestank war unglaublich.


  In der Menge fiel mir eine Person besonders auf. Sie war groß, blond und wäre lebendig schön genug für das Cover eines Bademoden-Magazins gewesen. Sie trug die Überreste von etwas, das wie ein Hochzeitskleid aussah, schmutzig und zerrissen. Mit einer nackten Brust und auf High Heels herumstolpernd gab sie ein zugleich erotisches, als auch deprimierendes Bild ab. Es durchfuhr mein Gehirn und mir wurde klar, dass ich wohl nie wieder Sex haben würde. Ich versuchte, an das letzte Mal zu denken, vor ein paar Jahren. Ich konnte mich beim besten Willen nicht an ihr Gesicht erinnern.


  Robert und ich hatten uns auf einen sorgfältig geplanten Ablauf geeinigt, wie wir ein Boot betreten wollten. Zuerst stellte er die Sirene an, um unsere Anwesenheit zu verkünden. Dann funkten wir das Schiff an, um zu sehen, ob jemand Lebendiges an Bord war. Bewaffnet und bereit loszulegen, umkreisten wir anschließend das Gefährt und checkten es aus allen Blickwinkeln. Sobald es aussah, als wäre die Luft rein, fuhren wir ran, ich sprang rüber, die Flinte in der Hand, und Robert entfernte sich. Der Plan war, dass ich, falls ich auf etwas stieß, womit ich nicht klar kam, ins Wasser springen und zu ihm schwimmen würde. Sobald alles sicher aussah, gab ich ihm Bescheid ranzufahren und anzulegen. Wir machten anfangs eine Menge Lärm, um jegliche Kreaturen im Inneren aufzuscheuchen, warteten dann und lauschten. Abgeschlossene Türen waren immer am schlimmsten und ich feuerte ein paar Mal, um sie zu öffnen. Man wusste einfach nicht, was vielleicht herausstürmte oder einfach wartend dasaß. Sobald das Boot geräumt war, gingen wir einkaufen.


  Die Raubzüge waren ein voller Erfolg. Wir fanden eine Menge Benzin, Batterien, Essen, Wasser und Dewars Scotch. Wir deckten uns auch mit nicht so Lebensnotwendigem ein, wie Leuchtgeschossen, Kleidung, Büchern, Hygieneartikeln und überhaupt allem, was wir für brauchbar hielten. Da wir nur zu zweit waren, war Platz überhaupt kein Thema. Wir trafen nur auf zwei Zombies, beide waren schnell erledigt. Sie stolperten auf einer großen Jacht herum, auf der wir ein spätes Frühstück genossen, duschten und eine weitere Schrotflinte und Munition einsackten. Es gab noch mehr Boote zu durchsuchen, aber wir hatten reichlich gebunkert und waren bereit, weiterzuziehen. Robert hielt es für eine gute Idee, sobald wir eine einigermaßen dauerhafte Bleibe gefunden hätten, eine Datenbank anzulegen mit all den Booten und Orten, die wir inspiziert hatten, was wir entfernt hatten und was zurückgeblieben war. Eine tolle Idee, aber ohne Strom und der Seltenheit von Batterien müssten wir das per Hand tun. Soviel zu dem Excel-Auffrischungskurs, den ich im letzten Semester belegt hatte.


  Als wir uns aus dem Hafen manövrierten, erschien ein weiteres Segelboot in der Ferne auf dem Weg nach Norden. Robert feuerte ein Leuchtgeschoss ab, aber es drehte ab. Da der Kurs nach Norden nicht unseren Plänen entsprach, fuhren wir nicht hinterher, sondern zogen gen Süden nach Monhegan Island.


  Wenn ich nicht gerade Robert zuhörte oder mit einer Schnur spielte (wegen der Knoten), überwachte ich das Radio und suchte verschiedene Frequenzen ab. Es war überraschenderweise viel los. Da gab es französisch sprechende Gruppen aus Nova Scotia, eine Handvoll aus dem ländlichen Maine und einige New Hampshire-Gemeinden, die noch dabei waren. Das Notfallalarmsystem funktionierte auch, obwohl sie immer noch den gleichen Kram wie letzte Woche verkündeten: Drinnen bleiben und die Anweisungen der Behörden befolgen.


  Wir hatten auch Verbindung zu anderen Booten. Im Großen und Ganzen hieß es, wenn man sich im ländlichen Raum befand und wachsam blieb, bestand eine Chance, war man irgendwo in der Nähe eines Bevölkerungszentrums war man am Arsch. Niemand hatte wirklich aktuelle Informationen und jeder erzählte die gleiche Geschichte, dass alles viel schneller passierte als erwartet. Einige hofften sogar auf Rettung, in dem Glauben, dass es noch eine Regierung gab, dass es jemanden kümmerte und jemand sie retten würde. Manche der Gruppen, mit denen wir sprachen, hatten Kurzwellenkontakt mit Europa und der Karibik, aber die waren in der gleichen Situation wie die USA – am Arsch. Wir schnappten auch Gerüchte auf, über Marineaktivitäten südlich von uns und über etwas, das auf Martha's Vineyard und in Nantucket vor sich ging. Jede Gruppe hatte ihre eigene Vorstellung davon, sich zu retten. Wie wir zogen manche in den Süden, manche nach Norden; nutze die Kälte und frier die Scheißer ein, andere hielten still und rührten sich nicht vom Fleck. Zwei der Gemeinden im Süden von Maine gingen nirgendwo hin, sie standen unter Belagerung.


  Wir nahmen mit einem Fischerboot, der Queequeg, Kontakt auf, etwa zehn Meilen entfernt, und ihr Kapitän, Josh, informierte uns, dass Monhegan gänzlich verloren war.


  »Sieht aus, als hätte ein Großteil des Dorfes gebrannt. Ein paar kleinere Brände gibt es noch und eine Menge Rauch landeinwärts. Von der Anzahl der Boote her würde ich sagen, dass eine ganze Menge Menschen die gleiche Idee hatten wie wir. Der Hafen war brechend voll und es gab Wracks rings um die Insel. Over.«


  »Was ist mit Aktivität am Ufer? Over.«


  »Eine große Menge von denen am Ufer. Sehen heißt Glauben. Wir haben über zweihundert im Dorfgebiet gezählt. Kamen nirgendwo in die Nähe von Land, ohne Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, mit dem Motor sind wir alles andere als unauffällig. Wir sind nicht sehr gut bewaffnet und haben deshalb nicht gewagt anzulegen. Ist es überall so schlimm? Over.«


  »Auf dem Festland ist es noch schlimmer, Josh, das totale Chaos. Was ist mit den vertäuten Booten? Irgendetwas, das uns interessieren könnte?«


  »Sorry, Robert, aber außer der Queequeg und einigen anderen scheint der Hafen abgeerntet zu sein. Könnte aber trotzdem den Besuch wert sein, ihr habt vielleicht andere Bedürfnisse als wir. Hab' ein paar Segelboote in der Ferne gesehen, aber die wollten mit uns nichts zu tun haben. Wir haben ein kleines Problem, was den Treibstoff angeht; 'ne Menge zu essen, aber Scheiße, Mann, wir sind ein Fischerboot!«


  Ich war erleichtert, dass das Over-Spielchen vorbei war.


  »Ich schätze, es geht wieder zurück ans Reißbrett. Also, wo wollt ihr hin, Josh?«


  »Nun, wir lagen gerade vor George's Banks, als es richtig losging, deshalb haben wir eine Weile abgewartet und die Nachrichten per Satellit und Radio verfolgt. Wir dachten alle, es würde vielleicht vorüberziehen wie die jährliche Grippewelle oder dass die USA rauskriegen würden, wie damit umzugehen ist. Monhegan war ein Weckruf und … naja, die Crew hat abgestimmt. Es war einstimmig. Wir gehen nach Hause.«


  »Wo ist euer zu Hause?«


  »New Bedford«, sagte Joshua leise mit diesem klassischen Massachusetts-Akzent.


  Wir sahen uns gegenseitig ungläubig an, sind die verrückt? New Bedford ist eine berühmte alte Walfängerstadt, versteckt zwischen Providence und Boston. New Bedford war reinster Selbstmord.


  »Bist du sicher? Gegen New Bedford wird die Insel gemütlich aussehen. Es gibt dort nichts mehr für dich und deine Crew, Josh. Willst du wirklich sehen, was mit deinen Lieben passiert ist?«


  »Nun ja, wir haben es immer wieder durchgekaut. Wir müssen zurück … es ist unsere Heimat.«


  Man konnte an seiner Stimme hören, dass wir nichts mehr sagen konnten. Sie hatten ihren Entschluss bereits gefasst und, wie ich hoffte, etwas Frieden in dieser Entscheidung gefunden. Genau wie der Frau im Supermarkt konnte ich ihnen nicht helfen.


  »Was ist mit euch, Robert?«


  »Wir fahren Richtung Süden, vielleicht finden wir eine kleine karibische Insel und können dort die Sache aussitzen.«


  Josh lachte. »Klingt sehr viel bequemer als der Norden! Viel Glück.«


  »Gute Reise, Queequeg.«


  »Euch auch, Providence. Over and out.«


  »Verdammt.« Robert starrte auf das Funkgerät. Er schaltete es ab und wir standen für eine Minute schweigend da.


  Er legte seinen Kopf zur Seite und sah mich an. »Queequeg?«


  »Moby Dick«, antwortete ich.


  »Nie gelesen.«


  »Mach dir nichts draus, geht den meisten so, es sei denn, sie wurden dazu gezwungen.«


  »Wurdest du gezwungen?«


  »Nein.«


  »Das hätte ich mir denken können.«


  Warum würde man in den sicheren Tod gehen wollen? Ich weiß, dass wir alle mit dem, was passiert ist, auf unsere eigene Weise umgehen müssen, aber sie hatten die völlige Verwüstung und das Grauen nicht gesehen. Ich betete, dass sie ihre Meinung ändern würden, sobald sie näherkamen und der Scheiß ihnen richtig ins Bewusstsein drang.


  »Also, was steht als Nächstes auf dem Plan? Wir haben immer noch eine Menge …«


  »Warte eine Sekunde, John, ich habe etwas auf dem Radar! Es ist groß, kein Frachtschiff.«


  »Wie weit?«


  »Etwa fünfundzwanzig Meilen östlich, sie könnten auf die Insel zusteuern. Sieht aus, als hatten wir alle die gleiche Schnapsidee.«


  »Naja, geteiltes Leid ist halbes Leid.«


  »Sehen wir uns das mal an!«


  Unsere Laune hatte sich gehoben seit Tenants Harbor, und die Aussicht darauf, tatsächlich Menschen anzutreffen, machte alles nur noch besser. Der Wind nahm zu und der Tag kühlte ab. Wir quatschten die nächsten Stunden, erzählten uns Geschichten und spannen Seemannsgarn. Ich versorgte Robert mit kaltem Bier und mich mit Coke.


  Eine Möwe am Himmel, der Duft der See und der Klang des Bootes, wie es durch das Wasser rauschte, waren nichts Geringeres als magisch. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass dies nichts weiter als ein normaler toller Tag war, zwei Freunde, ein wunderbares Boot und ein weiter Ozean vor uns. Man konnte sich fast schon entspannen.


  Als wir näherkamen, konnten wir sehen, dass das Boot eine nette Motorjacht war, und mit nett meinte ich verdammt groß. Robert sagte, es wäre eine Spezialanfertigung und man könnte darin mit Leichtigkeit zwanzig Leute stilvoll unterbringen, Personal nicht mitgezählt. Es war eins von der Art, die der Bösewicht in James-Bond-Filmen für gewöhnlich besaß. Je weiter wir uns näherten, desto mehr stieg die Anspannung. Man hatte auf unsere Funkrufe nicht geantwortet und nie versucht, den Kurs oder die Geschwindigkeit zu ändern. Wir bemerkten, dass sich etwas an Bord bewegte, und es sah definitiv nach etwas Lebendigem aus. Wir erwarteten kein Empfangskomitee, aber ein Hallo könnte doch viel dazu beitragen, unsere Nervosität zu verringern. Man konnte uns eindeutig sehen und wir hielten einen gesunden Abstand von ihrem Heck. Irgendwann konnte ich mindestens zwei Leute auf dem Deck erkennen, die uns durch große Ferngläser beobachteten. Es schien, als trugen sie eine Art Uniform. Nach zehn Minuten passierte immer noch nichts! Ich meine, wenn sie beunruhigt waren, könnten sie doch den Helikopter nehmen und uns unter die Lupe nehmen.


  »Was zum Teufel ist hier los? Ich glaube nicht, dass sie infiziert sind und sie können deutlich sehen, dass wir es auch nicht sind. Man sollte doch meinen, sie würden wenigstens reden wollen, sehen, was los ist, Informationen austauschen.«


  »John, du schaust nicht viel fern, oder? Meiner Einschätzung nach will sich keiner, der sich so ein Schiff leisten kann, mit Typen wie uns abgeben. Warum das Risiko eingehen? Wir haben nichts, was sie bräuchten.« Er warf einen ausgiebigen Blick auf das Ungeheuer.


  »Komm, nichts wie weg von hier.«


  Wie steuerten nach Westen, zurück zur Küste.


  »Vielleicht bin ich naiv, aber das ist doch bescheuert!« Ich schaute zu Robert auf. »Die Welt macht den Abgang und wir haben immer noch mit so 'nem Scheiß zu tun!«


  Robert warf mir diesen väterlichen Blick zu. »Warum das Risiko eingehen? Und ja, du bist naiv.«


  Wir ankerten bei Sonnenuntergang in einer unscheinbaren Bucht und gingen schlafen.


  01. Juni


  Ich wachte mit massiven Austrocknungskopfschmerzen auf und fühlte mich beschissen. Die Tage in der prallen Sonne forderten ihren Tribut. Nach mehreren Häfen und einer Menge Booten stießen wir auf etwas sehr Interessantes. Es war ein Leuchtturm, der auf einer kleinen Insel stand, vielleicht fünfzig Meter vom Ufer entfernt. Die Insel war größer als Molly's Rock und es wuchsen sogar ein paar kleine Bäume und richtiger Rasen darauf. Die gesamte Insel war umringt von fünf bis sieben Meter hohen Klippen, aber auf der Leeseite fielen die Klippen auf weniger als zwei Meter ab und dort gab es ein kleines Dock. Das einzige wirkliche Problem lag fast direkt gegenüber von diesem Dock, und zwar das winzige Dorf God's Haven. Es war ein Ort, den man im Sommer besuchte, um das richtige alte Neuengland zu erleben und eine Menge Fotos von dem Leuchtturm zu machen. Eine kleine Bucht für Segelboote neben einem traditionellen Maine-Dörfchen alter Schule, erbaut auf einem Hügel, der sich zu einer langen, hölzernen Werft herunterwand, die wiederum von Restaurants und Souvenirläden gesäumt war. Es war außerdem Ausgangspunkt für Whalewatching-Touren. Und ja, da waren Zombies. Sie sahen uns und strömten zum Dock herunter. Innerhalb von fünf Minuten hatten wir vierzig von ihnen gesichtet und es kamen noch mehr aus den Tiefen des Dorfes.


  Wir waren bei Ebbe angekommen und beschlossen nachzusehen, ob uns der Kanal wirklich Schutz bot und wir ihn durchsegeln konnten. Zeit für uns, unser letztes Totalversagen nicht zu wiederholen. Tatsächlich war das Wasser ziemlich tief, hatte sogar bei Ebbe eine schnelle Strömung und würde ein anständiges Hindernis abgeben. Als wir die Werft passierten, gerieten die Untoten in Ekstase. Sie gaben ein kollektives Brüllen von sich und streckten sich, fast schon flehend, weil wir näherkommen sollten. Als die Menge dem Boot folgte, fielen zwei von ihnen ins Wasser und verschwanden einfach, wir sahen sie nicht mehr auftauchen.


  Robert hatte ein breites Grinsen im Gesicht. »Das könnte ein Volltreffer sein!«


  Wir waren müde, refften die Segel und entschieden uns, noch einmal per Motor drum herum zu fahren, schön langsam. Wir gaben Funkrufe und ein paar Stöße mit der Sirene ab, bekamen aber keine Antwort vom Leuchtturm. Das Gebäude selbst schien aus dem 19. Jahrhundert zu sein, war aber sehr gut in Schuss. Der Turm war etwa fünfundzwanzig Meter hoch und ein langer Pflasterweg führte zu einem wunderschönen zweistöckigen Haus. Alle Gebäude waren weiß gestrichen und hatten rote Dächer, mit Ausnahme des Turms, dessen Spitze schwarz und dessen Lichtanlage von einem Laufgang aus Metall umzirkelt war. Alles sah frisch gestrichen aus und das Dock und die Treppe waren gut instand gehalten. Ich hatte auf dem Weg hierher eine automatische Lampe gesehen und nahm an, dieser Ort wurde aus historischen Gründen geschützt oder war in Privatbesitz. So oder so, wir würden ihn uns näher ansehen.


  Es war ein Glücksspiel, denn es konnten ein Dutzend Zombies im Haus oder im Turm auf uns warten, obwohl das unwahrscheinlich schien. Trotzdem, es war viel zu wenig Zeit vergangen, um nicht dieses Déjà-vu-Gefühl zu bekommen. Wir legten rasch an und stiegen die Treppe hoch und immer noch gab es keine Zeichen von Schwierigkeiten. Auf der anderen Seite des Hauses stand eine kleine, moderne Windmühle, was ich bei unserer Umrundung gar nicht bemerkt hatte. Der Turm hatte nur eine Tür und die war verschlossen.


  Wir standen in der Mitte zwischen Turm und Haus. Ich ging runter auf ein Knie, Robert zog sein Fernglas raus.


  »Okay, viele der Vorhänge oben sind zugezogen.« Robert setzte seine Beobachtung für mindestens eine weitere Minute fort, während ich zu entspannen versuchte und meine Atmung zu kontrollieren. Bitte lass diese Nummer funktionieren.


  »Sieht gut aus, Vordertür ist geschlossen. Okay, schön locker.«


  Das Haus bestand aus blendend weißen Holzschindeln. Zwei Stockwerke, eine kleine Veranda und ein gut gepflegter Garten. Sehr geschmackvoll, sehr nett, und bestimmt sehr teuer. Dieser Ort machte keinen denkmalgeschützten Eindruck. Ein Teil des Gartens war durch einen weißen Lattenzaun abgeteilt und dort stand ein Flaggenmast, an dem das Sternenbanner flatterte. Jackpot!


  Es gab ein großes Fenster rechts neben der Eingangstür. Die Spiegelung des Sonnenlichts machte es schwierig, hineinzusehen. Ein wenig euphorisch und zuversichtlich, dass wir die Sache unter Dach und Fach hätten, ging ich auf die Veranda und lauschte. Nach etwa einer Minute der Stille und ohne richtig darüber nachzudenken, schirmte ich meine Augen mit den Händen ab und drückte mein Gesicht an das Fenster.


  Okay, Treppe, keine Bewegung … ein paar Türen, keine Bewegung, und … »Scheiße!«, brüllte ich, fiel nach hinten und ließ dabei die Flinte und meine Brille fallen. Zwei Fingerbreit von der Scheibe entfernt sah ich das Gesicht einer großen, übergewichtigen Frau. Sie hatte dieses typische graue, wachsartige Aussehen, langes strähniges und fettiges Haar, hervortretende, leere, blutunterlaufene Augen, und blutiger Sabber lief aus ihrer Nase und dem Mundwinkel. Ich wurde kurz panisch. Unsere Gesichter können nicht weiter als eine Handbreit auseinander gewesen sein.


  »Oh fuck, es ist eine da drinnen!« Ich zitterte und atmete zu schnell.


  Robert sah aus einer vernünftigeren Entfernung hinein.


  »Ich sehe gar nichts.«


  »Oh, sie ist da drin.«


  »Könnte sie nicht vielleicht am Leben sein? Sie hat dich schließlich nicht angegriffen.«


  »Nein, das glaube ich nicht.« Ich hatte mich wieder erholt und richtete die Mossberg auf das Fenster.


  Er schaute mich lange an. »Kommst du klar?«


  »Prima, weißt du, ohne ein paar Millimeter Glas zwischen uns hätte ich gerade eine Untote geknutscht … und keine der besser Aussehenden nebenbei bemerkt.« Ich atmete immer noch schwer und war mehr als beschämt über meine Reaktion. Aber hey, irgendwie verständlich, denn das war echt knapp gewesen.


  »Okay, du kennst das Programm. Ich übernehme die Tür und du den Zombie.«


  Mein Herz hämmerte immer noch.


  »Wie wär's, wenn ich die Tür nähme und du den Zombie? Mal etwas Abwechslung reinbringen.«


  »Sorry, Junge, aber du bist derjenige mit dem großen Knüppel. Sei vorsichtig«, entgegnete er lachend.


  Robert ging zur Tür hinauf. An den Angeln war zu sehen, dass die Fliegengittertür nach außen öffnete, die Haupttür aber nach innen. Ich stand etwa sechs Meter entfernt und hatte die Flinte im Anschlag. Robert zog die Fliegengittertür auf und sicherte sie mit einem vorhandenen Haken. Sie war gut geölt und gab kein Geräusch von sich. Robert blickte zu mir rüber und ich gab ihm mit dem Daumen mein Okay. Sobald er den Knauf gedreht und die Tür aufgedrückt hätte, wollte er schnell zurücktreten, um zu vermeiden, von mir getroffen zu werden. Alles in der Annahme, die Tür wäre nicht verschlossen und der Zombie käme heraus.


  »Okay, John, auf drei. Fertig? Eins, zwei, drei.«


  Er drehte langsam den Knauf.


  Die Tür schwang lautlos auf und dann … nichts. Wow, zweimal hintereinander, was würde dieses Mal passieren? Drinnen war es dunkel und von unserem Standpunkt aus konnten wir nur eine Diele sehen und Treppenstufen, die in den ersten Stock führten. Also warteten wir. Nach etwa einer Minute wurde die Sonne wirklich heiß und mein Nacken fing an zu jucken.


  Ich sah zu Robert hinüber und sprach leise: »Wo zur Hölle ist der Zom…«


  Mit einem röchelnden Brüllen stürmten zweihundertfünfzig Pfund nackter, stinksaurer Zombie hervor. Bei etwa eins fünfundsechzig wirkte sie fast kugelförmig. Sie schnellte mit cartoonartigen Schritten auf mich zu. Der Anblick war surreal und ich wartete eine Sekunde länger als gewöhnlich, also war sie sehr nahe, als ich abdrückte. Der Schuss vernichtete ihren Kopf. Ich meine, da war nichts mehr übrig. Wie in den Filmen.


  »Heilige Scheiße!«, schrie ich.


  Robert war in Schussstellung und suchte eine bessere Position, sollte noch etwas anderes durch die offene Tür kommen. Er blickte zu der Leiche hinüber.


  »Wow, heiliger Strohsack! Was fürs Fotoalbum. Hey, wo zum Teufel glaubst du, ist Mister Orca?«, rief er.


  »Drinnen bewegt sich nichts. Warten wir noch einen Moment.« Ich ging auf mein Knie hinunter, für eine bessere Position und um meine Fassung zurückzugewinnen. Ich sah bewusst nicht zum menschlichen Wal hinüber, war aber sicher, dass da noch weitere sein mussten. In diesem Moment fiel mir auf, dass ich noch nie einen einzelnen Zombie gesehen hatte.


  Nach einer guten Minute ohne Geräusche oder Bewegungen stand ich auf und ging zur offenen Tür.


  Robert war ein paar Schritte hinter mir. Der Ort hatte diesen leicht verrotteten Geruch. Nicht übermächtig, aber es war definitiv die Zombie-Note.


  So langsam fing ich an, mich ein klein wenig zu entspannen, und schaute zurück zu der Frau, die ich erschossen hatte.


  »Verdammt, vielleicht hat sie alle gefressen. Ich meine, schau dir die Ausmaße an!«


  »Gott sein Dank war es keine Horde. Okay, John, bringen wir's hinter uns, aber schön vorsichtig.«


  Ich lief los. Direkt vor der Tür führte die Treppe hinauf in den ersten Stock. Auf der linken Seite war ein großer Salon und rechts etwas, was man früher einen Schmutzraum nannte, ein Windfang, in dem man seine nassen Stiefel und Mäntel auszog. Dieser Raum hatte drei Türen, die alle geschlossen waren. In der Mitte des Windfangs lag ein großer Haufen von etwas, das wie Durchfall oder Kotze aussah, etwas Gelbes vermischt mit Blut.


  Ich flüsterte Robert zu: »So weit, so gut. Behalte du die Treppe im Auge, ich gehe nach links.«


  Langsam betrat ich den Salon, ein langer, rechteckiger Raum, an dessen hinterem Ende ein offener Bogengang in das Esszimmer führte. Mehrere große Fenster ließen reichlich Licht hinein, nichts bewegte sich. Der Salon war sehr schön dekoriert: ein Plüschsofa, Sessel, ein übergroßer orientalischer Teppich und eine Menge nautischer Antiquitäten. Der Ort roch förmlich nach Geld. Auf dem Kaminsims standen mehrere Familienfotos, aber das Gemälde darüber zog sofort meine Aufmerksamkeit auf sich.


  »Mann, diese Leute hatten Geld. Robert, das ist ein echter Winslow Homer über dem Kamin!«


  »Ohne Scheiß, John, das Yankee-Magazin würde bezahlen, um diese Hütte auf das Cover zu bekommen. Bleib bei der Sache.«


  »Okay, lass uns eine Sekunde abwarten und horchen.«


  Totenstille. Ich nutzte die Pause, um meine Brille zu säubern. Irgendwo im Haus standen Fenster offen und ich konnte einen sanften Windhauch spüren. Mein Nacken und Rücken waren schnell mit Schweiß getränkt. Ja, Furcht und Luftfeuchtigkeit waren beschissen, aber irgendetwas stimmte hier einfach nicht.


  »Robert?«


  »Was ist los?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Gib mir Deckung.«


  Ich schob mich zum Kamin hinüber und ging vorwärts. Das Esszimmer war überraschend zwanglos, Alltagskrempel war überall verteilt. Es war offensichtlich ein sehr beliebter Raum. Ich nahm mir nicht die Zeit, alles zu untersuchen, aber der antike Esstisch, an dem leicht zehn Leute Platz hätten, war bestimmt aus der Kolonialzeit. Der Türbogen in den Raum war an beiden Seiten unterteilt, also hatte ich keinen freien Blick auf den gesamten Raum. Der Rest des Hauses war zu meiner Rechten, demnach musste der einzige andere Weg aus dem Esszimmer auch rechts sein.


  Als ich langsam hineinging, konnte ich einen Teil einer hölzernen Schwingtür mit einem kleinen, runden Fenster sehen, von der ich annahm, dass sie in die Küche führte. Soweit sah der Raum verlassen aus. Doch als ich wieder auf die Tür schaute, fiel mir auf, dass sie zu drei Vierteln geöffnet war. Ich stand stocksteif da und Robert ebenfalls. Die Zeit stand still. Dann, langsam schleichend sah ich etwas, von dem ich annahm, dass es Mr. Orcas glänzende, graue Glatze war. Von meinem Standpunkt aus konnte ich erkennen, dass er nicht am Boden lag. Vielleicht hatte er sich hingesetzt? Alle meine Spider-Man-Sinne schrien, dass etwas nicht stimmte. Dann zuckte der Kopf plötzlich. Oh Scheiße! Ich näherte mich langsam weiter und schaute um die Ecke. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich unsere Blicke. Er sah aus wie ein gewaltiger Mastiff; mindestens dreihundert Pfund schwer, nackt, und auf Knien, den Kopf nach oben gereckt, ruhte er auf den Stümpfen seiner Ellbogen. Beide Unterarme waren weg! Es dauerte nur eine Sekunde, bis er mich mit einem bizarren Kriechstil angriff. Mein erster Schuss traf ihn im Rücken und zerstörte seine untere Wirbelsäule. Trotz toter Beine kam er immer noch schnell voran, indem er seine Stummel unglaublich hastig wie Holzbeine nach vorne trieb und dabei brüllte. Ich sprang aus dem Weg und er knallte gegen die Wand. Der zweite Schuss verfehlte ihn nicht.


  »Was zur Hölle war das? Warum hat er gewartet? Wir haben sie noch nie warten sehen! Robert, was ist verdammt noch mal passiert? War das ein verdammter Überfall?«


  »Das waren drei Schüsse, John, lad nach, ich gebe dir Deckung«, sagte Robert ruhig.


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um drei Kugeln aus meinem Gurt zu nehmen und sie in die Kammer zu schieben. »Warum nur die Unterarme essen?«


  »Du isst doch auch Chicken Wings, oder?«


  »Ist ein Argument.«


  »Ich glaube nicht, dass es vorüber ist. Hast du die Fotos auf dem Kaminsims gesehen, John?«


  »Nicht im Detail. Warum?«


  »Nun, es ist eine Horde. Sie haben zwei Kinder, beides Jugendliche, und es sind Sommerferien. Du hast Recht, das war ziemlich bizarrer, untoter Scheiß. Wir beruhigen uns jetzt und bringen die Sache dann zu Ende.«


  »Bizarr? Ich sag dir was, du nimmst nächstes Mal den großen Knüppel und dann bekommst du eine dicke Ladung Bizarres. Und warum zum Teufel waren sie beide nackt?«


  Wir betraten die Küche. Groß, modern und alles aus Edelstahl, von allem nur das Beste. Ich glaubte, ich würde auch wie ein dicker Wal aussehen, wenn ich so einen Ort zum Kochen hätte.


  Ich war erleichtert, dass der Raum, bis auf die Blutspur von Papa Orca, leer war. Wir würden diesen Raum nutzen wollen, und es wäre beschissen, überall in der Küche Zombiegedärm zu finden. Die allgemeine Sauberkeit deutete auf eine Haushaltshilfe hin. Der Umfang der zwei Zombies ließ vermuten, dass körperliche Anstrengung nicht gerade Teil ihres gewohnten Tagesablaufs war. Wir überprüften die gut ausgestattete Vorratskammer und fanden die obere Preisklasse von allem, was man essen konnte. Wer hatte je von Känguru-Wurst gehört? Musste man wirklich seinen Senf aus Deutschland besorgen? Vanille aus Mexico? Naja, es gehörte nun alles uns und ich würde definitiv das Beste daraus machen.


  Die Küche hatte zwei weitere Türen; eine führte zu einem Wohnzimmer und Badezimmer und endete wieder beim Windfang, die andere Tür führte zu einem großen Raum, der nachträglich dem Hauptgebäude hinzugefügt worden war. Dort stand ein großer Tank, der mit Kisten und etwas, das wie ein Pumpsystem aussah, verbunden war.


  »Oh Mann, das ist eine verdammte Entsalzungsanlage!«, rief Robert.


  »Wenn du das schon für cool hältst, dann sieh dir das an.« Weiter hinten stand eine Reihe von langen, schwarzen Plastikgehäusen mit angeschlossenen Drähten. Ich hatte so etwas in der Art noch nie gesehen, aber ich wusste, was es war.


  »Batterien?«


  »Jep, diesen Leuten war nichts zu teuer. All dieser Kram tausend Meilen weiter südlich und wir wären daheim.«


  »Hey, die ganzen Gehäuse sind beleuchtet. Heilige Scheiße, wir haben Strom!«


  »Das erklärt auch, warum der Kühlschrank läuft«, erwiderte Robert ruhig. »Lass uns vorsichtig sein.«


  »Okay«, sagte ich. »Weiter unter Strom?« Ich betonte den ersten Teil und wusste einfach, dass ein Anti-Hippie wie Robert die Anspielung verstehen würde.


  »Ja, wie mit dem Bus, Weiter unter Strom.«


  »Was hat dich geritten, dass du ein Buch mit Worten wie Electric, Kool-Aid und Acid im Titel gelesen hast?«


  »Halt die Klappe, John.«


  Der erste Stock war als Nächstes dran. Dieser Bereich bestand aus drei großen Schlafzimmern, die alle vom Flur abgingen. Sie teilten sich zwei Badezimmer und waren so aufgeteilt, dass man eine große Runde durch alle Zimmer drehen konnte. Glücklicherweise, zumindest für uns, waren alle Türen offen und wir hatten einen guten Überblick. Wie erwartet war alles groß und sah teuer aus. Ich wusste, dass es extragroße Betten gab, aber dieses Ding hier verdiente seine eigene Postleitzahl. In einem der Kinderzimmer hing eine riesige Lithografie von Wo die wilden Kerle wohnen, mit persönlicher Widmung von Sendak, und ja, es war Nummer Eins einer limitierten Serie. Ich fing wirklich an, diese Leute nicht zu mögen, oder war es nur Neid? Da die Fenster verschlossen waren, war es drückend heiß, aber wenigstens frei von Zombies. Sie hatten tonnenweise Kohle, aber keine Klimaanlage? Wir gingen zurück ins Erdgeschoss.


  Die dritte Tür im Windfang ging zu einem überdachten Gehweg, der zum Leuchtturm führte; nach unserer Untersuchung des Außengeländes hatten wir uns das schon gedacht. Da der Gehweg nicht ummauert war, konnten wir bis zu der geschlossenen, schwarzen Turmtür sehen. In diesem Moment hörten wir ein eigenartiges Geräusch.


  »Ist das eine Katze?«


  »Nein, John, das ist keine Katze.«


  Wir gingen in den Garten zurück und sahen einen weiteren Zombie auf dem oberen Rundgang des Turms, der umherrannte und gelegentlich über das Geländer schaute, hektisch mit den Armen rudernd und schrilles Geschwafel brüllend. Dieser Typ war jung. Es musste eines der Kinder sein. Ich drehte mich zu Robert um.


  »Da raufzugehen und ihn zu erledigen wird bestimmt nicht lustig. Besteht eine Chance, ihn einfach da oben zu lassen?«


  »Da liegst du richtig – und nein. Warte eine Sekunde und lass uns erst einmal schauen.«


  Die Kreatur setzte ihre unkontrollierten Bewegungen um den Gehweg fort, kam aber immer wieder zurück, um sich hinüberzulehnen und uns anzubrüllen. Roberts Augen ließen nicht eine Sekunde von dem Ding ab und er nahm Haltung zum Feuern ein, fast wie ein Samurai, der sich bereit machte, sein Schwert zu ziehen. Er hielt seine Glock mit beiden Händen nach unten.


  »Warte einfach ab, er wird sich schon zeigen.«


  Nach etwa einer halben Minute blieb der Zombie keuchend stehen und schaute uns wieder über das Geländer hinweg an. In einer flüssigen Bewegung hob Robert die Arme, zielte und feuerte. Aus dieser Entfernung sah es wie eine Staubwolke aus, die an seinem Hinterkopf explodierte. Er fiel auf das Deck.


  »Ich hab dich schon schießen sehen, aber … Teufel, Robert. Das war ein höllisch guter, olympiareifer Schuss!«


  »Danke. Hoffen wir, dass nur noch einer übrig ist, aber wir dürfen das Personal nicht vergessen, Bedienstete …«


  »Dienstmädchen, ja, weiß ich. Was denkst du? Zum Turm jetzt?«


  Ich wurde langsam aufgeregt.


  »Nach der Art und Weise, wie Papa Orca reagiert hat, sollten wir uns lieber den Rücken freihalten und immer schön umsehen.«


  Es gab zwei relativ kleine Nebengebäude, auch weiß gestrichen mit roten Dächern. Das Erste stand gut zwanzig Meter vom Haupthaus entfernt und sah nach einem Lager für Gerätschaften aus. Es war nicht schlecht, dass das Gebäude Fenster auf allen Seiten hatte, also wussten wir, dass es sicher war, als wir die Tür öffneten. Wie erwartet, sahen wir einen Rasenmäher, Trimmer, Schläuche, Harken, und alles was dazugehörte. In einer Ecke war ein Schreibtisch mit ein paar Fotos darauf und ein Kalender, der den Monat Mai anzeigte. Es kann gar nicht Mai sein. Ist es nicht mittlerweile Juni? Welchen Tag haben wir überhaupt? Ich schätzte, es war inzwischen eigentlich auch egal geworden.


  Das andere Gebäude war weiter entfernt, vielleicht hundert Meter. Ein kleines Fenster ließ vermuten, dass es auch leer war, aber wir mussten rein und auf Nummer sicher gehen.


  »Ja ja, Robert, ich weiß … Ich nehme den Zombie.«


  »Falls es einen gibt.«


  Da waren wir wieder: Robert als Türöffner, ich als Köder. Dieses Mal stürmte nichts heraus. Nach einer Minute ging ich näher. Mit nur etwas Licht von dem Fenster war es innen sehr dämmrig. Ich schob mich zur offenen Tür. Ein paar große Gegenstände blockierten die Sicht. Ich machte einen Schritt in den Raum, und es wurde schlagartig laut. Ich schrie und war nur eine Nanosekunde davon entfernt, mit der Mossberg loszulegen, als eine kleine Stimme in meinem Kopf sagte: Das ist kein Zombie, du Idiot! Wie gut, dass ich auf die kleine Stimme gehört hatte, denn sobald sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich, dass der Raum einen Dieselmotor und einen sehr großen Benzintank enthielt, welcher, wie ich später erfuhr, zu drei Vierteln voll war.


  Robert schaute hinein und sah dann mich an. »Du hast doch nicht etwa ans Schießen gedacht, oder?«


  »Oh Gott, nein. Nicht ohne ein sicheres Ziel, ich meine, komm schon, ich hab' das schon mal gemacht.«


  Was war mit dem ruhigen, furchtlosen Zombie-Killer passiert, der ich letzte Woche noch gewesen war? Oder war das alles schon zwei Wochen her?


  Robert betrat das Gebäude.


  »Muss 'ne Zeitschaltuhr sein«, rief er zurück. Er fand den Lichtschalter und nach etwas Herumbasteln kam er hinüber.


  »Mensch, Scheiße, ist das toll! Wir haben den Volltreffer gelandet. Lass uns den Turm räumen und was Richtiges essen. Ich koche!«


  »Was? Ich kann dich nicht hören! Lass und rausgehen!«


  Er wiederholte sich und klärte mich über die Details auf, einschließlich des Abendessens.


  »Was für ein Glückstag«, flüsterte ich leise, als ich zum Turm lief.


  Dieses Mal ging die Tür nach außen auf. Robert drückte die Klinke herunter und zog sie auf. Nichts! Gott sei Dank. Wie gewöhnlich warteten wir eine Minute, bereit für alles, was da im Lichtstrahl der offenen Tür auftauchen könnte.


  »Hey, wir sind hier draußen! Kommt und holt uns!«, rief ich.


  Immer noch nichts. Ich stellte mich in den Durchgang, aber der Raum war zu dunkel, um irgendetwas deutlich sehen zu können. Ich riskierte es und fing an, die rechte Wand nach dem Lichtschalter abzutasten. Die Flinte war in meine Hüfte gestemmt, und falls ich feuern müsste, würde ich es mit einer mörderischen Prellung bezahlen. Er musste hier irgendwo sein. Ich ging weiter hinein und strich mit der Hand an der Wand entlang. Endlich fand ich den Schalter und knipste ihn an. Dies weckte eine Reihe von im Raum verteilten Lampen zum Leben. Es war nicht das übliche weißglühende Licht, sondern ein weiches, warmes Leuchten.


  Der Fuß des Turms war in ein geschmackvoll eingerichtetes Büro verwandelt worden, mit einem monströsen Mahagoni-Schreibtisch und einem ebenfalls überdimensionierten Lederstuhl, in den Mr. Orca vielleicht sogar hineingepasst hatte. Wie zum Teufel sie die Möbel hier herein bekommen hatten, muss zu den größten Rätseln der Menschheitsgeschichte zählen. Auf der linken Seite wand sich eine Wendeltreppe aus Stahl wie ein Korkenzieher nach oben.


  »Sollen wir?«, fragte ich, als ich zu sehen versuchte, wo die Treppe endete.


  »Nichts dagegen.«


  Als wir vordrangen, fand Robert einen weiteren Schalter und legte ihn um. Daraufhin wurde die Treppe beleuchtet bis hin zu einer Luke, die zum Rundlauf führen musste. Wir gingen hinauf. Genau wie die Außenseite war innen alles frisch gestrichen und makellos, kein Staub, Rost oder Spinnweben. Die Luke war unverschlossen und ich benutzte den Kolben meiner Flinte, um sie aufzuklappen. Sie fiel mit einem lauten Knall auf den Metalllaufsteg. Wir warteten. Zwar hatten wir nur einen hier oben gesehen, aber man konnte nie sicher sein, und wie bei allem heutzutage konnte ein winziger Fehler das Leben kosten.


  Ich spähte über die Kante und konnte ein paar Turnschuhspitzen sehen, die bewegungslos hinter einer Ecke hervorragten. Die andere Richtung war frei. Sobald wir auf dem Rundlauf waren, gab ich Robert Deckung und wir schlichen voran. Die Luft war rein. In der Mitte des Turms war ein gläserner Raum mit einer kleinen Eingangstür und darin stand ein großer Reflektionsspiegel. Ich war noch nie in einem Leuchtturm gewesen, aber ich vermutete, dass es kein Ort war, an dem man sich aufhalten wollte, wenn das Licht in Betrieb war.


  Die Aussicht war umwerfend. Sogar mit meiner vorgefassten Meinung, die Stadt wäre eine Touristenfalle, fand ich sie tatsächlich ziemlich idyllisch. Von hier oben aus konnte man Bauernhöfe sehen, sanfte Hügel, und Waldstücke, die gleich außerhalb des Ortes begannen; keine Vororte, keine Einkaufszentren. Dies wäre ein wirklich prima Platz zum Leben, sogar mit Touristen.


  Keine unserer Aktivitäten ging unbemerkt vonstatten. Die Zombies sahen uns und dank dem Wind, der vom Festland herüberwehte, konnten wir das fast einstimmige Stöhnen und Brüllen deutlich hören. Es waren inzwischen mehrere Hundert.


  Wir warfen das tote Kind, einen jungen Teenager, über das Geländer. Irgendwann würde er sowieso mit seinen Eltern im Atlantik landen. Als wir ihn hochhoben, fiel mir das große Loch in seinem Hinterkopf auf, die Austrittswunde, aus der Gehirnmasse herausquoll, die noch recht frisch aussah. Sie hatte immer noch die bläulich-graue Farbe und Festigkeit, die ich aus den etwa hundert Autopsien kannte, an denen ich teilgenommen hatte. Eigenartig, der Rest des Körpers wies deutliche Anzeichen von Verwesung auf, aber das Gehirn sah noch frisch aus. Es wäre interessant, so eines auf den Seziertisch zu bekommen.


  »Lass uns runtergehen und das Büro ansehen.«


  Ich war in Gedanken vertieft und starrte auf die Menge an der Werft.


  »Natürlich, aber ich glaube, ich komme später wieder. Ich will etwas Zeit investieren, um unsere Freunde da drüben besser kennenzulernen. «


  Zusätzlich zum Tisch und Stuhl gab es eine gut ausgestattete Bar und einen Mini-Kühlschrank, einen großen Flachbildfernseher, orientalische Teppiche, die fast halluzinogen aussahen, und eine übermäßig bequeme, schön verzierte Ledercouch. Also, das war mal ein Heimbüro.


  Roberts Interesse galt einer Reihe von grauen Metallkästen, die an der Wand gleich unter der Treppe befestigt waren.


  »Was ist?«, fragte ich, als mein Körper in dem Sofa versank und eins mit dem Leder wurde. Was für eine Couch!


  »Sicherungen und ein paar Schalter. Ich könnte mich irren, aber ich denke, die aktivieren das Turmlicht. Ein paar dieser Kabel sind nagelneu.« Man konnte die kindliche Vorfreude in seiner Stimme hören.


  »Willst du mir etwa sagen, dass wir das Licht anmachen können?«


  Ich werde niemals wieder aufstehen.


  »Ja, ich denke schon.« Er untersuchte weiterhin die Kästen und summte vor sich hin. Es war gut zu wissen, dass er abgelenkt und einigermaßen fröhlich war.


  »Wo, glaubst du, ist das andere Kind?« Mein Magen grummelte und die Bequemlichkeit der Couch verlor schnell an Bedeutung.


  »Gute Frage. Vielleicht war er bei Freunden und saß am Ufer fest. Ich denke, die Luft ist rein, da wir so ziemlich alles abgesucht haben.« Er summte weiter.


  »Naja, okay … lass uns vorsichtig sein und das Haus noch einmal checken. Außerdem kriege ich Hunger!«


  Die Aussicht auf einen vollen Magen war wahrscheinlich das Einzige, das Robert von seinem neuen Spielzeug weglocken konnte.


  »Nach dem Essen können wir versuchen, das Licht anzuwerfen. Wer weiß, vielleicht können wir Überlebenden den Weg zu uns weisen.« Ich löste mich von der Couch, streckte mich und steuerte auf die Tür zu.


  »John weißt du noch, wie ich versprochen habe zu kochen?«


  »Ja.«


  »Nun, ich habe gelogen.«


  »Oh, Gott sei Dank«, flüsterte ich leise, als ich in das blendende Sonnenlicht trat.


  Wir gingen methodisch ein zweites Mal durch das Haus, aber es gab immer noch kein Anzeichen von dem anderen Kind. Ich fing an, besser aufzupassen. Die Klamotten im Kleiderschrank verrieten, dass diese Leute nicht den Winter hier verbrachten. Mr. Orca, oder sollte ich Mr. McKenna sagen, war laut der Post, die offen in einem antiken Sekretär herumlag, Partner in einer New Yorker Anwaltskanzlei, die nicht mehr existierte, und eines seiner Kinder war gerade in die Andover Academy aufgenommen worden, die auch nicht mehr existierte.


  Nach der Beseitigung der Orca-Familie fing ich an, das Essen zuzubereiten und Robert putzte.


  Zum Abendessen gab es gegrillte Ribeye-Steaks, Ofenkartoffeln, Gemüse aus der Tiefkühltruhe und Kekse. Robert spülte es mit einem edlen, oder wie er es nannte, einem hochgradig unverschämt teuren Merlot herunter und ich mit einer Cola. Wir redeten nicht, sondern aßen nur.


  »Oh Gott, ich bin so voll, dass du mich rollen kannst!« Ich lehnte mich zurück und riskierte es, mich tatsächlich ein bisschen normal zu fühlen. Nach all dem Essen und der Aufregung des Tages wollte ich einfach nur noch ins Bett fallen.


  »Wir sollten eine Woche bleiben. Es wäre gut, die alten Knochen etwas auszuruhen.« Robert schenkte sich den Rest des Weines ein und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Ich schätze mal, es besteht keine Chance, den Winter hier auszuharren? Treibstoff zu sammeln und Essen zu horten?«, schlug ich vor.


  »Vielleicht, aber wenn der Generator abschmiert, müssten wir uns auf harte Zeiten gefasst machen. Es gibt hier kein Holz, willst du also Kabel sammeln gehen? Meine Vermutung ist, dass dieser Ort nur im Sommer genutzt wurde. Jedenfalls brauchen wir einen Tapetenwechsel. Nichts wie raus aus Maine.«


  »Ja, … ich schätze, du hast Recht. Aber ich werde das hier genießen, solange wir es haben.« Ich stand auf und fing an, die Teller einzusammeln. Ich konnte die Geschirrspülmaschine benutzen, ein Luxus, von dem ich annahm, dass er bald wieder der Vergangenheit angehörte.


  Robert stand auf und ließ einen enormen Rülpser raus.


  »Lass uns sehen, ob wir ein paar Boote anlocken können.« Er ging zum Fenster und betrachtete den Garten, nahm seine Waffe aus dem Holster und war auf dem Weg zum Windfang.


  »Warte eine Sekunde, wir müssen zusammenbleiben. Du weißt schon, wegen der Feuerkraft.«


  Ich befüllte schnell den Geschirrspüler und schaute dann aus den Küchen- und Esszimmerfenstern. Soweit ich es erkennen konnte, war die Luft rein.


  »Okay, mal sehen, ob das funktioniert.« Ich schnappte meine Flinte und den Patronengürtel.


  Die Sonne war noch nicht untergegangen und wir hatten reichlich Licht, um uns zu vergewissern, dass die Luft auch wirklich rein war. Zurück im Leuchtturm machte Robert sich gleich an einem der Kästen zu schaffen.


  »Nun, das sieht alles recht eindeutig aus.« Er legte ein paar Schalter um und das Gebäude zitterte, ein lautes Summen war von oberhalb der Treppe zu hören.


  »Okay, es werde Licht!«, sprach er und legte einen großen Hebel um. Das Summen wurde nun von einem knarrenden Geräusch begleitet und Licht flutete die Turmspitze.


  »Hey, es funktioniert. Scheiße, ich hatte damit gerechnet, dass alles in die Luft fliegt.«


  »Aha, danke Robert. Wie wär's, wenn du mich nächstes Mal über diese kleinen Einzelheiten in Kenntnis setzen würdest?«


  Wir gingen nach draußen. Das Licht machte etwa alle zehn Sekunden eine Runde. Nun konnten wir nur noch warten und hoffen.


  »Lass uns das Haus abschließen und abwechselnd Wache schieben, Drei-Stunden-Schichten. Ich nehme die erste.«


  »Ist mir recht, ich bin erledigt. Hey Robert, äh … nein wirklich, lass mich die Einzelheiten wissen.«


  Wir gingen zurück ins Haus, sicherten alle Fenster und Türen und ich ging nach oben, um zu pennen. Ich dachte, das Einschlafen wäre einfach, aber wie üblich war dem nicht so. Ich hatte zuvor alle oberen Fenster geöffnet, um Durchzug zu machen, aber es hatte sich immer noch nicht abgekühlt.


  Robert weckte mich gegen zwei und wie benebelt ging ich nach unten. Der Mond war zu drei Vierteln voll und bei klarem Himmel und dem funktionierenden Leuchtturm war die Sichtweite draußen ziemlich gut. Jeder, der sich dort bewegte, würde mit Sicherheit Schatten werfen.


  Ich saß in einem großen Sessel und untersuchte das Gemälde über dem Kamin. Es war ein klassischer Homer, ein grauer, grüblerischer Himmel, stürmische See, riesige Wellen, die sich an einem dunklen, zerfurchten, steinigen Ufer brachen. Ich wusste, dass Homer eine ganze Menge in Maine gemalt hatte. Ist es das hier, was ich hinterlassen würde? Die Stunden zogen sich dahin. Was zur Hölle sollten wir tun? Wie viele Menschen waren auf diesem Planeten noch am Leben? Isolierte Gruppen, deren Zahl täglich schrumpfte, über den Globus verteilt? Diese Gedanken weiterzuverfolgen war deprimierend, also stand ich auf und überprüfte alle Fenster. Ich beschloss, mich auf die Couch zu legen, und war mir des voraussichtlichen Ergebnisses voll bewusst. Nach etwa dreißig Sekunden war ich fest eingeschlafen.


  Gäste


  02. Juni


  Als ich meine Augen öffnete, war die Sonne bereits aufgegangen.


  Scheiße, wie spät ist es?


  Laut meiner Uhr hatten wir halb neun. Ach naja, wir beide hatten den Schlaf gebraucht und es war nichts Schlimmes passiert. Ich erhob mich und ging leise zum nächsten Fenster. Ich stand für ein oder zwei Minuten vor den Vorhängen, lauschte und versuchte, die Knoten aus meinem Rücken zu massieren. Okay, so weit, so gut. Ich blickte aus dem Fenster. Wo zum Teufel kamen all die Möwen her? Da waren Hunderte, die einfach dasaßen, sie taten nichts, sondern hingen einfach rum. Was zur Hölle …? Aber keine Zombies! Ich ging zu ein paar weiteren Fenstern und dort war es das Gleiche, nur eine Menge Vögel, keine Zombies. Es gab nicht nur Möwen, sondern auch eine Vielzahl an Wattvögeln und sogar ein paar Wildenten. Robert würde das bestimmt gefallen.


  Ich ging in die Küche und wühlte herum, bis ich etwas gemahlenen Kaffee (natürlich Jamaica Blue Mountain) und eine Kaffeepresse fand. Ich stellte Wasser zum Kochen auf den Herd und zog los, um Robert wach zu rütteln.


  Auf dem Weg nach oben schaute ich aus dem Verandafenster und sah noch mehr Möwen, Hunderte davon. Vielleicht war das der Ort, an dem sie morgens für gewöhnlich rumhingen. Ich konnte kaum glauben, dass Mr. Orca sich mit all der Vogelscheiße abgegeben hätte.


  »Okay, Zeit für ein ordentliches Frühstück. Speck, Rührei und richtiger Kaffee!« Ich fühlte mich gut, und hatte kein schlechtes Gewissen, zu lange geschlafen zu haben, denn wir hatten einen weiteren Tag überlebt.


  »Du hast mich schlafen lassen? Es ist Viertel vor neun!«


  »Naja, ich dachte, du könntest den Schlaf gebrauchen nach all dem Kram, den wir durchgemacht haben, und …«


  Er wälzte sich herum und blickte mich skeptisch an. »Du bist eingeschlafen?«


  »Natürlich.« Ich drehte mich herum und ging runter, um Frühstück zu machen. »Hey Robert, magst du Vögel?«


  »Finde sie okay, warum?«


  »Oh, nichts, ich sehe dich unten.«


  Bisher funktionierte das elektrische System des Leuchtturms prima, aber wir verschwendeten eine Menge Energie mit dem dummen Licht. Es musste doch noch mehr Menschen in der Gegend geben.


  Zum Frühstück gab es Eier und dick geschnittenen Ahorn-Speck. Kombiniert mit den Chilis aus der Dose und einem ganzen Haufen verschiedener Käsesorten (Sollte das ein Witz sein? Oregon Blauschimmel? Bauernkäse aus Hooligan, Connecticut?), richtigem Kaffee und Toast, war diese Mahlzeit überragend. Ich saß im Wohnzimmer, wartete auf Robert und schwelgte im Aroma koffeinhaltigen Entzückens.


  »Hey John!«, rief Robert von oben. »Hast du mal nach draußen gesehen? Hast du die Vögel gesehen?«


  »Was für Vögel?«


  Er donnerte die Treppe herunter und lief zum Verandafenster. »Der Garten ist voll von verfluchten Vögeln.«


  »Ja, aber es gibt keine Zombies.«


  Es dauerte eine Sekunde bei ihm. Er sah mich an, sah nach draußen und ging dann durch den Windfang in die Küche, während er leise vor sich hinmurmelte.


  Das Frühstück war großartig und wieder einmal hatte ich dieses satte und sichere Gefühl. Ich war mir sicher, wir würden einen Weg finden zu überleben.


  »So, lass uns das Licht ausschalten und sehen, was der Tag so bringt.«


  Wir überprüften, ob die Luft rein war, und machten uns auf den Weg zum Turm.


  »Robert, was ist mit den Möwen?«


  »Keinen Schimmer. Ich denke, sie haben Angst, so wie wir.« Er ging hinein, und ich beschloss mir die Vögel und die Situation an der Werft anzusehen. Wow, ich konnte mich tatsächlich auf einen ganzen Tag Rumgammeln und auf ein richtiges Mittag- und Abendessen freuen. Nicht schlecht, John, nicht schlecht. Dann schaute ich hoch.


  »Oh Scheiße, nein! Hey Robert, das Licht hat funktioniert! Das musst du dir ansehen.«


  Ich hörte ihn von hinten herankommen.


  »Oh fuck! Du willst mich doch verarschen!«


  Während das Licht keinerlei Boote hergeführt hatte, so vollbrachte es doch Wunder bei der Zombie-Population. Die ungefähr zweihundert Untoten, die bei Sonnenuntergang an der Werft standen, hatten sich zu ein paar Tausenden vermehrt. Sie waren überall, und es wurden immer mehr.


  »Na gut, wenigstens hatten wir keine Pläne, aufs Festland zu gehen«, sagte er wie betäubt.


  »Robert, wir hätten es wissen müssen.«


  Ein weiterer Fehler. Unser Glück konnte schließlich nicht ewig anhalten. Einfach nur dazustehen war genug, um die Massen aufzuregen. Das Dröhnen der vielen heiseren, untoten Stimmen wurde immer lauter und lauter. Ich konnte sehen, wie noch mehr von ihnen zur Werft rannten. Die Menge wuchs derart an, dass ungefähr jede halbe Minute einer ins Wasser geschoben wurde. Ja, wir würden definitiv nicht mehr in die Nähe von Land gehen. Der Wind drehte plötzlich und wir wurden in den fauligen Gestank von verrottendem Fleisch getaucht. Meine Tätigkeit in forensischer Anthropologie hatte mich mit den nicht so kürzlich Verstorbenen in Kontakt gebracht und es war irgendwie komisch, aber verglichen mit Tieren hatten Menschen diese fast süßliche Note in ihrem Geruch, ich schätzte, es lag daran, was wir aßen. Ich nahm absichtlich eine Nase voll, denn etwas war eigenartig. Ja, da war diese überwältigende Note von Fleisch, das einen gewissen Punkt überschritten hatte, aber mit einem industriellen Unterton, etwas fast Metallisches. Seltsam.


  Wir gingen runter zum Boot. Robert, um etwas nachzusehen, und ich, um mir das Fernglas, die Videokamera und ein Notizbuch zu schnappen. Inzwischen fühlten wir uns schon wohler mit unserem Sicherheitspuffer. Keiner war uns nahegekommen, aber ich machte mir eine Notiz im Geiste, in ein paar Stunden noch mal nachzuschauen, ob die Ebbe irgendwelche Veränderungen mit sich brachte. Fürs Erste wollte ich das Beste aus unserer einzigartigen Situation machen und so viel Zeit wie möglich damit verbringen, das Verhalten der Zombies zu studieren. Zombies! Das musste doch ein Witz sein! Warum hatte ich mal gedacht, dass sie so cool wären? All die Filme, die ich gesehen und all die Bücher, die ich gelesen hatte. Ich hasste Zombies, verdammt noch mal!


  Als ich am Rundlauf des Turmes ankam, machte ich es mir gemütlich und suchte mit meinem Blick die Meute am Ufer ab. Sie hatten sich etwas beruhigt und waren dabei sich zu verteilen, aber mit jeder Minute stolperten noch mehr in die Stadt hinein. Ich versuchte mich an einer Zählung, geriet aber immer durcheinander, sobald ich zweihundert erreichte. Ja, hätten wir doch vorher einmal nachgedacht.


  Ich blickte auf die Masse der früheren Menschheit und dachte, nach allem, was ich durchgemacht hatte, sollte ein gut gebildeter Mann wie ich doch eine zitierfähige Erkenntnis zu der derzeitigen Situation erbringen können, aber alles, was mir einfiel, war: Leck mich!


  Nach ein paar Stunden voller Beobachtungen und Notizen fing ich an zu dösen und vor mich hinzuträumen. In den ersten Tagen meiner Ausnüchterung bekam ich eine Menge Ratschläge, aber der eine, der hängen geblieben war und schließlich eine Schlüsselrolle in meiner Erholung spielte, war das Konzept der Gegenwärtigkeit, im Moment zu bleiben. Es war eine sehr zenmäßige Sache, auf des Messers Schneide zu gehen; keine Vergangenheit, keine Zukunft, nur die Gegenwart. Es war schwer für mich, das zu verwirklichen, durch die Schule, Forschung und einem Mangel an jeglichem, wirklich bedeutsamen Sozialleben, aber letztendlich blieb es hängen. Am Ende dachte ich, was wäre, wenn die gesamte Welt diese Gegenwärtigkeit praktizieren würde? Nun, ich schätzte, wir waren uns jetzt alle der Gegenwart bewusst und des Messers Schneide hat uns buchstäblich halbiert.


  Inzwischen brannte die Sonne regelrecht herab und ich entschied, mich zurückzuziehen und später am Tag wiederzukommen.


  Als ich auf das Haus zukam, konnte ich Musik durch die Fenster hören, die Robert geöffnet hatte, um das Haus abzukühlen und den Gestank zu vertreiben. Ich erkannte die Musik als eine der wenigen Opern, die mir vertraut waren. Es war Caruso mit der Arie Che gelida manina aus Puccinis La Boheme. Ich setzte mich auf das akkurat gemähte Gras, das in ein oder zwei Tagen einen neuen Schnitt brauchen würde, und nach etwa einer Minute weinte ich hemmungslos. Wie konnte etwas so Schönes so leicht verloren gehen?


  Aber vielleicht war es ja gar nicht verloren, sondern würde nur für eine ganze Weile verlegt sein.


  Ich ging hinein und machte mir ein Sandwich aus Scheiben abgehangenen Wildschweins und ein paar Käsesorten, wie Constant Bliss aus Vermont, Vermont Shepherd aus, naja, Vermont. Und der Senf war natürlich Grey Poupon.


  »Hey, wir haben mindestens tausend Zombies da draußen, Tendenz steigend. Meinst du, wir sollten das Licht heute Nacht wieder anmachen?«, rief ich.


  »NEIN!«


  Robert verlor sich in der Musik.


  Ach, scheiß drauf, dachte ich und ging zum Turmbüro zurück. Ich schaltete halbherzig den Fernseher ein. Es gab eine Schüssel an der Hausrückseite und wahrscheinlich eine Milliarde Sender. Nachdem ich mehrere Dutzend Schneebilder durchgeschaltet hatte, war ich schockiert, tatsächlich einen Sender reinzubekommen. Es war WNBC aus New York City. Es war kein Bild zu sehen, nur ein blauer Schirm mit den Worten Bitte bleiben Sie dran und dem Senderlogo. Ich begann, über die Stadt nachzudenken. Ich war schon seit ein paar Jahren nicht mehr dort gewesen. Es mussten immer noch Tausende und Abertausende von Menschen dort sein, die in den Hochhäusern ausharrten und darauf warteten, zu verdursten oder zu verhungern. Sie saßen fest, ohne Hoffnung darauf, jemals ihre Festungen lebend verlassen zu können. Gott, war ich hier vielleicht der Glückliche? War das wirklich alles nur Zufall? Sicher, ich hatte getan, was nötig war, um am Leben zu bleiben, aber ohne den einen oder anderen dummen Zufall säße ich ebenfalls immer noch gefangen in meiner Wohnung in Bangor, in Erwartung meines Ablebens.


  Ich ging zurück nach oben, sobald es etwas bewölkt war und die Temperatur und Luftfeuchtigkeit sanken. Dieses Mal brachte ich einen Klappstuhl aus dem Windfang mit. Ich nahm die Videokamera zur Hand und fing an zu filmen. Nur ein allgemeiner Überblick über die Stadt und unser hauchdünnes Scheibchen vom Paradies. Nach ein paar hirnverbrannten Erläuterungen hörte ich einen Piepton und sah, dass das Ende der Kassette erreicht war. Etwa fünf Minuten lang schaute ich sie einfach nur an, und der winzige, leere Bildschirm starrte zurück. Ich war versucht, zurückzuspulen, war aber nicht sicher, was ich finden würde. Je länger ich darüber nachdachte, umso mehr jagte mir das ganze Konzept eine Heidenangst ein. Ich löste mich von meinen Gedanken und wühlte in der Kameratasche herum, in der ich schließlich ein weiteres Tape fand, und begab mich auf das Abenteuer, die Kassette auszupacken. Warum musste heutzutage alles hermetisch verschlossen und hundert Jahre haltbar sein? Wobei, in Anbetracht der aktuellen Lage … was soll's, rein mit der Kassette. Beim Hin- und Hersuchen bemerkte ich manchmal Lichtblitze. Ich nahm an, einer der Zombies spielte mit etwas Reflektierendem, das musste ich mir also ansehen. Ich schnappte mir das Fernglas und begann zu suchen. Schnell fand ich die Quelle.


  Ach du Scheiße! Mein Gott, das sind Menschen! Sie waren wohl zu zweit, ein Mann und eventuell eine Frau auf dem Dach eines dreistöckigen Backsteingebäudes, das nach einem alten Lagerhaus aussah. Ich gab ein Zeichen und sie winkten zurück. Untote winkten im Allgemeinen nicht zurück. Heilige Scheiße, richtige, echte, lebendige Menschen! Sobald ich sicher war, dass sie wussten, dass ich sie gesehen hatte, raste ich runter, um Robert zu holen.


  Wie hatten sie es dort ausgehalten, über eine Woche umgeben von der Hölle?


  Puccini war vorüber, Robert stand im Wohnzimmer und durchstöberte ein großes CD-Regal.


  »Du wirst es nicht glauben, aber es gibt Überlebende in der Stadt!«


  »Was?« Er stand auf und sah mich an, als wäre ich bekifft. »Bist du sicher?«


  »Sie sind auf dem Dach irgendeines Gebäudes und definitiv nicht untot.«


  »Na dann los!«


  Wir rannten zum Turm. Als wir reingingen, wurde mir klar, wie leichtsinnig es war, die Flinte oben gelassen zu haben. Ich hatte zwar die Ruger bei mir, aber ich hatte diesen Fehler schon einmal begangen und es hatte mich fast das Leben gekostet.


  Als wir oben ankamen, gab ich ihm das Fernglas. »Einfach links von der Hauptstraße etwa vier Blocks rauf, Backstein, auf dem Dach.«


  »Okay, ich hab sie … Heiliger Bimbam! Hey, er hält etwas hoch … sieht wie ein Walkie-Talkie aus. Das muss ein Funkgerät sein. Und er hält Finger hoch. Schau du mal, du hast bessere Augen.«


  Er reichte mir das Fernglas.


  »Okay, sieht aus wie eine Eins-Drei, ja, eine Eins-Drei, glaube ich.«


  »Dann los zum Boot.«


  Als ich die Treppe herunterraste, überkam mich dieses schwindelige Gefühl der Vorfreude, so ähnlich wie bei einem Kind am Weihnachtstag.


  Am Boot angekommen merkte ich, dass die Zombies spürten, dass etwas los war, denn sie wurden wieder lauter. Wir gingen unter Deck und Robert warf das Funkgerät an.


  »Hier ist die Providence, könnt ihr mich hören? Leuchtturm an euch dort auf dem Dach, könnt ihr mich hören?«


  »Gott sei Dank! Wir hören euch, Providence, Bill und Barbara hier, over.«


  »Nun, hier sind Robert und John.«


  »Wir fingen schon an, die Hoffnung zu verlieren, nett, deine Stimme zu hören. Also ihr Jungs seid die Einstein-Brüder, die den Leuchtturm angestellt haben, oder?«


  »Ich fürchte schon. Sorry. Wie ist eure Lage?«


  »Das Gebäude, auf dem wir stehen, ist mein Army-Navy-Laden. Wir haben reichlich Gefriergetrocknetes und Survival-Kram, aber uns geht das Wasser aus. Unsere Aufbereitungsanlage hat von Anfang an nicht funktioniert. Wir hatten geplant, die Flucht zum Leuchtturm anzutreten. Schätze, das hat sich jetzt erledigt.«


  »Okay Bill, lass uns die Köpfe zusammenstecken. Seid ihr bewaffnet?«


  »Scheiße, wir haben mehr Waffen als Gott, eine kleine Besessenheit von mir. Anfangs dachten wir, dass wir die Ansässigen ausschalten und flüchten könnten, aber eure Ankunft hat das vereitelt. Nicht wirklich eure Schuld, es hatten schon mehrere Boote angehalten, aber niemand ist geblieben. Aber seitdem das Licht läuft, ist die Sache endgültig gestorben.«


  Während Robert Infos austauschte und weiter mit Bill Brainstorming betrieb, ging ich rauf und untersuchte das Ufer. Sie hätten eine Distanz von vier Blöcken zurückzulegen, bis sie ans Wasser kämen. Es war eine schnurgerade Strecke, vielleicht zweihundert Meter. Und alles bergab. Wirklich, man konnte fallen und ins Wasser rollen. Es sollte kein Problem sein, abgesehen von den umherwandernden Zombies. Einfach nicht stolpern. Ich war sicher, es war nur Paranoia, aber es schien so, als würden die Biester sehr schnell mitkriegen, wenn etwas los war. Und das war nicht gut.


  Ich verließ das Boot und ging zur südlichsten Stelle der Insel, immer noch in Sichtweite unserer Freunde an der Küste. Die Zombies folgten mir und drängten sich in einem gewaltigen Durcheinander um die Position, in der man mich als Erster begrüßen könnte, sollte ich den Entschluss fassen, schwimmen zu gehen und ihnen einen Besuch abzustatten. Ihre besessene Zielstrebigkeit war faszinierend. Wenn ich von einer Seite zur anderen rannte, könnte ich sie bestimmt dazu kriegen, sich gemeinsam zu bewegen, ähnlich wie bei einer Tanz-Revue. Dieser ständige, verzehrende Drang, an lebendes Fleisch zu kommen, musste der Schlüssel zu ihrer Niederlage sein. Ich studierte die Stadt weiter, während ich über unsere Optionen nachdachte. Vielleicht könnten sie nachts von Gebäude zu Gebäude ziehen, um näherzukommen, oder sie könnten gleich in der Nacht losrennen. Wir könnten auch zusammenarbeiten und die Menge etwas ausdünnen, vom Boot aus schießen und Bill und Barbara vom Dach. Robert und ich könnten die Segel hissen und sie ablenken, vielleicht die Mehrheit der Untoten von der Werft weglocken. Wir hatten viele beschissene Optionen zur Auswahl.


  Moment mal. Ein Stückchen den Strand entlang wurde die Stadt zu einem richtigen Fischerdorf. Also Fischerboote, vollgemüllte Docks und ein rostiger Buick aus den Siebzigern. Umgeben von einem hohen Maschendrahtzaun stand ein großer, industrietauglicher Propangastank, eines dieser großen Dinger, die die ganze Stadt versorgten. Mensch, wenn wir den in die Luft jagen könnten, wäre die Druckwelle bestimmt eine mordsmäßige Ablenkung. Ich ging davon aus, dass dieser Tank dazu gemacht war, nicht zu explodieren, aber es würde nicht schaden, die Idee mal in den Raum zu stellen.


  Robert stand an Deck und starrte mit dem Fernglas auf den Hafen.


  »Weißt du, mit dem richtigen Ablenkungsmanöver könnten wir sie ausdünnen und den Zweien eine Chance geben.«


  »Häh?« Er bewegte das Fernglas so, dass ich wusste, er suchte gerade ihre wahrscheinlichste Route ab.


  »Locken wir unsere ungeladenen Gäste von der Werft weg und machen die Bahn frei. Da ist ein großer Propangastank. Südlich. Wir locken sie mit dem Boot dorthin und jagen den Tank hoch. Es könnte die Meute beschäftigen und die beiden könnten es schaffen.«


  Robert schaute in die Richtung, in die ich zeigte, dachte für eine Minute nach und kratzte sich dann am Kopf. »Ja, das könnte tatsächlich funktionieren. Das wäre ein höllischer Knall. Das einzige Problem ist, dass wir nicht die Feuerkraft haben, ihn zu durchlöchern. Aber mir gefällt die Idee, sie mit dem Boot wegzulocken. Ich werde mit Bill reden und sehen, was er dazu meint.


  Robert ging unter Deck und ich sah mir weiter das Dorf an. Die Untoten waren zu einer sich windenden Masse geworden. Ich hatte keine Ahnung, wie es irgendjemand da durchschaffen könnte, ohne gekratzt oder gebissen zu werden. Etwa zehn Minuten später kam Robert zurück und hatte ein breites Grinsen im Gesicht.


  »Nun, Bill hat ein großes Spielzeug, das er für ausreichend hält: eine M82A1. Er hat auch die richtigen Patronen für den Job.« Seine Augen waren groß vor Aufregung.


  »Eine M-was?«, fragte ich.


  »Laienhaft ausgedrückt: Eine verdammt große Kanone. Und er hat panzerbrechende Geschosse, Phosphor-Munition.« Ihm lief geradezu das Wasser im Mund zusammen.


  »Das Beste ist – und das ist großartig – die beiden werden den Sprint mit BXPs durchziehen, verlängerte Magazine, frisierte Patronen … Scheiße, das könnte sogar funktionieren.« Robert ging auf und ab. Er klang fast schon eifersüchtig.


  Ich verschränkte nur die Arme. »Ich nehme an, eine BXP ist kein Fahrrad.«


  »Südafrikanische Version einer MAC-10, besser als unsere, die ganze Apartheid-Embargo-Geschichte. Er hat sicherlich nicht das billige Zeug gekauft.« So wie Roberts Stimme klang, hatte er in der Tat nichts Billiges gekauft. Ich war nur neugierig, wie die Typen an den nicht so billigen Kram kamen, denn verdammt, ich wäre schon glücklich mit dem Billigkrempel.


  »Okay, und was ist unsere Rolle?«


  »Das ist noch etwas in der Schwebe. Wir sind uns einig, dass das Boot eine mächtig große Hilfe wäre, gäbe unseren Freunden was zum Gucken, um sie abzulenken. Mein Vorschlag lautet: Wir fahren raus, locken ein paar weg und Bill jagt den Tank hoch. Das wird allen auffallen und die Zombies kommen in unsere Richtung gerannt. Diese ganze Ablenkung räumt die Bahn frei, Bill und Barbara stürmen die Straße runter, Chaos bricht aus, und sie steuern aufs Wasser zu. Anscheinend sind beide sehr gute Schwimmer und sie hoffen, die Strömung nutzen zu können, um zu uns zu gelangen.«


  Still standen wir beide da und starrten auf das Dorf. Ich konnte nichts weiter denken als: Verdammt, sind das viele Zombies! Der Wind legte sich und der Gestank wurde schlimmer. Los, Verwesung, los!


  »Also, Robert, selbst mit ihren supercoolen Spielzeugen, was denkst du, schaffen sie es?«


  »Naja, wir müssen eine gute Show abziehen und ich meine eine wirklich gute Show. Okay, wir lenken die Aufmerksamkeit auf uns, treiben die Zombies zusammen und der Tank geht hoch. Wenn sie cool bleiben, könnten sie es tatsächlich schaffen.«


  Robert war zurück am Funkgerät und ich wurde nervös. Wie konnten wir es dieses Mal vermasseln? Ja, Robert und ich hatten unseren Moment des Ruhms gehabt, und ohne schicke Kriegsausrüstung, aber nicht bei einer solchen gehäuften Meute, wie die beiden sie haben würden.


  »Es geht los«, hörte ich Robert sagen. Es würde ein Lauf im vollen Tageslicht werden, und zwar so bald wie möglich. Warum auf noch mehr Zombies warten? Sie wollten schließlich gern sehen, wohin sie rannten. Unsere Aufgabe war es, unser Bestes zu tun, um unsere Festlandfreunde abzulenken, dann gäbe es einen riesengroßen Knall und wir würden uns irgendwo in der Mitte treffen. Großartig! Wir hatten einen netten, schwammigen Plan mit ein paar Hundert Zombies dazwischen. Wer auch immer Bill und Barbara waren, sie hatten Recht. Sobald ich an Deck ging und das Dorf absuchte, war Showtime. Ich konnte große Teile ihres Fluchtwegs sehen und all die wandelnden Zombies, als ob sie sie blockieren wollten.


  Meine Stimmung war nicht so enthusiastisch wie die meines Kapitäns. Zu viele unbekannte Variablen, aber zum Teufel, eine Chance ist eine Chance. Also … machten wir eine Show daraus. Robert wollte so viel Kontrolle über das Boot wie möglich und entschied sich gegen die Segel. Die Sirenen dröhnten und ich rief, winkte und tanzte, vermutlich übertrieben, denn ein kleines Winken hätte dieselben Ergebnisse gebracht. Da wir so nah waren wie nie zuvor, steigerten sie sich in wilde Raserei. Wenn mich die Damenwelt doch so gemocht hätte, als sie noch nicht tot war! Sie folgen uns in Massen. Dann geschah etwas Komisches. Wir kamen sehr nahe, vielleicht auf drei Meter und es war mehr als deutlich, dass sie uns verzweifelt kriegen wollten, aber keiner unternahm wirklich den Versuch. Nicht einer der Hunderten von Untoten machte sich die Mühe, zu uns zu springen. Ein Haufen wurde von der weiter wachsenden Menge ins Wasser geschubst und sie hätten aus dem Stand springen müssen, da ein Anlauf unmöglich war, aber keiner versuchte es überhaupt. Es war, als ob sie instinktiv wussten, dass wir außer Reichweite waren. Wir waren die einzige Darbietung in der Stadt, sie liebten und folgten uns. Als wir auf Höhe des Tankwagens waren, dachte ich an dringlichere Anliegen, etwa wie groß der Knall sein würde … ich meine, es gibt schließlich Bums und BUMS.


  »Hey Robert, mit welcher Größenordnung von Explosion sollten wir hier rechnen?« Wie als Antwort knackte das Funkgerät. »Wir sind bereit. Ich feuere jetzt aufs Ziel.«


  Wir schauten einander kurz ein und warfen uns dann aufs Deck. War wahrscheinlich gut so, denn ich glaubte nicht, dass Bill uns schaden wollte, aber er hatte seine Chance und es war an der Zeit. Alles ging blitzschnell. Die Hitze und die Druckwelle fegten über uns hinweg und sofort konnte ich so etwas wie verbrannte Haare riechen. Das Boot neigte sich gefährlich zur Seite. Gott sei Dank hatten wir nicht die Segel oben. Aus meiner Perspektive konnte ich brennende Zombies sehen, halb geröstet und immer noch auf die Flammen zu rennend. Als ich staunend die Verbrennungen betrachtete, hörte ich eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf sagen: Ich dachte immer, man zählt bis drei oder so was.


  Das Boot sah schlimm aus, die Takelage hatte ganz schön was abbekommen. Wieder mal gutes Urteilsvermögen wegen der Segel, Robert. Ohne ein Wort zu sagen, sprang er auf, wendete das Boot, drehte die Gänge hoch und kreuzte den Kanal hinauf. Ich stand am Bug. Es dauerte nicht lange, bis man Bill und Barbara die Straße herunterrennen sah. Sie waren Killermaschinen. Mit Waffen in beiden Armen ballerten sie in kurzen kontrollierten Schüben wild herum. Kein einziger Zombie kam auch nur in ihre Nähe. Beide erreichten das Wasser mit großen, schwarzen Sporttaschen, die wirklich schwer ausgesehen hatten, als sie gerannt waren, und so war ich überrascht, als das Gepäck auf dem Wasser trieb.


  Wir zogen sie an Bord.


  »Wo war die Drei? Ich könnte falsch liegen, aber zählt man nicht eins, zwei, drei, bevor man die Welt anzündet?«


  Robert war angepisst.


  Um die Situation hoffentlich zu entschärfen, sagte ich: »Hi, ich bin John und ihr habt nicht nur uns fast gekillt, ihr habt auch Roberts Boot übel mitgespielt, ein Boot, dass er verdammt zu schätzen weiß!«


  Der Typ warf mir einen mürrischen Blick zu. »Hi, ich bin Bill, das ist Barbara. Nett, euch zu kennenzulernen.« Er streckte die Hand aus.


  Ich nahm sie entgegen. »Danke, okay, Formalitäten beiseite. Bisse? Schnittwunden? Kratzer? Ihr wisst, wir werden es früher oder später sowieso herausfinden.« Wow, das klang tatsächlich so, als ob ich das schon mal gemacht hätte.


  Barbara untersuchte sich schnell mit großem Interesse und voller Aufregung. »Ich bin in Ordnung, glaube ich und du, Bill?«


  Er sah zum Dorf mit den wimmelnden Untoten hinaus. »Heilige Scheiße! Wir haben's geschafft! Barbara, deine ruhigen, kontrollierten Schüsse. Du warst großartig. Als wäre das nichts gewesen.« Stolz schwang in seiner Stimme mit.


  Wussten sie nicht, dass sie uns gerade fast atomisiert hatten, und jetzt waren sie quietschfidel?


  Verdutzt schaute ich Robert an, dann Bill und Barbara. »Okay, habt ihr Lust auf ein richtiges Lobsterdinner à la Maine?«


  B&B, wie wir sie nannten, waren beide in ihren späten Fünfzigern oder frühen Sechzigern. Bill hatte etwa meine Größe, mittlere Statur mit einem schmalen Gesicht, das mich an Vincent Price erinnerte. Barbara war klein, keine eins sechzig groß, dünn und hatte langes, blondes Haar. Wie sich herausstellte, hatten Freunde sie verkuppelt und ihr erstes Date war eine Elchjagd gewesen. Sie würden am vierten Juli ihren vierzigsten Hochzeitstag feiern.


  Und das war es, mehr gab es nicht zu sagen. Ja, wir würden mit dem Boot noch Arbeit haben, aber wir hatten dafür einen sicheren Ort und wir haben geholfen, zwei Leben zu retten. Insgesamt kein schlechter Tag. Als sie die Sporttaschen öffneten, kamen zwei Maschinengewehre zum Vorschein, Bill erwähnte später etwas von deutscher Herstellung. Alles klar, noch mehr Maschinengewehre! Erst Roy und Hammer und dann diese Typen. Warum scheint jeder Zweite in Maine automatische Waffen zu besitzen? Warum habe ich meine nicht bekommen? Okay, ich wurde nicht hier geboren, aber ich lebte nun schon seit siebzehn Jahren in dem Staat. Sicherlich gab mir das die Berechtigung dazu.


  Es stellte sich heraus, dass sie den Sturm heraufziehen sahen, die offensichtlichen Eins und Eins zusammenzählten und wussten, was los war. Wie bei uns ging es einfach zu schnell. B&B hatten es eigentlich ganz gut gehabt. Sie waren gerade dabei, die zwei oberen Stockwerke ihres Ladens zu renovieren, eines Lagerhauses aus dem neunzehnten Jahrhundert, als alles zu Ende ging. Ursprünglich wollten sie eine Etage vermieten und die oberste für sich nutzen. Rumhängen und Partys auf dem Dach bei unglaublicher Aussicht feiern und dazu den Touristen, die sie wirklich mochten, allen möglichen Krempel verkaufen und ein gutes Leben führen.


  »Als es dann passierte, war es wie eine Flutwelle, in der einen Minute war es noch ruhig, dann war einfach alles weg«, beschrieb Barbara die Überwältigung von God's Haven durch die Zombies. In einer Sekunde war es okay, auf der Straße zu sein, in der nächsten nicht mehr. Nie wieder.


  Sie hatten den Niedergang auf sehr persönlicher Ebene mitbekommen. Dreiundzwanzig Jahre hatten sie in derselben kleinen Stadt gelebt. Dieselben Menschen in demselben Café, derselbe Fischhändler, Metzger, Zahnarzt, dieselben besten Freunde … weg. Bye bye. Nun gab es nur noch den brutalen Planeten. Robert und ich dagegen waren ständig auf Achse gewesen und schüttelten unsere Verluste ab. Der Schmerz und die Qual gingen nicht weg, aber wir hielten uns auch nicht damit auf. Wir mussten in Bewegung bleiben, da blieb keine Zeit zum Denken oder Reflektieren. Vielleicht hatten wir es deshalb leichter gehabt. Auf zum nächsten Abenteuer. Ich hoffe, ich schaffe es in die nächste Runde. Es war zu dieser Zeit, als ich anfing, das Aufmischen von Zombies zu mögen. Meine Tötungsquote war langsam ganz schön ansehnlich.


  Ja, ich könnte ein ziemlich harter Typ sein. Es ärgerte mich einfach nur, dass wir so zu Ende gehen würden. Es schien nicht fair oder gerecht zu sein. Wenn vielleicht eine außerirdische Spezies mit überlegener Technologie einmarschiert wäre, dann wäre es ja okay, aber so wie jetzt?


  3. bis 4. Juni


  Ich entschied mich, Wort zu halten, und verbrachte meine übrige Zeit mit Beobachtungen. Abgesehen davon brannte der Wissenschaftler in mir darauf zu sehen, wie sich Zombies verhielten, wenn sie nicht aufgewiegelt wurden. Meistens saß ich oben auf dem Turm, aber gelegentlich kroch ich zum Boot, um mir alles genauer anzusehen. Ich versuchte, außer Sicht zu bleiben. Sobald ich entdeckt wurde, dauerte es etwa eine Stunde, bis sie sich wieder beruhigt hatten, bei manchen geschah das nie. Sie standen einfach da, starrten mich an oder gingen auf und ab, immer wieder zu dem Punkt glotzend, an dem sie mich das letzte Mal gesehen hatten.


  Ich baute eine kleine Plane auf, die ich im Geräteschuppen gefunden hatte, um Schatten zu haben, und setzte mich für ein paar Stunden mit Fernglas, Notizbuch und Videokamera hin. Nur zum Beobachten und um ein paar bestimmte Gedanken zu verfolgen, andere Dinge ließ ich außen vor. Der Rundlauf wurde mein halbprivates Refugium. Manchmal starrte ich aufs Meer hinaus, lauschte der Brandung und tat so, als wäre ich im Urlaub und Elizabeth hielte ein Schläfchen in unserem Hotelzimmer. Sobald sie aufwachte, würden wir nett Fisch essen gehen und vielleicht einen Spaziergang bei Sonnenuntergang am Strand machen. Die Zukunft wäre rosig, ich war dabei abzunehmen, hatte eine Festanstellung an der Uni, Zuschüsse und mindestens zwei Artikel bereit zur Veröffentlichung. Wenn ich mich lange genug in dieser Fantasiewelt aufhielt, wurde sie wahr für mich. Die Menschen, die ich liebte, waren noch am Leben. Ich würde mich mit meiner Familie am vierten Juli treffen und ihnen Liz vorstellen. Alles war in Ordnung. Es tat gut zu entspannen, zu atmen und zu träumen. Die Welt war wieder normal. Dann lenkte mich etwas ab und ich drehte mich um.


  Die Buddhisten haben eine Lehre namens Upajjhatthana Sutta. Sie beinhaltet die fünf Wahrheiten: Ich werde meine Jugend verlieren, meine Gesundheit, alles, was mir lieb und teuer ist und das Leben selbst, einfach durch die Natur des menschlichen Seins. Aber es gibt eine Fünfte: Ich bin verantwortlich für meine Handlungen und ob gut oder schlecht bin, ich werde ihr Erbe werden. Was für ein Vermächtnis ich doch in den letzten elf Tagen geschaffen hatte. Ich würde das hier durchstehen.


  Irgendwann fing ich an, den markanteren Zombies Namen zu geben. Da gab es Schulkind-Zombie, er hielt eine dieser dicken Zuckerstangen, wie sie in altmodischen Süßwarenläden verkauft wurden in der Hand, und trug eine anscheinend authentische britische Schuluniform, ähnlich wie der Typ von AC/DC. Das Meiste seiner rechten Gesichtshälfte fehlte und er lief einfach von einem Ende der Werft zum anderen, wobei er seine Zuckerstange die ganze Zeit festhielt. Dann gab es Propeller, eine junge Frau oben ohne, der eine Brust fehlte und die sich nur drehend fortbewegte, fast als würde sie tanzen. Dann war da Meatloaf, dem der linke Arm fehlte, aber er sah genauso aus wie der Rocker. Ich meinte den jungen Meatloaf, nicht die Version aus Fight Club.


  Lurch, von der Addams Family, das sagte schon alles. Einer meiner Favoriten war ein Typ im Anzug, der immer noch seine dicke Hornbrille trug. Er drehte stets die gleiche Runde durch das Dorf, hielt nur an, wenn er an den Rand der Werft kam, und stand dann für einige Minuten mit diesem Blick von Was zur Hölle da und zog irgendwann wieder ab. Der vielleicht Seltsamste war ein Typ, der wie ein alter Obdachloser aussah und sich nicht ganz wie ein Zombie benahm. Er kam und ging und bewegte sich mehr umher als die anderen. Seine Haut schien nicht grau zu sein, er hatte keine sichtbaren Verletzungen. Ich zeigte ihn den anderen, als sie mich oben besuchten. Wir waren geteilter Meinung, ob er tatsächlich einer der Untoten war oder nicht. Wirklich schräg. Beim Abendessen erfanden wir Geschichten, wie sie hierher gekommen und wer sie wirklich waren, aber nicht ein einziges Mal malten wir uns aus, dass sie uns bei Gelegenheit nicht in Stücke reißen würden.


  Wir schossen nicht auf sie, denn das wäre Munitionsverschwendung gewesen, aber ich wollte wirklich gern aus Jux und Tollerei mit den Maschinengewehren herumspielen. Es gab eine Ausnahme, irgendein armer Trottel in einer kleinen Plexiglasbude, in der Tickets für Käpt'n Ahabs Whalewatching-Touren verkauft wurden. Wir nahmen an, er war da drin gewesen, als alles den Bach runterging, und hatte nichts zu tun gehabt, als rumzusitzen, auf dumme Broschüren zu starren und auf den Tod zu warten. Man konnte nicht erkennen, wie er infiziert worden war. Ich fand, wir schuldeten es ihm, und für Bill war es ein leichter Schuss. Was mich wirklich störte, war, dass wir doch alle gewusst hatten, was passierte. Und ja, es ging viel schneller als erwartet. Aber Walbeobachtung? Was zur Hölle sollte das?


  Je länger ich beobachtete und desto mehr ich erfuhr, umso gravierender wurde unsere Situation. Es war nicht so, dass die Menge am Ufer zu gefährlichen Proportionen anstieg, falls es so etwas überhaupt gab, oder dass sie einen Weg fänden, zu uns zu kommen.


  Wir alle hatten angenommen, dass die Verwesung schnell ihren Lauf nehmen würde und wir das Festland zurückerobern könnten. Nur etwas Zeit, vielleicht sechs Monate, und die Sache erledigte sich von selbst. Das war die allgemeine Vorstellung gewesen. Die große Preisfrage lautete, wie viel Zeit? Alles, was ich jetzt sah, legte nahe, dass der Zeitrahmen größer würde als erwartet – vielleicht viel größer.


  Ich hatte immer gedacht, sie würden nach Beute suchen oder sich allgemein wie Zombies aufführen, aber nein, nicht diese Jungs. Am Tage, die einzige Zeit, in der ich sie sehen konnte, hingen sie nur irgendwie herum. Sie bewegten sich nicht, erkundeten nichts und waren auch nicht auf dem Weg zum örtlichen Kaufhaus. Die meisten lagen oder saßen nur herum. Vielleicht waren sie irgendwie faul oder ihre Körper wollten keine unnötige Energie verschwenden. Es war ja nicht so, dass sie dastanden und uns anstarrten. Sie beanspruchten auch nicht viel Raum. Sie kamen erst in die Gänge, wenn wir im Freien waren und uns bewegten.


  Mir fiel auf, dass sie dazu neigten, im Schatten zu bleiben. Anfangs dachte ich, es wäre Zufall, aber je länger ich zuschaute, desto mehr begriff ich, dass dies Teil ihrer Natur war. Eine Eigenschaft, die während der heißesten Tageszeit hervortrat, als würde ein Teil ihres Reptiliengehirns auf die Hitze reagieren. Die größeren, unversehrteren Zombies bekamen die besten Plätze und schoben die Kleineren einfach in die Sonne. Diese Energieeinsparung gefiel mir gar nicht. Je länger ich zuschaute, umso besorgter wurde ich.


  Am zweiten Tag bemerkte ich noch etwas anderes. Als der Propangastank explodierte, gingen wegen seiner Nähe zum Wasser auch eine Menge Fische dabei drauf. Diese Fische wurden nun an Land gespült und die Zombies fanden und fraßen sie. Es war mir nicht im Traum in den Sinn gekommen, dass sie irgendetwas anderes außer Menschen fressen könnten. Wenn sie Fisch vertilgen, was fressen sie sonst noch?


  Später bekam ich einen Teil der Antwort. Der große Typ, den ich Lurch nannte, hing immer nahe dieser Touristenfalle von einem Kristallladen herum. Dort gab es eine schöne, große Markise, die eine Menge Schatten warf, und er saß für gewöhnlich an der Ecke, die, wie ich mir vorstellte, mehr Luftzirkulation aufwies und daher kühler war. Ich beschloss, mit ihm zu spielen und zu sehen, ob ich seine Aufmerksamkeit auf mich lenken konnte. Ich nahm eine Puderdose aus einem der oberen Badezimmer und versuchte mit dem Spiegel eine Reflektion im Schaufenster oder einem der Kristalle drinnen zu erzeugen. Es war so ähnlich wie das Spiel, das ich früher in der Grundschule gespielt hatte, mit meiner Armbanduhr und der Tafel.


  Es nahm etwa dreißig Minuten in Anspruch, bis ich es hinkriegte, aber letztendlich bekam ich ein paar der Kristalle zum Funkeln. Lurch bemerkte es nicht, aber dafür ein anderer Zombie, ein kleines Mädchen. Sie rannte auf das Fenster zu und kollidierte mit Lurch. Keine Ahnung, ob ihn das erschreckte, vielleicht war er tief in Gedanken, aber er wurde plötzlich lebhaft, ließ ein enormes Brüllen los und griff das Mädchen an. Ich konnte seine Geschwindigkeit und Grausamkeit kaum fassen. Er schnappte sie einfach an den Schultern, hob sie hoch und riss einen riesigen Brocken aus ihrem Hals.


  Okay, ein paar Infos zu Lurch: Er war groß, knapp zwei Meter, weiß, vielleicht fünfundzwanzig bis dreißig Jahre alt, hatte kurzes, blondes Haar. Ein Muskelpaket, und mit den Tattoos hatte er etwas sehr Arisches an sich.


  Eine Sache, die mich störte, war, dass Lurch die ganze Zeit über diese riesige Erektion hatte. Der Großteil seiner Kakihose war nämlich in Fetzen gerissen und, naja, da war er. Die Piercings passten eigentlich ziemlich gut zum Gesamtlook. Arbeitete das limbische System etwa noch?


  So, wie das Mädchen sich in seinen Armen wand, sah es aus wie eine extragroße Puppe. Er warf sie zu Boden, schnappte einen ihrer Arme und riss ihn mit einer kräftigen Drehbewegung vom Körper. Er betrachtete den Arm für ein paar Sekunden und fing dann an, ihn zu fressen. Was zur Hölle passierte da gerade? Das Mädchen hielt für etwa eine Minute still. Als sie davonzukriechen begann, warf er ihren Arm weg und stürzte sich auf sie. Ich hörte ihn erneut brüllen, als er anfing, an ihrer Hüfte zu nagen. Er blieb eine Weile dabei, bis er den Oberschenkelkopf brechen konnte, dann drehte er und riss das Bein ab. Zufrieden taumelte er davon und fraß von dem Bein. Einige der anderen bemerkten es und griffen das an, was von dem Mädchen noch übrig war.


  Fuck, sie fressen sich gegenseitig!


  Während meiner Zeit am Leuchtturm hatte ich das nie wieder vorkommen sehen. Wenn sie sich gegenseitig als Nahrungsquelle nutzen konnten, dann würde diese Scheiße ein gutes Stück länger andauern, als irgendjemand vermutet hatte. Dann wurde alles noch schlimmer.


  Am späten Nachmittag zog ein Sturm vom Meer herauf. Die Temperatur sank und innerhalb von fünfzehn Minuten fing es an zu regnen, in dicken, schweren Böen. Ich war gerade dabei, Unterschlupf im Turmbüro zu suchen, als ich beschloss herauszufinden, wie den Zombies der Regen gefiel. Nun, anscheinend gut. Fast alle von ihnen standen da, die Köpfe nach oben gerichtet und die Münder weit geöffnet. Lurch hatte sich tatsächlich unter einen Wasserspeier gestellt und ließ den Strahl in seinen Mund fließen. Zombies trinken! Wir saßen wirklich tief in der Scheiße.


  An dem Abend erzählte ich beim Essen von Lurch und was passiert war. Ich erwähnte das andere Zeug nicht, bis ich mehr Informationen bekommen würde. Bill und Barbara hatten nicht gesehen, dass sie sich gegenseitig angriffen, gaben aber zu, die Kreaturen nie wirklich beobachtet zu haben. Als sie in ihrem Laden festgesessen hatten, hielten sie es für das Beste, außer Sicht zu bleiben. Wahrscheinlich eine sehr gute Idee. Robert und ich hatten nicht die Gelegenheit gehabt, sie aus der Nähe zu beobachten, und zu der Zeit war es mir auch egal gewesen, wie sich Zombies verhielten. Bill erzählte dann doch von einer Frau, deren Kopf fast komplett abgerissen war und die derart herumschlappte, dass sie ständig nach oben sah.


  »Sie musste einen Blick auf uns erhascht haben, denn sie tat nichts weiter, als unser Gebäude zu umkreisen und an den Wänden zu kratzen. Ein paar andere kamen dazu, um zu sehen, was los war, verloren aber schnell das Interesse. Sie hielt das tagelang durch. Ein paar Mal war ich in der Nacht auf dem Dach und konnte sie hören.« Er lehnte sich zurück, legte die Hände hinter den Kopf und starrte an die Decke. Ich dachte, er würde noch etwas anderes sagen, aber Bill schien einfach gedanklich wegzudriften.


  »Ja, das fiel uns auch auf. Sie fixieren einfach etwas, bis sie abgelenkt werden. Fast so wie ein Kind, das ein tolles Spielzeug anstarrt, bis Mami ihm was anderes zum Anschauen gibt.« Robert langte hinüber und schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein, schaute mich an und zwinkerte.


  »Manche fixieren etwas und lassen sich gar nicht mehr ablenken.«


  Wir hatten nie darüber gesprochen, warum ich nichts trank, aber er wusste es und wollte mich nur etwas verarschen. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, war er mein engster lebender Freund und hatte es sich verdient, aber ich würde mich revanchieren!


  Um unser Glück nicht überzustrapazieren und das Dorf relativ ruhig zu halten, entschieden wir alle, so unauffällig wie möglich zu sein, was allerdings schwierig bei der Größe der Insel und der Nähe zum Ufer war. Zu meinem Platz auf dem Rundlauf zu kommen, ohne dass mich jemand sah, war so gut wie unmöglich.


  »Ob sie denken?«, fragte Barbara, als sie ihr viertes Glas Bordeaux leerte.


  »Ich weiß nicht, es ist vermutlich einfach eine unfreiwillige Reaktion, eine simple Nervenfunktion durch Reize«, antwortete ich, als ich ihr Glas betrachtete und ernsthaft meine fast sechs Jahre der Nüchternheit überdachte.


  »Naja, sie sind körperlich gut koordiniert, aber ich habe noch keine Beweise für organisiertes Handeln gesehen«, klinkte sich Bill ein, immer noch an die Decke starrend. »Ein richtiger, organisierter Gruppeneinsatz und sie hätten uns mit Leichtigkeit kriegen können.«


  »Ich weiß nicht, Bill, unsere Türen sind unheimlich dick.«


  »Ich frage mich, was sie zahlenmäßig gegen ein festes Ziel ausrichten könnten. Ihr wisst schon, wie gegen einen guten Zaun«, sagte ich, als ich den Raum nach Wasser absuchte.


  »Nun, John, da bräuchtest du aber einen verdammt starken Zaun … und einen hohen. Elektrisch würde auch nicht schaden. Sie würden sich einfach weiter ansammeln, mehr und mehr.« Er nahm einen weiteren Schluck. »Vor drei Tagen kam gegen Sonnenuntergang ein Truck die Hauptstraße entlang. Dicke Reifen, vollfrisiert und kampfbereit. Sie fuhren so schnell, dass ich keine Zeit hatte, genau zu schauen. Zwanzig Minuten später schlugen sie zu. Da waren Tausende, vielleicht Zehntausende. Wie Wasser, sie flossen einfach um jedes Hindernis, Laternenpfähle, Autos … alle in Richtung Süden, immer dem Truck hinterher. Die Horde zog bei uns fast alle Zombies mit sich! Vielleicht ein paar Hundert blieben noch in der Gegend verstreut übrig.« Wieder einmal trieb Bill gedanklich irgendwie davon.


  »Glaubt ihr, dass es irgendwo auf dem Festland sicher ist? Geschützt?« Barbaras Gesicht war vom Wein gerötet und sie klang sehr müde.


  Robert warf ein: »Na ja, da gibt's Cheyenne Mountain in Colorado Springs; Raven Rock, Mount Weather, Raketensilos, diverse Militärstützpunkte. Ich wette, Offut ist noch dabei. Verdammt, ich bin mir sicher, sie nutzen auch die Greenbriar-Resorts, aber das wäre eine Party, zu der ich nicht eingeladen sein wollte. Dann wären da Inseln, sowohl natürliche als auch künstliche, wie zum Beispiel Kreuzfahrtschiffe.« Er hielt eine Sekunde inne, bevor er fortfuhr: »Eine Menge Kanonen in diesem Land und eine Menge Menschen, die wissen, wie man sie benutzt. Ich glaube wirklich, dass Amerika eine andere Antwort geben kann, als die Infizierten bis jetzt erlebt haben.«


  »Also, du willst uns damit sagen Robert, dass Area 51 noch existiert?«


  »Ja, John.«


  »Ha, wusste ich's doch! Man hat uns für verrückt erklärt, aber wer ist jetzt verrückt?«


  Er ignorierte mich. »Wir sprachen kurz mit ein paar kleinen Gemeinden im Nirgendwo und außer Zweien ging's allen gut.« Robert kratzte seine Bartstoppeln. »Es muss noch reichlich abgelegene Orte in den Bergen oder Wäldern geben und ich kann mir vorstellen, dass es Überlebenskünstler gibt, die total überglücklich sind, dass diese ganze Scheiße passiert ist. Ich würde nur nicht in der Nähe irgendeiner Stadt sein wollen bei dem Versuch, diese Nummer durchzustehen.«


  »Nun, das schließt so ungefähr die ganze Ostküste aus. Es brauchte doch nur ein Mindestmaß an Aufmerksamkeit, um zu sehen, was vor sich ging. Ich bin mir sicher, ein paar Leute haben sich vorbereitet. Mensch, sogar wir haben das.« Ich hielt eine Sekunde inne. »Obwohl ich nicht weiß, wie viele es von uns noch gibt.« Natürlich hatte ich nicht vor zu erwähnen, dass ich die Sache mit einer Pistole, einer Badewanne voll Wasser und ein paar verdammten Dosenpilzen hatte aussitzen wollen.


  »Was mich wirklich stört ist, dass wir alle glauben, dass sie wegen der Nahrung angreifen und nur wegen der Nahrung, und ich glaube nicht, dass das der Fall ist. Ich meine, Robert und ich haben gesehen, wie sie eine Person angreifen, reinbeißen und sofort auf den nächsten Menschen losgehen; zum nächsten Ziel. So als ob sie wüssten, dass ein Biss ihnen einen weiteren Rekruten beschert. Sie scheinen so wütend und rasend zu sein. Ja, es ist scheiße, ein Zombie zu sein, aber woher kommt das?«


  »Ein Aspekt des Virus?«, fragte Bill.


  »Offensichtlich«, antwortete ich mit einer Stimme, die fern und gleichgültig klang.


  »Glaubt ihr, sie haben noch eine Seele?«, fragte Barbara leicht lallend.


  »Nein!« Ihre Frage holte mich in die Realität zurück und meine Antwort war harsch und bedurfte keiner Überlegung. Aber ihre Frage war berechtigt. »Tut mir leid. Ich denke nicht, dass sie noch die sind, die sie mal waren. Vielleicht kommt ihre Wut von der Erkenntnis, dass sie keine Seele mehr besitzen. Die Lebenden stellen einen Teil der Menschlichkeit dar, die sie mal hatten. Vielleicht erhalten sie etwas von ihrem früheren Leben zurück, dadurch, dass sie uns angreifen.«


  Robert stand auf. »Okay, genug von dieser mentalen Masturbation, ich gehe jetzt ins Bett.«


  Mein perverses Hinterstübchen überlegte, ob ihm gerade eine Freud'sche Fehlleistung unterlaufen war.


  »Ja, ich auch. Wenn sich mir jemand morgen auf dem Leuchtturm anschließen und seinen Senf dazugeben möchte, ist er mehr als willkommen. Gute Nacht.«


  5. bis 6. Juni


  Während dieser Zeit ging Robert dreifach auf Nummer sicher, dass das Boot so bereit wie möglich war, und hing dann herum und las. Das Wetter hielt und das Leben war schön. Wir wussten, dass ein neues Radar oberste Priorität hatte und wir es vermutlich auf einem der vertäuten Boote in der Nähe bekommen konnten, aber das war Roberts Zuständigkeitsbereich. Bill und Barbara verbrachten die meiste Zeit damit, auf der kleinen Insel umherzuwandern, und standen manchmal nur da, Arm in Arm, und starrten auf das Dorf. Ich dachte, sie verhielten sich etwas eigenartig, als ob es so etwas wie Normalität noch gäbe, und sie machten mich sauer, weil sie nicht außer Sichtweite der Zombies blieben, aber … Ich kannte sie immer noch nicht gut, also war ich nachsichtig. Irgendetwas war los. Ich konnte nur nicht genau sagen, was.


  Ich verbrachte die meiste Zeit auf dem Leuchtturm mit Tagträumen, beobachten, filmen und notieren. Mehr als einmal wanderte mein Verstand zurück zu Barbaras Kommentar wegen der Seele. Dort waren sie, zu Tausenden, wie von einer unsichtbaren Hand dazu gezwungen, sich am Hafen und dem Ufer zu scharen. Wären sie in einem Zoo gewesen, hätte ich nichts als Mitleid für sie empfunden, da ihnen nicht erlaubt war, in ihrer natürlichen Umgebung frei umherzuwandern, und zu tun, was die Natur ihnen gebot. Sie waren nun die Mehrheit. Ich dachte an den Matheson-Klassiker Ich bin Legende und den Protagonisten, Robert, wie er in seiner Zelle gesessen hatte, die Massen von Vampiren ansah und auf den Tod wartete. Vielleicht ist alles verdreht und ich bin derjenige, der in den Zoo gehört. Waren dies wirklich empfindungsfähige Wesen? Konnte es einen Weg geben, gegenseitigen Kontakt herzustellen? War sie zu zerstören eine moralische Angelegenheit, die es zu überdenken galt? NEIN! Es war komisch, dass ich immer noch so denken konnte, da sie bisher nichts weiter getan hatten, als Schmerz und Trauer über die Welt und mich zu bringen. Ich schätze, das war es, was mich menschlich machte und vielleicht auch der Grund, warum ich so eine Befriedigung dabei empfand, sie zu zerstören.


  Ich prüfte rasch unsere Bestände, und wie erwartet gingen die Vorräte schnell zur Neige. Ich vermutete, die unablässige Angst/Anspannung/Verwirrung/Verzweiflung hatte uns Appetit gemacht und wir hatten kräftig zugelangt. Ich war außerdem erstaunt, dass es nur ein paar stressfreie Tage dauerte, bis ich zurück in alte Gewohnheiten verfiel und wieder einmal gutes Essen wegwarf. Vor ein paar Jahren hatte ich ein Mantra gehabt, auf das ich mich nun stützen sollte. Es war vom Dichter David Whyte, Wachsamkeit ist die verborgene Disziplin der Vertrautheit. Wir liefen noch immer und vielleicht immer weiter auf des Messers Schneide.


  In den letzten Tagen hatten Robert und ich den Generator manuell betrieben, um die Entsalzungsanlage in Gang und das Essen kühl zu halten. Das war prima, denn das gab uns etwas zu tun und ließ die Zeit nicht maßlos verstreichen. Es sparte auch gehörig an Diesel, der so mit Leichtigkeit noch ein bis drei Monate halten würde, aber wir hatten nur Nahrungsmittel für etwa zwei Wochen. Im Hafen lagen ein paar vertäute Boote, aber sie waren zu klein, um von irgendeinem richtigen Wert zu sein. Es gab einige größere, die lagen jedoch im Hafen und unsere Freunde am Ufer sorgten dafür, dass wir dort nicht hingehen konnten. Die Menge wurde nicht größer, aber auch nicht kleiner. Robert und ich waren beide ausgeruht und wollten weiterziehen, anstatt von Komfort und Routine verführt zu werden. Wir wussten, wovor wir wegliefen, aber nicht, wohin wir sollten. Ich für meinen Teil spürte eine wachsende Spannung zwischen R&J und B&B und musste weg. Ja, wir hatten es hier nett getroffen, aber ich brauchte etwas Dauerhaftes.


  Das Abendessen war eine angenehme Überraschung. Bill hatte am Nachmittag Felsenbarsche gefangen und ganze Arbeit bei der Zubereitung geleistet. Nachdem wir gegessen hatten, hielten wir eine Besprechung über unsere Situation ab. Ich ließ Robert den Anfang machen.


  »Nun, wir alle wissen, dass Bleiben keine Option ist. Dies ist unsere fünfte Nacht hier, für John und mich die sechste. Ich denke, wir sollten uns dafür bereit machen, in den Süden zu ziehen. Wir können uns auf dem Weg mit Vorräten versorgen. Unser Raubzug in Tenants Harbour, und dass wir diesen Ort hier fanden, sollte beweisen, dass Nahrung und Treibstoff kein Problem sein sollten, solange wir vorsichtig sind. Wir haben die Waffen, das Boot ist einigermaßen in Ordnung und bietet 'ne Menge Platz. Wir sollten gehen, solange das Wetter mitspielt und wir alle bei guter Gesundheit sind. In den Süden fahren und uns niederlassen, bevor die Sturmzeit beginnt.«


  »Ich weiß nicht, Robert, wir haben eine wirklich schöne, stabile Lage hier oben, was in diesen Zeiten sehr selten ist. Sehr, sehr selten. Wer weiß, was im Süden los ist. Es lebten nicht viele Leute nahe des Hafens, und schau, wie viele Zombies hier sind! Dort werden es Millionen sein. Ich gebe dir Recht, wir hatten Glück und sollten irgendwann fahren, aber nicht gerade jetzt. Lass uns sehen, was wir hier in der Gegend noch finden können; wir nehmen das hier als unser Hauptquartier und durchdenken alles richtig. Vielleicht gibt es ja noch mehr Menschen, mehr Überlebende. Der Winter ist nicht so schlimm, ich habe schließlich hier gelebt.« Bill sprach schnell und hatte einen Unterton von Verzweiflung in seiner Stimme. Wo kam das denn her?


  »Wir brauchen einen zuverlässigen Plan. Wir brauchen mehr Informationen!« Er schlug mit der Faust in seine Hand. »Wir können nicht einfach davonrennen und auf das Beste hoffen. Zum Teufel, schau dir mal unser Abendessen aus dem Meer an. Wir können es hier viel länger aushalten, als du denkst. Ich meine, was wisst ihr Jungs denn wirklich? Schon mal auf dem Land gelebt? Ihr beide seid doch Akademiker!«


  Ja, und du bist ein Ladenbesitzer, wenn auch einer mit 'ner Menge Kanonen. Robert war still. Man merkte, dass auch ihm etwas auffiel.


  »Naja, es gibt ein paar Dörfer, die wir ansehen könnten, die nur ein oder zwei Tage entfernt sind. Ihr wisst schon, mal schauen, was so vertäut ist. Ein wenig Feintuning an der Providence vornehmen.« Ich versuchte, Robert zu beschwichtigen. Ich hatte keinen Schimmer, was ihn aufgebracht hatte, aber da wir alle bewaffnet waren und er und Barbara schon reichlich Wein und wer weiß was noch intus hatten, schien es eine gute Maßnahme zu sein.


  »Ja, ja, ihr zwei könnt kundschaften gehen, ein paar Vorräte holen und schauen, was da draußen los ist. Barbara hat in der Portland-Gegend gelebt und ist dort gesegelt und kennt sie wie ihre Westentasche. Wir werden die Köpfe zusammenstecken und ein vernünftiges, sicheres Ziel suchen.«


  »Okay«, sagte Robert ruhig und etwas langsam. »Aber die Hurrikansaison beginnt in ein paar Wochen und wir haben keinen Wetterdienst mehr, der uns sagt, wie groß sie werden und wann und wo sie auftreten. Ich denke, wir sind uns alle einig, dass so weit im Norden zu bleiben bestenfalls problematisch wird. Das Boot ist dafür nicht gemacht, und wir haben nicht genug Treibstoff oder Essen. Sollte mitten im Januar nur eine Kleinigkeit schiefgehen, sind wir geliefert.«


  »Ja, das wissen wir. Nur ein bisschen mehr Zeit, eine Chance, um uns auszuruhen.« Bills Augen schnellten hin und her, und für mich sah es so aus, als würde er gleich anfangen zu schwitzen. Wir beide wussten, dass Barbara alles tun würde, was Bill vorschlug. Ich hatte sie noch nie getrennt gesehen. Sie saß einfach da und nickte teilnahmslos.


  Nach einem angespannten Dessert aus Dosenfrüchten und Götterspeise gingen Robert und ich runter zum Boot unter dem Vorwand, es für die Abfahrt morgen früh zu einem Raubzug im Süden vorzubereiten.


  »Was zur Hölle sollte das denn?«, knurrte Robert.


  »Keine Ahnung. Könnte sein, dass ihm der Wein zu Kopf gestiegen ist.« Wir gingen unter Deck.


  »Ich nenne das Schwachsinn. Sie sind schon hibbelig, seit wir sie getroffen haben. Barbara muss auf irgendeinem Medikament sein und Bill könnte schon vor einer Weile den Verstand verloren haben.« Robert öffnete den Schrank und nahm seinen Vorrat an Dewars heraus.


  »Nun, das könnte schon wahr sein, aber ich glaube nicht, dass sie irgendeine Bedrohung darstellen. Denk doch mal nach, sie sind müde, ihre Köpfe rauchen und sie haben genug gesehen.« Ich blickte auf Roberts Scotch. Wir haben das verdammte Ende der Welt, also gelobte ich still, den nächsten Vorrat, den ich fand, einzusacken.


  »Wir werden schon klarkommen. Wir sind ein gutes Team, und wenn wir zurückkommen, werden sie gehen wollen, da bin ich mir sicher. Ich freue mich jedenfalls auf ein bisschen mehr Platz.«


  »Du sagst es, Kumpel. Ich dachte auch an etwas Tropischeres!«


  »Ich weiß, du hältst es für blöd, aber ich würde gerne sehen, wie das kalte Wetter sie beeinträchtigt. Was würde Frost mit ihnen anrichten?«


  »Du hast wie immer Recht, es ist blöd.«


  »Ich denke, ich werde heute auf dem Boot übernachten und sie eine Weile allein lassen.«


  Robert nahm einen großen Schluck Scotch und ging in Richtung seiner Kabine. »Lass uns bei Sonnenuntergang fahren, wir haben 'ne Menge vor. Gute Nacht.«


  »Klingt gut, ich geh' mein Zeug holen und lasse sie wissen, was los ist. Gute Nacht, Robert, süße Träume!«


  Ich hielt etwas Small Talk mit B&B und erklärte unsere Pläne so genau, wie ich konnte. Sie wollten noch etwas aufbleiben und Karten spielen. Ich bemerkte, dass jemand noch eine Flasche Wein geöffnet hatte. Aber warum sollte mich das interessieren? Ich ließ mir Zeit, zum Boot zurückzugehen, und bewegte mich vorsichtig, damit sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Vor dem Einsteigen setzte ich mich auf die Treppe des Docks. Die Nacht war warm, es gab Sterne, ein nettes Lüftchen, und alles erinnerte mich sehr an Norman Rockwell. Ich konnte Rauch riechen. Irgendwo nördlich von uns unterbrach eine riesige Blase aus mattem Orange den Horizont. Keine Ahnung, was da brannte, aber es war groß. Ich konnte nichts vom Festland hören, nur das Plätschern des Wassers an Dock und Boot. Ich fragte mich, was sie nachts taten. Ob sie schliefen? Falls ja, träumten sie? Es gab so viel, was wir nicht wussten, was ich nicht wusste. Irgendwo musste doch jemand achtgeben und Aufzeichnungen machen.


  Nun, Robert, da waren wir wieder und ein weiteres Abenteuer wartete auf uns. Ich ging auf Zehenspitzen zu meiner Koje und versuchte, ihn nicht zu wecken. Ich war müde und es dauerte nicht lange, bis ich anfing zu träumen. Ich träumte von Bangor.


  Raus aus Bangor


  24. Mai


  Ich brauchte achtzehn Minuten zum Packen. Ich stopfte alles, was ich finden konnte, in meine zwei größten Rucksäcke und eine meiner Expeditionstaschen. Meine Vorräte bestanden aus gefriergetrockneten Mahlzeiten, die einer Person leicht für einen Monat reichen sollten, einer Stirnlampe, zwei Sets 4.5 V-Batterien und einem Schlafsack. Von den drei Schlafsäcken nahm ich den mittelwarmen. In meinem Gepäck befanden sich Kleidung für Regen, Wind und tropisches Wetter, ein Campingkocher, zwei Brennstoffflaschen, fast drei Liter, eine Erstversorgungstasche und ein großer Erste-Hilfe-Kasten. Ich packte auch ein paar Bücher ein, hauptsächlich über Erste Hilfe und ein paar Pflanzenführer, außerdem eine ganze Menge anderen Kram, von dem ich wusste, dass ich ihn wahrscheinlich nicht brauchen würde. Es war einer Rucksacktour unheimlich ähnlich, mit dem einzigen Unterschied, dass ich nicht zurückkommen würde. Draußen konnte ich Hupen hören, Sirenen und einen gelegentlichen Knall, häufig auch mehr als einen. Ich schloss die Tür nicht ab und dachte, falls ein paar meiner Nachbarn bleiben wollten, würden sie das Wasser zu schätzen wissen und natürlich könnten sie auch die Pilze haben. Ich ließ Burts Tür auf, betete still und ging.


  Ich überprüfte die Ruger vier Mal, legte sie auf den Beifahrersitz und verriegelte die Türen. Ich hatte einen '06er Subaru Outback, den ich liebte und in Schuss hielt, was auch gut war, denn es sah so aus, als würde ich ihn heute an seine Grenzen bringen müssen. Gott sei Dank hatte ich die Voraussicht gehabt, den Tank voll zu halten. Dem Parkhaus nach sah es so aus, als wären die meisten meiner Apartmentfreunde abgehauen. Gerade als ich den Zündschlüssel drehen wollte und mich noch ein letztes Mal umsah, erblickte ich das Auto der Washburns. Verdammt! Sie waren ein nettes, älteres Paar, das im zweiten Stock lebte. Ich hatte gelegentlich auf ihren Corgi, Conrad, aufgepasst und wir waren Freunde geworden. Wenigstens einmal im Monat ging ich Sonntag morgens rüber auf ein Stück Gebäck mit Früchten, Kaffee und einer Diskussion über die Nachrichten der vergangenen Wochen. Sie hatten ihr gesamtes Leben in Maine verbracht und kannten Unmengen von eigenartigen Fakten und interessanten Ausflugszielen in der Gegend. Sie hielten mich auch auf dem Laufenden über die neuesten Meldungen der unitarischen Gemeinschaft. Ich besuchte die Unitarier alle paar Monate. Wie sich herausstellte, war Mr. Washburn, oder Chip, ein Held des Koreakriegs, einer der Frozen Chosin, Purple Heart, Silver Star und noch etwas. Seine Frau, Francis, erzählte mir davon, nicht er. Ach, verdammt, ich musste nach ihnen sehen. Ich hatte sie wann zuletzt getroffen? Vor zwei Tagen? Wie jeder andere waren auch sie verängstigt und durcheinander gewesen. Dauerte ja nur eine Minute.


  Im Erdgeschoss hatte jemand den Titelsong von Metallicas Master of Puppets voll aufgedreht. Ich konnte definitiv Hasch und noch etwas anderes riechen, wie brennendes Plastik. Bis ich im zweiten Stock ankam, war ich äußerst nervös geworden und ein versteckter Teil meines Gehirns gab mir wichtige Informationen. Erstens, dass ich gehen musste, zweitens, dass ich nicht dumm sein sollte, denn ich schuldete diesen Menschen nichts, und drittens, dass die Ruger im Auto auf dem Beifahrersitz lag. Hatte ich abgeschlossen? Gerade, als ich anfing, auf mein Gehirn zu hören, fand ich mich vor ihrer Tür wieder und klopfte an.


  Nichts. Danke, Gott.


  Okay, ich hatte es versucht. Zeit zu gehen.


  Ach Scheiße.


  Dieses Mal hämmerte ich gegen die Tür.


  »Leute, hier ist John! Dr. Patrick!« Ich schlug wieder gegen die Tür und wartete. Sie mussten zu Hause sein, es sei denn, sie waren mit Freunden mitgefahren. Ich hielt mein Ohr an die Tür. Ich hörte Musik, etwas Klassisches. Conrad bellte nicht. In diesem Augenblick wusste ich Bescheid. Ich lehnte einen Moment an der Tür und schloss meine Augen. Heiliger Strohsack, das hatte ich nicht kommen sehen. Ich hatte immer gewitzelt, das Leben sei grausam. Und jetzt konnte ich diesen Witz so richtig ausleben.


  Als ich nach draußen kam, änderten sich die Dinge rasant. Die Straßen waren verstopft mit panischen Menschen, und nein, ich hatte das Auto nicht abgeschlossen. Als das Chaos anwuchs, konnte man die Angst förmlich riechen. Es war die Angst vor den Zombies, aber noch mehr. Die Panik vor dem Chaos und dem Unbekannten. Jeder war im Begriff, ernsthaft den Verstand zu verlieren. Ich schmiss den Subaru an, nahm den Hinterausgang und fuhr quer durch den Garten eines Nachbarn, um eine Seitenstraße zu erreichen, die hoffentlich weniger bevölkert sein würde. Ich musste die andere Seite der Stadt erreichen, um die Gruppe zu treffen, und es würde nicht einfach werden. Ich fuhr im Slalom um mehrere verlassene Autos herum und versuchte, mit Tunnelblick nur die Straße und die Richtung zu sehen. Im Moment war mein einziges Ziel, nicht zu stoppen.


  Doch dann musste ich plötzlich anhalten. Vor mir stand ein Krankenwagen, der anscheinend in mehrere Autos gerast war, von denen nun eines brannte. Überall waren Menschen; manche vom Unfall, manche versuchten zu helfen, aber die meisten waren einfach nur durcheinander. Das war das erste Mal, dass ich bemerkte, wo ich mich befand. Ich stand in einer durchschnittlichen Mittelklasse-Nachbarschaft, voll von Ranchhäusern und entsprechenden Vorgärten. Ein Haus weiter stand eine Familie, eine Mutter mit zwei Kindern, einfach still da und starrte gespannt auf etwas, das ich nicht sehen konnte. Auf der anderen Straßenseite lag eine ältere Frau auf dem Rücken, sie lag einfach so da, ganz allein. War sie ein Unfallopfer? War sie tot? Mehrere Haustüren standen weit offen. Alles fühlte sich eigenartig an, sogar die Zeit schien sich anders zu verhalten. Ich musste mich konzentrieren und wieder in Bewegung setzen, aber ich nutzte die Verzögerung und rief Elizabeth an.


  Heilige Scheiße, ich kam durch, ein weiteres Wunder. Die Verbindung war beschissen, aber ich sagte ihr, dass ich auf dem Weg sei und wie verrückt die Dinge sich entwickelten. Sie erzählte mir von anderen, die auch nicht weiterkamen, und dass die Polizeiscanner bereits von Infizierten innerhalb der Stadtgrenzen berichteten. Sie begann gerade, mir weitere Richtungsanweisungen zu geben, als die Verbindung abbrach. Es war okay, ich war irgendwie sicher, den Weg zu kennen, und außerdem wusste Liz, dass ich kam. Ich musste nur in Bewegung bleiben.


  Okay, ich fuhr also eine harte Rechtskurve, über den Bordstein und bahnte mir einen Weg durch die weniger bedrängten Stellen der Straßensperre. Bei nicht einmal zehn Stundenkilometern hatte die Menge genug Zeit, mir aus dem Weg zu gehen. Die Menschen fingen an, auf mein Auto einzuschlagen und mich anzuschreien. Ich fing an zu hyperventilieren, und mein sowieso schon übermäßiges Schwitzen legte noch einen Zahn zu. Ich muss anhalten und helfen! Soll ich anhalten und helfen? Mittlerweile konnte ich sehen, was die Familie anstarrte; eine Art Sedan mit Campinganhänger. Daneben lag bewegungslos ein Mann. Sein Körper war der Unterseite des Anhängers zugewandt, ein paar Werkzeuge lagen daneben. Es schien ein großer, nasser Fleck aus dem Körper die kurze Einfahrt entlangzulaufen, aber es war kein Blut. Er bewegte sich nicht und die Familie rührte sich auch nicht. Sie schien die Leiche zu studieren. Eine Leiche! Es ist wirklich eine Leiche, und ich kann nichts tun. Wie ist es passiert? Herzinfarkt? Schlaganfall? Das Gefährt hinter mir war nicht so interessiert und fuhr hupend in mich rein. Gestern wäre das ein Blechschaden gewesen, aber heute war es ein Weckruf, der mir sagte, dass es an der Zeit war, meinen Hintern in Bewegung zu setzen.


  Ich beschloss auszuscheren und um Bangor herumzufahren, anstatt es mitten hindurch zu versuchen. Ich tat, was ich konnte, um nicht anzuhalten; vermied Hauptstraßen, überfuhr Stoppschilder, ignorierte rote Ampeln, Bordsteine, kleine Hecken, Rasen, Unfälle, Fußgänger und alles andere, was mich aufhalten würde. Wenn der Gehsteig frei war, nahm ich den. Einfach nur weiter. Eine kleine Ausnahme machte ich allerdings: Vor einem unscheinbaren Haus stand eine dieser Rasenjockey-Statuen, die einen Siegerkranz hielten. Ich hasste diese verdammten Dinger. Inzwischen hatte mein Verstand ein paar Probleme mit der Realität und es schien mir, als wäre es eine gute Idee, das Ding einfach umzufahren. Es würde wenigstens etwas Stress abbauen. In dem Moment fand mein GPS seine Stimme wieder und erinnerte mich daran, links abzubiegen. Das war gerade genug, um mich aus dem Nebel zu holen und einzusehen, dass die meisten dieser Statuen aus Beton gegossen waren, und wer wusste schon, wie ernst es der Besitzer mit der Installation gemeint hatte. Scheiß auf Sklaverei und das Reitervolk, bleib konzentriert. Mittlerweile half mir mein Tom Tom weiter, nicht nur mit den Richtungsanweisungen, sondern auch mit dem falschen Eindruck, ich wäre nicht allein. Mann, ich wusste nicht, wer den Panikknopf gedrückt hatte, aber es schien so, als hätten alle die Nachricht zur gleichen Zeit bekommen.


  Bei einer Abkürzung durch einen neuen Vorort voll von übergroßen Fließbandvillen und unbeflecktem, smaragdgrünen Rasen, sah ich meinen Ersten. Rauch kam aus einer Seitenstraße und ich blickte hinüber. Es war niemand hinter mir, also fuhr ich etwas langsamer. Etwa drei Häuser weiter war ein Auto in einen Strommast gefahren und Rauch und Feuer stiegen aus der zerknautschten Motorhaube empor. Mitten auf der Straße lag eine Frau und eine kleine Gestalt war über sie gebeugt. Oh, gut. Zuerst dachte ich, er führte Wiederbelebungsmaßnahmen durch, und ich überlegte, dass ich anhalten und helfen sollte. Aber plötzlich sah das Kind, wahrscheinlich war es um die zehn Jahre alt, zu mir auf. Sogar aus etwa fünfzig Metern Entfernung konnte ich sehen, wie Blut sein Gesicht herunterlief und sein graues T-Shirt der New England Patriots befleckte. Er hielt ein gräulich-pinkes, seilartiges Zeug in der Hand, von dem ich augenblicklich wusste, dass es Eingeweide waren. Er sprang auf und raste auf mich zu.


  Es war eindeutig Zeit zu verschwinden, also trat ich aufs Gas und in meinem Rückspiegel sah ich ihn um die Kurve rennen. Sie auf dem Computer oder im Fernsehen anzuschauen, war eine Sache, aber im wahren Leben, wow! Der Junge rannte wie eine beschleunigte Version von Forrest Gump, mit dem Blick geradeaus und den pumpenden Armen an der Seite. Wie entschlossen er war! Ein großer, schwarzer SUV aus der Gegenrichtung sauste an mir vorbei. Der Kleine rannte direkt hinein. Er verschwand für eine Sekunde aus meinem Rückspiegel und dann, bums! Es war, als ob ihn jemand vom Himmel fallen gelassen hatte. Die Wucht hatte ihn über den SUV geschleudert. Als ich davonfuhr, erhaschte ich einen kurzen Blick darauf, wie der Junge wieder aufstand.


  Shopping


  07. Juni


  Ich öffnete meine Augen und versuchte, mich auf das Holz über meinem Kopf zu konzentrieren. Es war unmöglich, die Maserung auszumachen. Meine Sicht ging schon seit meinen Mittdreißigern den Bach runter, ohne Brille konnte ich mittlerweile nicht mehr lesen. Es war eine Riesenerleichterung, eine in Tenants Harbor aufzugabeln, eine fast identische Stärke.


  Es tat gut, einfach so dazuliegen, das sanfte Schaukeln des Bootes zu genießen; bequem, sicher, noch immer gesättigt von der vorigen Nacht. Ich fing an, Bills Ansichten zu verstehen. Warum hängen wir nicht noch für eine Woche hier herum und ruhen uns noch etwas aus? Ich war mir nicht sicher, wann die Hurrikansaison begann, aber wir hatten sicherlich noch Zeit, ein Plätzchen für den Winter im Süden zu finden. Ich meine, Scheiße, wir haben erst Juni, oder nicht? Welcher Tag ist heute? Donnerstag? Es fühlte sich wie ein Donnerstag an. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich die letzten Wochen zurückverfolgen könnte, wenn ich einen Kalender hätte. Ich fragte mich, wie lange ich das noch könnte. War es wirklich noch wichtig? Schließlich hörte ich Robert grunzen, umherlaufen und furzen.


  Ich stand auf, streckte mich (Gott, das fühlte sich gut an), schaute aus dem kleinen Seitenfenster (oh, man nannte sie auf Booten nicht Fenster) und sah auf meine Uhr. Es war sechs Uhr und ein weiterer, klarer Tag, an dem man sich auf dem Boot sonnen konnte. Robert kam aus seiner Kajüte, gähnte, kratzte sich und schaute mich an.


  »Gott, John, bist du hässlich am Morgen.«


  »Naja, nach einer kurzen Reinigung geht das weg. Kater?«


  »’n bisschen. Ich brauche ‘ne Dusche.«


  Wir liefen los zum Haus, um richtigen Kaffee zu holen, uns zurechtzumachen und »Tschüss« zu sagen. Sobald wir das Deck betraten, begann das Brüllen aus dem Dorf. Die Untoten waren in der Nacht relativ ruhig gewesen, aber als sie uns sahen, wurden sie so aufgeregt, wie ich beim langsamen Tanzen mit Mary McCarthy in der achten Klasse. Wir betraten die Küche und betrachteten den Schaden der gestrigen Nacht.


  »Haben sie noch ‘ne Flasche Wein vernichtet?«


  »Wen kümmert’s, wir haben ihn nicht gekauft. Was willst du zum Frühstück?« Ich war motiviert, etwas zu kochen und zu essen.


  »Kaffee, schwarz.«


  »Omelett kommt sofort! Wer weiß, wann wir wieder Eiern über den Weg laufen, ganz zu schweigen von Käse, dessen Namen ich nicht aussprechen kann.«


  Robert ging also duschen und ich kochte. Es schien alles so normal; eine Pfanne, Butter, Toast, ein Pfannenwender, eine Metallschüssel, Eier, der Duft von gebratenem Speck. Mitten in der Zubereitung hörte ich einfach auf und starrte auf all den Krempel, der ausgebreitet vor mir lag. Würde ich so jemals wieder kochen können? Aber es war genauso wie die Frage nach dem heutigen Datum … warum sollte es mich interessieren? Sobald wir mit dem Essen fertig waren, wollte ich duschen gehen. Es schien, als ob Robert für einen Moment tatsächlich darüber nachdachte, die Küche aufzuräumen, aber nur für einen Moment. Ich ging und schloss die Tür. Ich glaubte, jemanden etwas brüllen zu hören.


  Wir kreuzten die Küste entlang und sahen uns ein paar der vertauten Boote an. Die meisten waren schon besucht worden. Gelegentlich erblickten wir andere Boote in der Ferne, aber wir versuchten nur halbherzig, Kontakt aufzunehmen. Wir hatten ursprünglich eine einfache Beute in Casco Bay geplant. Ha! Schön wär’s gewesen. Die Bucht war berühmt für ihre Vielfalt an kleinen Inseln; unglücklicherweise alle bewohnt und inzwischen randvoll mit Untoten. Wir sprachen darüber, eine leer zu räumen und dorthin zu ziehen. Es dauerte zwei ganze Minuten, um zu begreifen, dass das Zeitverschwendung wäre und in Anbetracht von Bills und Barbaras Verhalten vielleicht keine brauchbare Option. Nachdem wir ein paar Orte überprüft hatten, kamen wir zu einem Restaurant in Seal Point. Ein angemessen großes Dock befand sich direkt daneben, die Art von Ort, wo man reinfährt, isst und wieder rausfährt. Wir waren überrascht, keine Zombies in der Gegend zu sehen. Bei der letzten Stelle hatten wir drei Fans aufgescheucht, die uns verzweifelt treffen wollten. Wir hatten sie unerklärlicherweise vor ein paar Minuten verloren. Geschlossene Wohnanlage? So leise wie möglich fuhr Robert herum und raffte das Segel.


  »Sagen wir zehn Minuten.«


  Wir drifteten eine Weile umher. Es gab ein paar anständig aussehende Condos weiter landeinwärts und einen Weg entlang der Uferlinie, alle paar Meter mit Holzbänken gesäumt. Keine Zombies. Die Dinge sahen besser und besser aus. Vielleicht bekäme ich etwas Zeit auf dem Festland.


  »Irgendwelche Vermutungen?«


  »Ich weiß nicht, John, vielleicht 'ne geschlossene Anlage?«


  Die Minuten krochen vorüber und immer noch keine Zombies in Sicht.


  »Okay«, flüsterte Robert. Wir legten an und warteten.


  »Also, was denkst du?«


  »Der ruhige Teil macht mich ein wenig stutzig, aber dies könnte die Gans sein, die goldene Eier legt. Ich sehe keinerlei Anzeichen von Plünderung.«


  Wir fuhren damit fort, die Situation zu überprüfen und einzuschätzen. Das Dock war leer, also hatten wir klare Sicht und eine übersichtliche Todeszone, falls wir angegriffen würden. Die Front des Restaurants war komplett aus Glas und sah nach einem Speiseraum aus. Zwischen dem Gebäude und dem Wasser lag eine kleine Zufahrtstraße, die zur Rückseite führte. Ich konnte eine Betontreppe und einen gelben Pylonen mit schwarzen Stoßfängern ausmachen.


  »Robert, das da drüben muss die Laderampe sein, am hinteren Gebäudeende, keine hundert Meter bis dahin.«


  »Das ist ein verdammtes Risiko. Dadurch wären wir vom Boot abgeschnitten.«


  »Ja, aber das Wasser ist gleich da, sollte etwas schieflaufen, können wir zu diesen Dingern schwimmen.« Da lagen zwei kleine Segelboote, etwa zwanzig Meter vom Ufer entfernt. Und mit klein meinte ich nicht mehr als eine bessere Jolle.


  »Gutes Argument. Ich nehm’ das Grüne, los geht’s!«


  Ich setzte meine Knotenkenntnisse ein und machte das Boot fest, während Robert weiter Ausschau hielt. Ich vergewisserte mich, dass meine Knoten halten würden, denn zurückzukommen und festzustellen, dass das Boot abgetrieben ist, wäre verdammt blöde.


  Wir krochen auf das Dock zu. Gott, hatte ich Schiss. Es war ein Weilchen her, seit ich auf dem Festland gewesen war, und ich fühlte mich nackt, so ohne eine greifbare Barriere zwischen den Untoten und mir. Etwa alle fünfzehn Sekunden hielten wir an und lauschten. Der Wind, das Wasser und ein paar umherwehende Papierblätter erhöhten die Spannung nur noch. Als wir es zur Ecke des Gebäudes geschafft hatten, sah ich mich um. Es war die Laderampe. Die Treppe führte zu einer Metalltür und daneben gab es ein großes Garagentor, an dem die Laster zum Entladen andockten. Die Lage der Treppe bedeutete, dass wir unsere bewährte Methode nicht nutzen konnten, also kam es auf mich an. Ich ging langsam hinauf und probierte es mit dem Knauf. Gott sei Dank, es war nicht abgeschlossen. Die Tür ging mit einem schönen, langen Quietschen nach außen auf. Leider hingen direkt hinter der Tür eine Reihe von langen Plastikstreifen. Ich schätzte, die waren angebracht worden, um Fliegen draußen zu halten, aber dadurch konnte ich nicht hineinsehen. Ich hatte den großen Knüppel, also ging ich zuerst.


  »Scheiß drauf«, flüsterte ich und eilte hinein. Zum Glück war niemand zu Hause, denn einer der Plastikstreifen schlug mir die Brille herunter und ich geriet plötzlich in den Zwiespalt, nicht auf meine Brille zu treten oder mein Leben zu retten. Aber wie gesagt, der Ort war zum Glück verlassen.


  Im Inneren gab es einen großen Lagerraum, der auf einer Seite von einer durchgehenden Reihe von Fenstern gesäumt war. Sie waren hoch genug, dass man von der Straße nicht hineinsehen konnte. Die ganzen Fenster gaben uns reichlich Licht und eine großartige Aussicht auf die Bucht. Es sah aus wie die Kulisse einer Sitcom; sehr sauber und ordentlich. Robert kam herein und wir blieben zusammen, als wir den Ort unter die Lupe nahmen. Nun wussten wir, dass dies hier das goldene Ei war. Überall waren Kisten und es gab eine Reihe von Regalen, alle gut gefüllt und aufgeräumt. Mit dem Wissen, dass der Strom seit ein paar Wochen ausgefallen war, verstand es sich von selbst, die zwei Kühlräume nicht zu öffnen. Ich fand einen Handwagen für den Transport unserer Beute.


  Bei der ersten Tour luden wir Nudeln und Soße auf, vermutlich genug für einen ganzen Monat. Ich schob den Wagen und Robert trug zwei Kisten mit Pasta. Jede Minute kam mir wie eine Stunde vor. Wo waren sie nur?


  Nachdem wir die Sachen verstaut hatten, sahen wir uns um. Es war unheimlich still. Die zweite Tour lief gut und ich entspannte mich ein klein wenig. Es war eine gute Ausbeute an Dosengemüse und Suppen. Auf dem Boot schauten wir uns wieder um.


  »Das ist einfach zu schräg.«


  »Ja, John, da stimme ich dir zu. Wo zur Hölle sind sie? Ich will nicht, dass sie uns bemerken, aber das ist einfach zu schön, um wahr zu sein.«


  Ich dachte so langsam, dass die Anlage vielleicht wirklich geschlossen war und wir den Ort für uns hatten.


  »Weißt du, falls wir allein sind, wäre das ein schönes Ass im Ärmel, solange es sonst niemand findet.«


  »Mach mal die Rechnung nicht ohne den Wirt. Lass uns fünf Minuten abwarten und dann schauen, was Sache ist.«


  Wir hatten beide Ferngläser und bisher war unsere unmittelbare Umgebung frei von Untoten geblieben. Weiter oben am Hafen konnte ich ein paar von ihnen sehen, aber sie bemerkten uns nicht. Bei unserer dritten Runde luden wir eine Vielzahl an Nahrungsmitteln ein, von grünen Bohnen bis hin zu Dosen-Pfirsichen. Es war an der Zeit, sich Speck anzufuttern. Teufel auch, noch so eine Tour hierher, ein paar Klafter Holz und wir könnten den Winter im Leuchtturm überstehen. Bei der vierten Runde wurde ich allerdings langsam nervös und Robert ging es nicht anders.


  »Okay, wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren. Ich bin wirklich nicht gerne auf dem Festland, und an diesem Ort ist irgendwas faul.« Man konnte die Besorgnis in seiner Stimme heraushören.


  »Ich dachte gerade genau das Gleiche. Ich geb dir recht mit dem Gruselfaktor, es ist viel zu still. Na dann, machen wir die letzte Fuhre.«


  Ich fing an, den Wagen zur offenen Ladeluke zu fahren, als ich sah, dass sich etwas bewegte.


  Sie war jung, im Teenageralter, und lief an der Gebäudeseite entlang. Sie hatte fettiges, blondes Haar, und die glänzende, graue Haut und die Neigung ihres Kopfes waren sichere Anzeichen dafür, dass sie nicht für unser Team spielte. Der Zombie hatte uns noch nicht gesehen, musste aber etwas gehört haben, denn sie bewegte sich plötzlich in unsere Richtung.


  »Scheiße«, flüsterte ich und erstarrte. Robert hatte sofort seine Glock in der Hand und seinen Blick auf die Plastikstreifen gerichtet. Warum auch immer sie diese Dinger angebracht hatten, war mir ein Rätsel, aber wenigstens schenkten sie uns wertvolle Sekunden, bevor wir entdeckt werden würden.


  Und da war sie! Eine dunkle Gestalt vor dem matten, undurchsichtigen Plastik. Sie hielt an und ihr Körper schwankte hin und her. Obwohl ich nicht sicher sein konnte, wusste ich, dass sie das Plastik anstarrte. Ich wusste auch, dass sie uns keinesfalls sehen konnte. Dies gab mir einen Moment, um mich zurückzulehnen und aus dem Fenster zu sehen. Ein Unglück kam selten allein, und deshalb kamen jetzt mindestens drei weitere auf uns zu. Ich schätzte, die Dosen mit Schokoladenpudding und Tomatensuppe würden wir dieses Mal nicht mitnehmen können. Verdammt, dabei mochte ich Tomatencremesuppe!


  »Es sind noch mehr auf dem Weg!«, sagte ich laut.


  Robert schaute herüber, behielt aber die Fassung. Das war auch gut so, da sie beim Klang meiner Stimme plötzlich hereinstürmte. Als die Streifen sich teilten, konnte ich sehen, dass sie ein Sommerkleid trug, ehemals weiß und tief geschnitten, nun verschmutzt und zerrissen. Robert wartete, bis sie sich aus dem Plastik befreit hatte, und feuerte dann einen einzelnen Schuss ab. Ein Bogen aus rotem Nebel verteilte sich auf dem Plastik. Er hatte Zeit gehabt zu zielen und wie immer traf er mitten ins Schwarze, fast direkt zwischen die Augen. Sie fiel auf die Knie und sah uns an. Ich meine, sie sah uns immer noch richtig an. Für eine Sekunde dachte ich, dass dies ein neuer Typ von Untoten war und dass sie einfach wieder aufstehen würde. Es dauerte eine weitere Sekunde, bis sie endlich auf ihr Gesicht fiel.


  »Robert, wir haben mindestens drei weitere in der Gasse.«


  »Okay, wir gehen zusammen durch. Du schaust rechts und ich geb dir von hinten Deckung.« Dann stürmten wir durch die Tür.


  Wenn man durch solche Streifen ging, verlor man für ein oder zwei Sekunden die Sicht, und wenn auch noch mordgierige Irre auf einen warteten, dann erschienen diese Sekunden wie eine Ewigkeit. Ich sprang über die Stufen und rannte um die Ecke. Da waren sie! Die Entfernung des Gebäudes zum Wasser entsprach einer breiten Einfahrt oder schmalen Straße und ergab einen schönen Todesstreifen. Ich stürmte nach vorne, um den Abstand zu verringern, und drückte ab. Ich wusste nicht, ob es ein Mann oder eine Frau war, so übel zugerichtet und aufgedunsen war der Leib. Mein Schuss traf die Brust und katapultierte ihn in die Luft, wobei sich die Arme und Beine noch immer bewegten, als ob er in der Luft rannte. Nun erst wurde mir bewusst, dass ich Kugeln geladen hatte und nicht meine übliche Munition, Schrotladung, es war also maßgeblich, genau zu zielen, aber wenn man traf, war das Ergebnis spektakulär. Ich musste näher ran, um genau zu zielen. Ein Schuss in die Brust durchtrennte die Wirbelsäule, sie waren zwar nicht tot, bewegten sich nun aber weder sehr weit noch sehr schnell.


  Ich konnte Robert feuern hören, aber nicht in meine Richtung. Ich hatte keine Zeit, nachzusehen, was hinter mir war, also preschte ich nach vorne, feuerte und schoss … daneben. Die nächsten zwei waren etwa dreißig Meter entfernt, auf gleicher Höhe mit dem Dock. Ich schoss wieder und traf einen in die Hüfte. Er stolperte cartoonartig zu Boden. Der Nächste war wohl früher mal ein Cop gewesen, sein rechter Arm hing nun nutzlos an seiner Seite. Dann hatte ich plötzlich Ladehemmung, also tat ich, was jeder heißblütige Amerikaner getan hätte: Ich fing an, meine geladene Flinte auf den Asphalt zu knallen. Ich bekam sie wieder hin und hielt Ausschau nach dem zweiten Zombie. Ich musste nicht lange suchen. Aus etwa drei Metern Entfernung stürzte der Cop auf mich zu. Ich nahm die Kniehaltung etwas zu hastig ein, verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten über. Ich hatte jetzt freie Bahn und das Monster war sehr nahe, also feuerte ich, als ich auf meinen Hintern fiel. Die Kugel traf mit verheerenden Folgen die obere Brust, aber der Zombie wurde einfach nicht langsamer. Er setzte seine Bahn direkt über mir fort und tränkte mich mit verwesendem Fleisch und Blut.


  Ich war nun auf Autopilot, sprang auf und sprintete zum Boot. Geradeaus sah ich noch mehr von ihnen kommen … viel mehr.


  »Robert, zum Boot, SOFORT!«, schrie ich aus vollem Hals und feuerte auf die Gruppe.


  Als ich zum Bug kam, zerschoss ich einfach die Leine und gab dem Boot etwas Schwung. Mittlerweile war der nächste Zombie in Reichweite. Ich ging auf ein Knie herunter, zielte sorgfältig und drückte ab. Er war ein stattlicher Bursche und ich traf ihn, wo sein einst großzügiger Bierbauch gewesen war. Obwohl es ihn herumwirbelte und niederschlug, war er sehr schnell wieder auf den Beinen. Die nächste Kugel schien seinen Kopf zu streifen. Er ging zu Boden und blieb einfach liegen. Ich konnte fühlen, wie sich das Boot vom Dock entfernte, Stück für Stück.


  Ich sah einen weiteren Zombie in meiner Nähe hinfallen, also wusste ich, dass Robert auf dem Weg war. Die Nächste in der Reihe war ein kleines Mädchen mit langen, roten Haaren und einer Beinschiene. Da ich nie Kinder gehabt hatte, war ich ahnungslos, was ihr Alter betraf, schätzte sie auf sechs Jahre. Sie lief den anderen voraus und ich konnte erkennen, dass sie etwas auszusprechen versuchte. Es war schrill und melodisch, fast so, als würde sie singen. Sie humpelte, aber das schien keinen wirklichen Einfluss auf ihre Geschwindigkeit zu haben. Sie war ein kleineres Ziel und inzwischen hätte ich wissen müssen, dass sie zu weit weg war, aber ich feuerte trotzdem und verfehlte sie natürlich. Ich musste ruhig bleiben und sie näherkommen lassen. Keine Kinder zu haben bedeutete auch, dass ich keine Scheu davor hatte, auf sie zu schießen. Auf die Atmung achten. Komm schon, Baby, umarme das Nichts. Bei etwa drei Metern, drückte ich ab.


  Klick. Oh Scheiße!


  Das war echt kacke! Ich war im Begriff, in die Reihen der Untoten geschickt zu werden, und das von einer Sechsjährigen! Das menschliche Gehirn ist bekanntermaßen ein komisches Ding, denn mein nächster Gedanke war, dass ich es, nach allem, was ich durchgemacht hatte, verdient hätte, von einem Brutalo-Zombie getötet zu werden, wie dem Typen am Flughafen in Dawn of the Dead. Sie war mitten in der Luft und ich dachte immer noch darüber nach, wie unfair das alles war, als die Seite ihres Kopfes explodierte. Sie traf auf die Reling des Bootes und fiel ins Wasser.


  »Benutz deine verdammte Pistole, Arschloch, nichts Besonderes, schieß einfach auf die Brust!«


  Das brachte mich in die Realität zurück. Ich zog die Ruger und feuerte. Mein Magazin hatte siebzehn Kugeln und ich verheizte sie in weniger als einer Minute. Ich zielte ruhig und kalkuliert und ich traf fast jedes zweite Mal. Robert hatte meine Munition zu etwas, was er Dum-Dum-Geschosse nannte, umgerüstet. Es waren boshafte kleine Dinger, die mit jedem Einschlag große, klaffende Löcher verursachten. Ich feuerte so schnell, wie ich konnte, zielte nicht auf den Kopf, sondern einfach auf die Mitte, um sie auszuknocken. Irgendwo in meinem Hinterkopf hörte ich den Motor anlaufen. Ich hatte mich beim Feuern verzählt und wahrscheinlich nicht vollständig entleerte Ladestreifen gewechselt. Das schmale Dock beschränkte ihren Angriffsbereich. Ich hatte es nur mit sechs oder sieben zu tun. Wir erreichten einen sicheren Abstand, als mein dritter und letzter Ladestreifen zu Ende ging. Nur eine hatte es tatsächlich auf das Boot geschafft und Robert drehte sich einfach um und erschoss sie.


  In der Mitte des Hafens stellte er den Motor ab. Während der gesamten zweiminütigen Tour stand ich wie erstarrt da und versuchte, zu Atem zu kommen. Die Ruger hatte ich einfach auf das Deck fallen lassen.


  »Bist du okay? Bisse, Kratzer, irgendwas? Irgendetwas?« Er schien aufrichtig besorgt zu sein und kam näher. Mir war ein wenig beklommen zumute, da er immer noch seine Glock in der Hand hielt.


  »Nein. Es war nahe dran, sehr nahe, aber ich bin okay.«


  »Naja, du siehst scheiße aus! Zeit zum Baden.« Mit diesen Worten schubste er mich über Bord.


  Das Wasser war kalt, fühlte sich aber großartig an. Ich war am Meer aufgewachsen und immer ein guter Schwimmer gewesen, also ließ ich mich etwas nach unten sinken, umgeben von einer roten Wolke, als sich das Blut von mir löste. Wow, wir hatten es wieder einmal geschafft. Ich könnte tatsächlich anfangen zu glauben, dass es da einen Gott gab, der auf unserer Seite stand.


  Ich stieß wieder an die Oberfläche.


  »Danke, das habe ich gebraucht! Was ist mit dir, bist du okay?«


  Robert warf den Anker aus. »Ja, aber ich glaube, wir haben gerade unsere sieben Katzenleben aufgebraucht.«


  Er zog seine Schuhe und sein Hemd aus und sprang ebenfalls ins Wasser.


  Als er auftauchte, fragte ich: »Also, was war auf deiner Seite los? Ich hatte keine Gelegenheit mich umzusehen.«


  »Ein halbes Dutzend auf sieben Metern, dahinter noch mehr. Ich rannte gerade zum Boot, als ich sah, wie der Cop über dich herfiel. Das war verdammt knapp.«


  Ich nahm einen Mundvoll Meerwasser, gurgelte und spuckte es aus. »Wem sagst du das?« Ich drehte mich auf den Rücken und ließ mich einfach für ein Weilchen treiben.


  »Hey Robert, ich denke nicht, dass von dem Scheiß irgendwas in meinem Mund gelandet ist, aber wenn ich innerhalb der nächsten Stunde krank werden sollte … naja, dann werde ich die Geschichte selbst zu Ende bringen.« Ich schaute zu ihm rüber.


  Er nickte stumm, aber wir hatten uns schon immer ohne große Worte verstanden.


  Wir faulenzten für ein paar Minuten still im Wasser. Ich starrte auf die Wolken und entleerte meinen Verstand. Vielleicht nicht wirklich ganz leer, denn ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, dass wir gerade wieder einmal knapp davon gekommen waren. Wie oft würde uns das noch gelingen? Wahrscheinlichkeit, Chaostheorie, Zufall, Glück; womöglich würde dieses Unterfangen böse enden.


  Zurück auf dem Boot machte ich eine Bestandsaufnahme von unserer Beute. Ich hätte mehr auf unsere Auswahl achten sollen.


  »Nun, wir können wahrscheinlich die nächsten Monate Nudeln essen, ich hoffe, du magst grüne Bohnen und Mais. Schade wegen des Puddings, aber im Großen und Ganzen nicht schlecht.« Ich fing an, den Kram zu sortieren. »Hey, was hast du auf den ganzen Touren getragen?«


  »Nudeln.«


  »War ja klar.«


  »John, das war ein unnötiger Ausflug, einer der uns mit Leichtigkeit das Leben hätte kosten können. Bill sollte unsere Mühen besser zu schätzen wissen. Ich denke, wir geben ihnen maximal noch eine Woche und dann werden wir weiterziehen, mit ihnen oder ohne sie!«


  »Roger!« Ich ging zum Bug, um zu überprüfen, dass das Boot keinen Schaden genommen hatte, als ich die Leine zerschossen hatte. Da war ein kleiner Kratzer, aber nichts, was sich nicht beheben ließ. Wir begannen, aus dem Hafen zu tuckern, da schnappte sich Robert plötzlich das Fernglas und stellte den Motor ab. Er stand eine ganze Weile einfach nur da. Ich versuchte zu erkennen, was er sich da ansah, wurde aber einfach zu stark geblendet.


  »Oh … mein … Gott«, flüsterte er.


  »Was ist los, Robert?« Ich wurde sofort nervös.


  »Es ist eine Navy-Fregatte!«


  Ein größeres Boot


  7. Juni (Fortsetzung)


  Heiliger Strohsack! Die United States Navy! Amerika existierte wohl doch noch.


  Ich hatte das Funkgerät nicht mehr regelmäßig überwacht, seit wir den Leuchtturm erreicht hatten. Ich war einfach vom Schlimmsten ausgegangen und hatte angenommen, dass jeder, der noch am Leben war, sich auf die gleiche Weise über Wasser hielt wie wir, nämlich sich bedeckt zu halten und einen Tag nach dem anderen durchzustehen. Es war schwer zu glauben, dass dies vor uns wirklich ein Navy-Schiff war, mit wehender Flagge, sauber aussehend, bereit, grimmig und irgendwie … so normal.


  John steuerte volle Fahrt auf sie zu. Als wir uns näherten, wurde mir klar, dass dies das größte Ding war, das mir jemals auf See begegnet war. Wenn man bedachte, dass ich nicht wirklich viel Zeit auf dem Wasser verbracht hatte, sagte das nicht viel aus, aber die Fregatte war riesengroß, schnittig, grau und elegant. Sie sah so aus, als sollte man sich besser nicht mit ihr anlegen. Ich war sehr beeindruckt. Ich wusste nicht, warum, aber die Navy war mir bisher nicht in den Sinn gekommen. Sie waren in der idealen Lage, um in diesem Sturm auszuharren. Mir waren Kreuzfahrtschiffe eingefallen, große Fracht- und Ölschiffe, aber nicht die Navy.


  »Da soll mich doch der Teufel holen!« Hey, ich hörte mich fast fröhlich an. »Robert, wie groß ist sie ungefähr?«


  »Gute hundertzwanzig Meter.«


  »Das ist groß.«


  »Größer als wir.« Das Gefühl der Erleichterung saß tief. Oh Mann, vielleicht war alles ja doch nicht so schlimm. Hatten wir immer noch einen Präsidenten? Einen Kongress? Gesetze?


  »Verdammt, worüber freust du dich denn so?«


  »Robert, komm schon. Das ist die US Navy! Es ist vorbei. Wir sind gerettet!«


  »Gerettet? John, du bist wirklich naiv. Du lieber Himmel, hast du denn nicht aufgepasst?«


  Das Funkgerät knisterte.


  »Schaluppe, hier ist die Navy-Fregatte USS Kauffman, bitte identifizieren Sie sich, over.«


  Robert nahm das Funkgerät in die Hand und ließ es für ein paar Sekunden baumeln, während er mich beobachtete. Er blickte mich eigenartig an; genauso wie in Der Weiße Hai, Quint am Bug der Orca, im Sonnenuntergang, direkt nach dem ersten Kampf mit dem Hai. Er hatte dieses verdammte, merkwürdige Grinsen im Gesicht. Man wusste nicht, ob es verrückt aussah oder weise.


  »Hier ist die Providence mit zwei Seelen an Bord, beide männlich und beide menschlich, Over.«


  »Tut gut, heutzutage ein paar Menschen zu sehen, Providence. Wir werden an Bord kommen und bei euch mal nach dem rechten sehen. Over.«


  »Ich schätze, mit einem so großen Boot braucht man nicht nach Erlaubnis zu fragen. Haben wir irgendwelche Probleme hier, Robert?«


  »Nein, die Jungs handeln rechtmäßig, und was sollten wir auch machen?« Dann schaltete er das Sprechgerät wieder ein: »Roger, Kauffman, wir freuen uns auf Gesellschaft.«


  »Okay, John. Denk dran, das sind die guten Jungs, aber so ernst zu nehmen wie ein Herzinfarkt, also mach keinen Scheiß.«


  »Kein Problem, die haben das größere Boot und die dickeren Kanonen, sie sind die Gewinner.«


  Zehn Minuten später kam ein Schlauchboot längsseits und brachte einen Haufen Beklemmung mit. Robert stellte den Motor ab und wir standen an Deck mit den Händen in der Luft.


  »Was sollen wir machen?«, rief ich.


  »Bleibt einfach, wo ihr seid.«


  »Nur wir zwei an Bord, aber da sind noch zwei mehr, ein Mann und eine Frau, im Leuchtturm in God's Haven.«


  »Keine Sorge, wir werden sie holen.«


  »Gott, es tut echt gut, euch zu sehen, Jungs.« Robert schien aufrichtig erfreut zu sein, vielleicht färbte meine Unbesonnenheit auf ihn ab, aber andererseits war er ein Ex-Marine. Wir halfen, das Schlauchboot zu sichern, und sie kamen an Bord, alle mit M16ern bewaffnet und in Kampfausrüstung gehüllt. Für ein paar Sekunden standen alle nur irgendwie herum und sahen so aus, als versuchten sie, ihre Nervosität in Schach zu halten. Dann fiel mir ein, dass Robert und ich noch immer bewaffnet waren.


  »Ich nehme an, wir sollten die Waffen weglegen, sorry.«


  »Das wäre eine gute Idee. Woher seid ihr Jungs?«


  »Bangor«, antwortete Robert, als wir beide unsere Holster abnahmen und sie behutsam aufs Deck legten.


  »Bangor!« Ich konnte fast schon sehen, wie er in seinem Kopf die imaginäre Karte nach Bangor absuchte.


  »Maine war schon immer ein bisschen isoliert«, versuchte ich zu helfen. Niemand unternahm irgendetwas mit unseren Waffen, außer sie zur Seite zu schieben. Unsere neuen Freunde wirkten nun sichtlich entspannter.


  »Mann, ihr Jungs hattet Glück, an der Küste und auf 'nem Boot zu sein.«


  »War kein Glück, hat fünf Tage gedauert und ursprünglich sind wir zweiundzwanzig gewesen.«


  Er verstand sofort. Wir blieben mit dem Leutnant an Deck, während die zwei Matrosen nach unten gingen.


  »Ist es so schlimm? Wir waren die ganze Zeit auf See, sieben Wochen oder länger. Ihr seid die ersten Menschen, die wir in den letzten fünf Tagen gerettet haben.«


  »Ihr wollt noch nicht mal in die Nähe des Festlandes, es ist buchstäblich die Hölle auf Erden.«


  Sind wir gerettet?


  Er registrierte meine Bemerkung mit leerem Gesichtsausdruck, und ich dachte, dass der Typ auch nicht nur die geringste Ahnung davon hatte, was passiert war und immer noch passierte.


  »Von nun an wird euch die Navy beschützen. Ich bin Spencer, First Leutnant. Ich habe ein paar Neuigkeiten für euch. Wir haben Nantucket zurückerobert und arbeiten jetzt an Vineyard, dauert vielleicht noch ein oder zwei Tage.«


  »Wir?«, fragte Robert.


  »Wir, das heißt, eine Trägergruppe und eine ganze Menge mehr. Die Navy hat alles zur See geschickt, was sie konnte, um uns zu isolieren und abzuwarten.«


  »Ihr habt Nantucket gesichert?«, warf ich ein.


  Wir plauderten ein paar Minuten lang, bis die anderen zwei zu uns stießen. Er drehte sich zu den zwei Matrosen um und nickte.


  »Wir bringen euch jetzt an Bord und verschaffen euch was Vernünftiges zu essen. Wir können eine richtige Besprechung machen, wenn der Kapitän bereit ist. Diese Herren werden sich in der Zeit gut um euer Gefährt kümmern.«


  Alles an Spencer veränderte sich plötzlich und es war klar, dass wir nun nicht mehr länger als Überlebende und als Gleichgestellte miteinander sprachen.


  »Ich möchte, dass ihr diese Rettungswesten anzieht. Okay, ein schneller Überblick. Es ist euch bewusst, dass wir uns im Ausnahmezustand befinden. Das bedeutet, dass wir euch registrieren müssen, eure Besitztümer inventarisieren und uns um eure Sicherheit und euer Wohlergehen kümmern. Es bedeutet aber auch, dass ihr auf Personen wie mich hören müsst, sorry, Jungs. Wir wollen nur wissen, wer ihr seid und wie ihr es bis hier geschafft habt. Es wird alles okay.«


  Ich schätzte, gerettet war nur ein besseres Wort für gefangen genommen. Ich warf Robert einen Seitenblick zu. Er wirkte ziemlich ruhig, ganz so, als ob er das alles erwartet hatte.


  »Okay, ist mir recht«, sagte ich. Entscheidungen wurden bekanntlich einfacher, wenn man die Auswahl eliminierte.


  Wir kletterten an Bord des Schlauchboots, in dem ein dritter Matrose gleichermaßen bewaffnet am Steuer saß. Ich brachte es nicht übers Herz, Spencer zu erzählen, dass wir uns in der vergangenen Woche an Lobster, Steak und Lachs gütlich getan hatten.


  Sobald wir auf dem Pott waren, wurden wir zur Schiffsärztin eskortiert und einer kurzen Untersuchung unterzogen. Sie merkte an, dass wir alles in allem in großartiger Verfassung waren. Ich war begeistert. Mein Blutdruck war prima und ich hatte fünfzehn Pfund abgenommen.


  »Flüssigkeitsmangel und leichte Unterernährung waren bisher unsere größten Probleme. Ich habe seit über einem Monat keine Bissopfer mehr gesehen.« Ich fragte sie nicht, was mit den Opfern geschehen war.


  »Irgendwelche anderen Überlebenden an Bord?«


  »Nein, ihr zwei seid seit einer ganzen Weile die Ersten. Sobald wir euch durchgecheckt haben, bringen wir euch etwas bequemer unter.«


  Anschließend wurden wir in einen Aufenthaltsbereich gebracht und sollten ein paar Fragebögen ausfüllen, und mit ein paar meinte ich, dass ein kleiner Wald geopfert worden sein musste, um so viel Papierkram zu produzieren. Das medizinische Zeugs ergab Sinn, aber meine Hausadresse? Telefonnummer? Notfallkontakte? Die wollten uns doch verarschen. Also beschloss ich, es mir erst einmal gemütlich zu machen. Ich wusste nicht, ob mich die Ereignisse des Tages einholten oder mein Adrenalinspiegel sank, aber ich war plötzlich unglaublich müde. Ich legte meinen Kopf auf den Tisch und nach einer Minute war ich weg.


  Als ich aufwachte, sprach Robert gerade mit Spencer und ein paar anderen Jungs.


  »Er lebt! Willkommen zurück. Wir müssen jetzt gehen.« Er schlug mir auf den Rücken.


  Es war schwierig, mich aufzurichten, und die Seite meines Gesichts, die auf dem Tisch gelegen hatte, war taub. Gott, brauchte ich ein Bett oder eine Couch oder einen Fußboden. Total benebelt folgte ich Robert und Spencer durch ein Labyrinth von Türen und Korridoren. Jedes Mal, wenn wir durch eine Tür gingen, stolperte ich, da sich niemand die Mühe gemacht hatte, die Türen ebenerdig einzubauen. Letztendlich kamen wir zu einem walnussgetäfelten Raum mit bequemen Stühlen und einem großen, gut polierten Tisch. Der Leutnant ging wieder und wir waren alleine. Ich lief zur hinteren Wand und schaute mir die überdimensionierte Weltkarte an. Allmählich kam ich zu mir. Kaffee wäre gut gewesen. Um Zeit totzuschlagen, begann ich auf verschiedene Länder zu tippen. Wie viele von uns waren noch übrig? Wie viele verloren wir jeden Tag? Inzwischen mussten sich die Zahlen in manchen Gegenden doch stabilisiert haben. Teile von China waren uns um einen Monat voraus. Ich hätte gerne gewusst, was dort vor sich ging. Würde dieser Zeitraum einen Unterschied machen? Ich spürte Roberts Präsenz hinter mir.


  »Übersteigt etwas das Vorstellungsvermögen, darüber nachzudenken, was fort ist, wie gewaltig das alles ist und dass es während unserer Schicht passierte.« Er ging zum Tisch und setzte sich hin.


  »Ich weiß nicht. Wir haben in den letzten Wochen so viel gesehen. Menschen scheinen genauso viel Schaden anzurichten wie die Zombies.« Ich nahm neben ihm Platz.


  »Also, was passiert als Nächstes?«


  »Naja, mein Bruder im Geiste, ich glaube, dass wir uns einer Besprechung unterziehen werden.«


  »Okay, Robert, was soll diese ganze Besprechungsnummer?«


  »Ach, das ist Standard. Sie wollen nur unsere Story hören. So sammeln sie Informationen. Diese Marines waren fast zwei Monate hier draußen. Meiner Einschätzung nach haben die noch nie einen Zombie live gesehen. Wenn man alles nur auf Videos vor sich hat, kann es schwer zu begreifen sein, was wirklich passiert ist.«


  »Informationen sammeln. Alles klar. Na, dann überlass mir besser das Reden.« Ich lachte, aber er starrte mich nur böse an und warf einen Plastikuntersetzer nach mir, der mich an der Brust traf.


  Gerade, als ich getroffen wurde, ging die Tür auf und ein Mann trat herein; er trug ein hellbraunes Hemd und Hosen, an deren Bügelfalten man sich verletzen konnte. Zwei andere Typen in Uniform folgten ihm. Robert stand sofort auf, und da ich das Protokoll nicht kannte, folgte ich einfach seinem Beispiel.


  »Guten Tag, Gentlemen. Ich bin mir sicher, dass Sie eine ziemlich anstrengende Reise hinter sich haben und ich bedauere, Sie auf diese Weise festhalten zu müssen. Ich bin Captain David Walker. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir ein wenig reden und wir Sie dann unterbringen, damit Sie sich eingewöhnen können?«


  »Natürlich nicht, Sir«, antwortete Robert. »Mein Name ist Robert Barr und das ist John Patrick.«


  Insgeheim war ich froh, dass er nicht versucht hatte, mich aufzuziehen, indem er uns als Doktoren vorstellte. Was zum Teufel meinte er mit eingewöhnen?


  »Ich weiß nicht, wie viel Sie darüber wissen, was gerade vor sich geht, also gebe ich Ihnen mal eine kurze Zusammenfassung unserer Situation. Als die Auswirkungen der Seuche ersichtlich waren, wurde die Navy schnell auf See geschickt, und zwar überall auf der Welt, mit allem, was man hatte und finden, borgen oder stehlen konnte. Die Atlantikflotte wurde in zwei Gruppen aufgeteilt. Eine ist in die Karibik aufgebrochen und wir wurden in den Norden geschickt. Unsere Aufgabe ist es, nach Überlebenden zu suchen und alle Sicherheitszonen abzusichern. Bisher haben wir über fünfundvierzigtausend Menschen gefunden, meistens in Situationen wie der ihren, aber es gab auch ein paar einzelne Fälle am Ufer und sogar ein paar Festlandrettungen. Entschuldigen Sie meine Manieren. Möchten Sie beide vielleicht etwas essen oder trinken?«


  »Danke, nein. Also haben wir immer noch eine Regierung?«


  Der Captain ignorierte meine Frage und fuhr fort: »Wir haben Nantucket freigeräumt und auf Martha's Vineyard sind zurzeit ebenfalls Einsätze im Gange. Diese sollten aber in ein bis zwei Tagen beendet sein. Sobald das erledigt ist, geht es weiter auf Block Island. Unser Ziel ist es, genug sicheres Land und Vorräte zu erlangen, um abwarten zu können, dass die Seuche vorübergeht und die Zombies zerfallen.«


  Scheiße! In meinem Verstand drehte sich alles. Wie viele Menschen lebten an der Ostküste der Vereinigten Staaten? Es mussten über hundertfünfzig Millionen sein. Und sie hatten nur fünfundvierzigtausend gerettet? War das alles? Klar, es klang zunächst wie eine große Zahl, bis man bedachte, wie viele es ursprünglich gegeben hatte. Ich hatte gedacht, da wären noch mehr übrig, viel mehr. Meine Aufmerksamkeit ließ nach und mein Verstand machte ein paar schnelle Kalkulationen. Wie ist die Altersspanne? Wie viele Halbwüchsige waren darunter? Wie viele Männer … viel wichtiger, wie viele Frauen?


  Der Captain redete weiter, irgendetwas über Kreuzfahrt- und Containerschiffe, aber ich war mit den Gedanken ganz woanders.


  »Mr. Patrick, ist etwas mit Ihnen?«


  »Sorry, ich bin nur etwas abgelenkt. Ähm, Sie haben nicht zufällig irgendwelche ungefähren Bevölkerungsdaten der Überlebenden greifbar oder? Es muss nicht allzu detailliert sein, Alter und Geschlecht würden fürs Erste reichen.«


  »Ich kann Ihnen diese Informationen beschaffen, aber wieso?«


  »Nun Sir, in Verbindung mit dem Bevölkerungsprofil der Flotte kann ich uns ein grobes Bild verschaffen, ob wir gewinnen können. Das wäre nur überschlagen, wohlgemerkt, eine grobe Einschätzung, wie wir dastehen.«


  »Gewinnen? Meinen Sie, auf Vineyard?«


  »Oh, nein Sir, ich meine auf dem gesamten Planeten.«


  Captain Walker starrte mich lange und fest an. »In welcher Branche sind Sie tätig, Mr. Patrick?«


  »Ich unterrichte Anthropologie, biologische Anthropologie an der Universität von Maine, Sir. Na ja, früher zumindest.«


  Dieses Mal hielt die Pause etwa eine Minute an und die Besorgnis war ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Ich werde dafür sorgen, dass Sie die Daten erhalten, aber Mr. Patrick, das bleibt zwischen Ihnen und mir. In Ordnung?«


  »Ja Sir.«


  Aber ich kannte die Antwort bereits. Fünfundvierzigtausend! Nein! Das konnte nicht stimmen! Bitte, lieber Gott, nein! Aber was zum Teufel hatte ich erwartet? Fünfundvierzigtausend plus die Flotte konnten genug sein, und wer wusste schon, was im Süden los war oder im Pazifik? Dort gab es Tausende von Inseln, richtig?


  »Okay, warum befragt der Kapitän eines Navy-Schiffes zwei Überlebende?«


  »Nun, Sie beide haben lange durchgehalten und ich würde gerne wissen, wie Sie das geschafft haben. So, Gentlemen, wie lautet Ihre Story? Wie konnten Sie das alles überleben? Und falls das für Sie in Ordnung sein sollte, würde ich es gerne aufnehmen.«


  Wir beide sagten, es wäre okay, das Interview mitzuschneiden, und verbrachten die nächsten zweieinhalb Stunden damit, unsere Geschichte zu erzählen. Ich ließ Robert das meiste berichten und er verwies auf mich für das technische Zombie-Zeug. Der Captain schien am meisten an unseren Zombie-Beobachtungen interessiert zu sein. Er war erstaunt, dass wir so viele Erkenntnisse hatten sammeln können und dass wir beide tatsächlich über sie nachgedacht und sie studiert hatten. Es schien so, als ob das Militär nur sehr beschränkte Informationen aus erster Hand hatte. Sie waren sich bisher noch gar nicht im Klaren darüber, was ein Zombie überhaupt war und was er genau tat.


  Was er tat, war herumzuhängen, im Schatten zu sitzen, Wasser zu trinken, zu lungern, zu töten und alles zu fressen, was sich bewegte.


  Als wir fertig waren, starrte der Mann uns einfach eine halbe Minute lang stumm an.


  »Das ist ja mal eine Geschichte.« Captain Walker hielt kurz inne. »Danke.«


  Er schaute uns weiter an und man merkte, dass er noch mehr sagen wollte. »Es gibt da ein paar Leute, die sich mit Ihnen unterhalten werden wollen. In der Zwischenzeit werden Sie erst einmal untergebracht und ich lasse Sie wissen, was als Nächstes passiert.«


  Ein weiterer Offizier betrat den Raum.


  »Keine Sorge wegen Ihrer persönlichen Sachen, Dr. Barr. Um Ihr Boot wird sich gekümmert und Sie bekommen beide eine Quittung.« Wieder einmal machte der Captain eine Pause. »Ich brauche Ihnen ja nicht zu sagen, dass das, was Sie durchgemacht haben, bemerkenswert ist. Sie beide hatten den engsten Kontakt mit Infizierten, den ich bisher erlebt habe, und Ihre Beobachtungen sind sehr wichtig. Ich kenne keine Überlebenden, die es auf sich genommen haben, die Zombies zu studieren. Beinahe jeder, den wir gerettet haben, versteckte sich im Grunde einfach nur, entweder auf einem Boot oder in einer isolierten Gegend. Haben die Herren Hunger oder möchten Sie vielleicht duschen?«


  »Nein, Sir«, antworteten wir gleichzeitig.


  »Sie erwähnten Videokassetten. Könnten wir einen Blick darauf werfen?«


  »Sir, ich denke, keiner von uns wird sie sich jemals ansehen.«


  Robert hatte Recht, also nickte ich nur.


  »Okay, ruhen Sie sich aus und lassen Sie uns wissen, falls Sie etwas brauchen. Ich bin mir sicher, wir werden uns noch einmal sehen, bevor Sie uns verlassen.«


  »Verlassen, Sir?« Ich war etwas verwirrt.


  »Ja, wir verlegen gerettete Zivilisten grundsätzlich in gesicherte Gebiete. Ich glaube, unser Bericht über Ihre Aktivitäten wird bestimmt Beachtung finden und mehr als wahrscheinlich wird man Sie zur Truman transferieren, unserer Operationsbasis.«


  Robert schaute mich an und setzte ein breites Grinsen auf. »Oh John, das wird dir gefallen. Das ist nämlich ein Flugzeugträger!«


  Wir standen alle auf und waren im Begriff zu gehen.


  »Dr. Patrick, einen Moment noch, bitte.«


  Robert wurde weggeführt.


  Und noch einmal brauchte Captain Walker ein paar Sekunden, um seine Gedanken zu sammeln. »Dr. Patrick, Sie kennen die Antwort schon, richtig?« Soviel zum Drumherumreden.


  »Nun, ich habe einen leisen Verdacht, Sir.«


  »Auf einer Skala von null bis zehn, wie stehen unsere Chancen?«


  »Captain, die Menschen sind nur noch dünn gesät. Da gibt es so viel, was wir nicht wissen über diese Krankheit und dann wäre da noch die Frage nach gebärfähigen Frauen, und …«


  »Dr. Patrick, nur eine grobe Schätzung bitte.«


  Wir blickten uns gegenseitig in die Augen. Ich wusste nicht, was meine sagten, aber seine waren alles andere als zuversichtlich.


  »Drei. Vielleicht.«


  Robert und ich teilten uns einen kleinen (d. h. Klaustrophobie erzeugenden) Raum, in welchem er sofort das untere Bett für sich beschlagnahmte.


  »Sorry, John, aber ich bin in dem Alter, in dem Bequemlichkeit über Status liegt.«


  »Also, du bist der Militärexperte, was passiert nun als Nächstes? Und was zur Hölle soll das mit der Quittung?«


  Heilige Scheiße, in die Koje zu klettern war absolut nervtötend.


  »Man wird für uns etwas zu tun finden, damit wir unseren Unterhalt verdienen können. Ich denke, im Moment ist alles noch ein heilloses Durcheinander.«


  »Zwei Monate? Woher bekommen die das Essen und den Treibstoff? Wer hat das Sagen?«


  »Ruh dich aus, Kumpel. Wir sind in Sicherheit.« Robert löschte das Licht. Ohne Fenster und mit dem Wenigen an Licht, das unter der Tür hervorschimmerte, war es einfach, sich umzudrehen, es sich bequem zu machen und abzudriften. Das Schiff war nicht so laut, wie ich gedacht hatte, nur ein beständiges Brummen. Mein Kopf wurde leer.


  Der Hörsaal war brechend voll und ich konnte spüren, dass etwas Wichtiges passieren würde. Plötzlich hörte ich ein lautes Knallen direkt links von mir und die gesamte Hörerschaft drehte sich zur Seite, um hinzusehen. Oh, Gott sei Dank. Wie durch eine göttliche Vorsehung wurde ich davor bewahrt, mein bisheriges Lebenswerk vor der versammelten Mannschaft meiner namenhaften Kollegen zu präsentieren, und das nackt!


  Es war dieser eigenartige Moment zwischen Wachsein und Schlafen; man weiß, dass man sich in einem Traum befindet, und kann nichts dagegen tun, wenn man sich aber konzentriert, kann man etwas Spaß haben und die Dinge manipulieren. Es war okay, ich konnte ja auch nackt reden.


  Dann ging plötzlich das Licht an, von dem ich gar nicht bemerkt hatte, dass es nur etwa einen Meter von meinem Gesicht entfernt war.


  08. Juni


  »Okay, Leute, es ist Showtime.« Die Stimme klang viel zu fröhlich, egal welche Zeit auch immer wir gerade hatten. Ich grummelte nur und rollte hinüber, um zu sehen, wer an der Tür war. Robert ließ einen fahren und eine junge und muntere Blondine im weißen Kittel kam herein.


  »Tut mir leid, Sie zu stören, Gentlemen, aber in drei Stunden ist eine Besprechung vorgesehen. Hier haben Sie Kleidung und ich werde in fünfzehn Minuten zurück sein, um Ihnen zu zeigen, wo Sie duschen und zu Mittag essen können; eine kleine Schiffseinweisung sozusagen. Fast hätte ich es vergessen, mein Name ist Lorie.«


  Das war also das Ende meiner Jeans-Periode, die ziemlich genau mein gesamtes Erwachsenenleben umfasst hatte, nun trugen wir olivgrüne Overalls und coole Geländesneaker.


  »John, wenn du schnarchst, dann klingst du wie ein verdammtes Sägewerk! Gott verdammt, Junge, wenn du diese Scheiße damals in der Scheune abgezogen hättest, dann wären wir erledigt gewesen. Nein, du wärst erledigt gewesen.«


  »Jep, genau so wie die Scheune.« Arschloch.


  Lorie kam, wie ich nur vermuten konnte, nach fünfzehn Minuten wieder, denn weder Robert noch ich hatten eine Uhr und im Raum war auch keine.


  Die Duschen befanden sich am Ende des Korridors, aber wir beide hatten erst einmal Hunger. Zu Mittag gab es Salisbury Steak aus der Tiefkühltruhe und Bratensoße aus der Dose. Als Beilagen bekamen wir Instant-Kartoffelpüree, Dosenbohnen, Salzcracker und einen frischen Salat.


  Lorie erzählte uns noch einmal, was wir bereits wussten, aber sie fügte hinzu, dass im Moment Befehle herumgingen, nicht zum Kampfeinsatz bestimmtes Personal nach Vineyard zu schicken, also vielleicht würden wir doch nicht auf der Truman landen. Die Einsätze liefen wohl besser als erwartet.


  Da bekanntermaßen nichts umsonst war, zwang Lorie uns dazu, sitzen zu bleiben und die wichtigeren Aspekte des Lebens im Ausnahmezustand noch einmal mit ihr zu wiederholen.


  Nur drei einfache Regeln. Erstens: Tu, was man dir sagt, und leg dich nicht mit dem Militär oder irgendwelchen Verantwortlichen an. Zweitens: Denke immer an Regel Nummer eins. Drittens: Leg dich nicht mit dem Militär an.


  Es stellte sich heraus, dass unsere persönlichen Sachen untersucht und alles für die Mission Notwendige konfisziert worden war. Sie konnten nehmen, was sie wollten, ohne jegliche Fragen. Robert durfte sein Boot behalten, da er immer noch am Leben war, um behaupten zu können, dass es seines war, aber trotzdem wusste er nicht, was damit passierte. Nach dem Essen wurden wir fotografiert und bekamen unsere Ausweise; eine weitere Regel: Nirgendwo ohne den sichtbaren Ausweis hingehen.


  »Ich habe noch nie in einem Militärsystem gelebt.« Ich schätzte, die Pfadfinder im Camp Yawgoog in Rhode Island kamen dem noch am nächsten. Wenn man bedachte, was alles vorgefallen war, ergab das ebenso viel Sinn wie alles andere auch.


  Der Overall juckte auf der Haut.


  »Du gewöhnst dich schnell an die ganze Rang- und Befehlsgeschichte. Da wir Zivilisten sind, wird man nachsichtig sein und uns in Ruhe lassen. Ich bin schon seit über dreißig Jahren nicht mehr in Martha's Vineyard gewesen. Ich war immer zu hochnäsig, um in der Hauptreisezeit zu fahren.«


  »Mein letztes Mal dort war vor bestimmt zwanzig Jahren. Oh, und ich bin ein Riesenfan von Der Weisse Hai, der wurde dort gedreht.«


  Ich begann, die zwei kleinen schwarzen Beutel auf unserem Schreibtisch zu untersuchen. Toilettenartikel, alles klar. Ich wusste ja selber, dass ich stank.


  »Ich sehe dich in Kürze, mein guter Freund.« Ich stand auf und ging den Korridor entlang. Die Duschen waren leer und unter dem heißen Wasser zu stehen und zu fühlen, wie es meinen nackten Körper herablief, war ein wahrhaft transzendentaler Moment. Wow, tat das gut.


  Als ich zurückkam, schlief Robert bereits. Anstatt ihn zu wecken, beschloss ich mich an den kleinen Schreibtisch zu setzen. Es dauerte zwei volle Minuten, bis mein Kopf auf meinen Armen lag. Irgendwann später klopfte es und schon waren wir auf dem Weg zu unserem nächsten Stelldichein.


  »Nette Frisur, John.« Ach, Scheiße. Alle Bemühungen mit dem beschissenen, kleinen, schwarzen Kamm, den die Navy bereitgestellt hatte, hatten es vermutlich nur noch schlimmer gemacht. Unterwegs informierte man uns, dass wir unsere Überlebensgeschichte der gesamten Gruppe vortragen und Fragen beantworten sollten. Welcher Gruppe?


  Es war ein kleiner Hörsaal, gefüllt mit etwa dreißig Leuten: eine Mischung aus Offizieren, Navy, Marines, Doktoren, Army und ein paar Zivilisten. Der Menge der Kameras nach wurde alles gefilmt und vielleicht noch woanders ausgestrahlt. Wir saßen vorne an einem Tisch, auf dem zwei Wasserflaschen standen.


  »Ist das eine Standard-Besprechung?«


  »Nein.«


  Es begann mit einer kurzen Einleitung durch einen weiblichen Schiffsarzt mit tollen Beinen. Wie erwartet sollten Robert und ich unsere heldenhafte Überlebensgeschichte erzählen und Fragen beantworten. Also legten wir los und Robert gab eine fünfminütige Zusammenfassung der letzten zwei Wochen. So weit, so gut, dachte ich. Doch dann fingen die Fragen an.


  Der Raum hatte weder Uhr noch Fenster und nach einer Weile fing ich an zu grübeln, wie lange das wohl noch dauern würde. Wir mussten schon mindestens eine Stunde dabei gewesen sein und niemand hatte bisher Zombies erwähnt; nur Hintergrundzeug, Arbeit, Ausbildung, Forschung, Reisen, besondere Interessen, wo ich aufgewachsen war. Wen zum Teufel sollte es interessieren, wo ich groß geworden bin? Wer waren diese Leute und warum waren wir hier? Letztendlich kamen doch noch unsere Flucht aus Bangor und der Kampf gegen die Untoten auf. Es wurde sehr schnell klar, dass dies noch ein langer Nachmittag werden würde.


  Das erste Mal war es relativ einfach gewesen, unter sechs Augen und nur die Fakten. Nun schien es so, als ob jeder, einschließlich den Typen von wer-weiß-woher, eine Frage zu allem hatte; was wir getan hatten, und manchmal auch, warum. Gelegentlich wirkte es auf mich, als würde ich mich in einem Kreuzverhör befinden. Nicht gerade das, was ich erwartet hatte. Wir landeten schließlich bei Themen, über die ich nur ungern reden wollte, und hielt deshalb eine Minikonferenz mit Robert. Er war ebenfalls nicht glücklich mit dem Ton der Befragung und überließ das Ganze meinem Urteil. Also sagten wir allen, dass manche Themen einfach tabu waren. Dies kam genauso gut an wie ein Furz in der Kirche und eine Pause wurde daraufhin angeordnet.


  Die hübsche Navy-Ärztin kam nun zu uns herüber.


  »Leute, ich weiß, das muss hart sein, aber wir müssen so viel wie möglich erfahren.« Sie beugte sich herunter, um mit dem Kopf auf unsere Höhe zu kommen. Das gab dem Patienten bekanntlich mehr Vertrauen und nebenbei konnte ich so die geöffnete Mappe sehen, die sie trug. Oben drauf, neben den Notizen von Dr. Schönbein, lag eine Niederschrift unseres Interviews mit Captain Walker. Ich konnte auch auf ihre Uhr sehen. Wir waren jetzt schon über drei Stunden hier.


  »Hey, wer auch immer Sie sind, Sie kennen unsere Geschichte, Sie wissen, da ist viel persönlicher Scheiß passiert. Aber hier und jetzt ist einfach nicht die richtige Zeit dafür, okay?« Ich stand auf, um eine Toilette zu suchen.


  Als ich zurückkam, legten wir wieder los. Ich war schon immer etwas unbeherrscht gewesen, aber ich war wohl etwas voreilig. Sobald es um Zombies ging, beruhigte sich die Lage – und nun ging es so richtig um Zombies. Die Förmlichkeiten waren vergessen und es kam zu einer heftigen, kleinen Fragerunde. Erst jetzt fiel mir auf, dass all diese Personen nicht von der Kauffman waren und einander nie getroffen hatten.


  Es gab drei verschiedene Gruppen. Die Erste enthielt Angehörige jeden Militärzweigs und diese fragte nach Allgemeinem wie Zombie-Aktivität, Reaktion auf Reize, mögliche Denkprozesse, Werkzeuggebrauch, Hordenformation, Hordenpsychologie, etc. Die zweite Gruppe, auch alles Militär, blieb bei Physiologie, Anatomie und Epidemiologie. Die dritte Gruppe, nur Marines, wollte lediglich Taktisches erfahren. Ihre Recherche hatte sich bisher nur bis zum Bildschirm erstreckt. Robert und ich hatten eine etwas persönlichere Note, was das Sammeln von Daten anging. Ihr größter Vorteil lag in den Zigtausenden von Stunden an Filmmaterial und den riesigen Haufen an Berichten, die es zu untersuchen galt. Je länger wir redeten, umso klarer wurde es, dass diese Typen alles betrachteten, als würde es in der Theorie geschehen. Das soll nicht heißen, dass sie nicht verstanden, was passierte, oder dass sie nicht versuchten, mit Robert und mir mitzufühlen; sie waren nur ein bisschen zu distanziert. Ich schätzte, jeder von ihnen dachte, dass er das hier überleben würde. Ich ja auch.


  Inzwischen war mir auch die Zeit egal geworden. Es war interessant und tatsächlich spaßig, zumindest für mich. Jeder schien auf derselben Wellenlänge zu sein, was unsere allgemeine Situation betraf – nämlich, dass wir geliefert waren. Die richtigen Unterschiede kamen erst heraus, als wir genauer wurden. Rickenbacker hatte Recht, der Teufel steckte im Detail.


  Der erste Streitpunkt war der Wichtigste: Verwesung.


  Im Grunde ging es darum, wie lang die durchschnittliche Lebensspanne eines Zombies war. Es bildeten sich schnell zwei Parteien.


  a) Standardzersetzung. Das Sommerwetter und die Zombie-Aktivität sollten die Rate beschleunigen. Vielleicht zwei Monate.


  b) Zersetzungsgeschwindigkeit unklar. Die Leichen schienen nicht die normalen postmortalen Veränderungen zu durchlaufen. Sie konsumierten Nahrung und Wasser. Die Zeitspanne war daher unbekannt.


  Beide Lager waren sich über die Wichtigkeit der fortlaufenden Untersuchungen einig (fortlaufend?), und es ging hin und her, ob man zwischen neuen Zombies, etwa einen Tag alt, und alten Zombies, vielleicht älter als eine Woche, unterscheiden konnte. Am Ende gaben wir zu, dass es nicht ging.


  Das war das Schlüsselthema, denn es bereitete den Weg für das, was wir als Nächstes tun würden: Uns an die Arbeit machen oder versuchen, die Sache auszusitzen. Ich hörte beide Parteien erwähnen, dass das Video neue Einsichten enthielt. Welches Video? Nach einem weiteren unbestimmten Zeitraum wurde die Besprechung vertagt und wir gingen zurück in unsere Kajüte.


  Oh, prima! Jemand hatte coole Navy-Armbanduhren in unsere Kojen gelegt.


  9. bis 10. Juni


  In den nächsten zwei Tagen stand bei uns nur Ruhe und Erholung an. Robert und ich spielten viel Schach, er gewann meistens. Lorie trieb Aleksandr Solzhenitsyns Der Archipel Gulag für mich auf, alle drei Bücher. Wir nahmen die meisten Mahlzeiten zusammen mit Captain Walker ein und er gab uns noch mehr Einblicke in unsere neue fremde Welt.


  Ja, es gab noch eine Regierung in Saint Croix in der Karibik. Ja, die Legislative, Judikative und Exekutive der Vereinigten Staaten waren immer noch in Kraft. Russland, Großbritannien über die Falklandinseln, Griechenland, Island, Grönland, Australien und eine Reihe anderer Länder hatten immer noch funktionierende Regierungen, die versuchten miteinander zu arbeiten. Der Captain nahm an, die Kauffman würde in dieser Gegend bleiben, in US-Gewässern, mindestens für die nächsten zwei Monate, obwohl er lieber weiter in den Norden gefahren wäre. David war ein netter Typ. Ursprünglich kam er aus Indiana, aber durch eine Reihe merkwürdiger Schicksalswendungen war er in Annapolis gelandet. Er trug einen Ring an der linken Hand, aber darüber sprachen wir nicht.


  Bei unserem dritten gemeinsamen Mittagessen bekamen wir Neuigkeiten: »Leute, ich habe heute Morgen den Bericht der Rettungseinheit für den Leuchtturm bekommen. Der Einsatz wurde aufgrund unvorhersehbarer Probleme verzögert, die ich nicht näher besprechen werde. Der Ort war verlassen; Türen weit geöffnet, verdorbenes Essen, viele leere Weinflaschen und der Leuchtturm war noch in Betrieb. Sie fanden etwas, dass offensichtlich ihre Schuhe waren, an der niedrigsten Stelle der Klippen. Es tut mir leid.«


  Ich hatte am Vorabend ein paar Bevölkerungsdaten vom Captain bekommen, nur ein kurzer Überblick; Alter, Geschlecht und ein paar Angaben, die mir egal waren. Ich hätte mich gleich daransetzen sollen, aber ich wusste, dass die Daten unvollständig waren, und voreingenommen oder nicht, die Ergebnisse hätten mich deprimiert. Ich hoffte, er würde das Thema nicht zur Sprache bringen. Ich hoffte weiterhin, dass ein Kreuzfahrtschiff voll von sechzehn- bis zwanzigjährigen gesunden Frauen gerettet werden würde. Wir fanden heraus, dass es noch siebenunddreißig größere Stützpunkte auf dem amerikanischen Festland gab.


  Mit größer meinte er Populationen von über eintausend Menschen, und das Militär half, wo auch immer es konnte. David verriet keine besonderen Einzelheiten, aber im Wesentlichen standen die Dinge besser, als ich erwartet hatte. Was ich erst später herausfand war, dass es mal über dreihundert Stützpunkte gegeben hatte, und dass es nur die größten und am besten organisierten geschafft hatten. Im Durchschnitt verloren wir also jede Woche den Kontakt mit einem Stützpunkt.


  »Da gibt es noch etwas, dass ihr wissen solltet. Euer Video, das Video eurer Gruppe, wurde von unseren Technikern gecheckt.« Er hielt inne. Ich denke, er erwartete eine dramatische Reaktion. »Habt ihr euch das nie angesehen?«


  »Ich habe kein Interesse daran. Du, John?« Ich sagte gar nichts und erwartete die nächste Hiobsbotschaft.


  »Der einzige Grund, warum ich das erwähne, ist, weil es eine Menge Material gab, verschiedene Qualitätsstufen, aber … Jungs, sie haben die Bänder in eine chronologische Reihenfolge gebracht und mit etwas Aufbereitung ist es eine sehr ernüchternde, aber kraftvolle Geschichte. Ich habe sie nur einmal gesehen, aber ich sage euch, ich war bewegt. Ich weiß nicht, ob ich es geschafft hätte, das so durchzuziehen. Ich habe keine Ahnung, was der Führungsstab damit vorhat, ich dachte nur, ihr solltet es wissen.«


  Wir bekamen schließlich unseren Marschbefehl und ich sollte einen richtigen, funktionsfähigen nuklearen Flugzeugträger zu sehen bekommen, der auch noch nach meinem liebsten unterschätzten Präsidenten benannt worden war.


  11. Juni


  Kurz vor Sonnenuntergang wurden wir mit einem SH-60 Seahawk zur Harry Truman geflogen. Das war das zweite Mal, dass ich in einem Helikopter saß, und der vom ersten Mal hatte den Boden gar nicht verlassen. Die Truman war doch mal etwas, das man ein Schiff nennen konnte. Mit über dreihundert Metern Länge war sie absolut gewaltig. Außerdem gab es eine Menge kleinerer Schiffe drum herum, die ihr ein noch majestätischeres Aussehen verliehen. Als wir näherkamen, konnte ich Matrosen sehen, die wie Ameisen über das Flugdeck huschten. Es schien eine Menge los zu sein. Wir blieben auf der Backbordseite und warteten auf den Start eines Jets. Das gab mir Gelegenheit, um diesen Koloss genauer zu betrachten; ein nuklear betriebenes Schiff, einer der Glanzpunkte menschlichen Einfallsreichtums. Als liberaler Pazifist hätte ich nie gedacht, von einem Kriegsinstrument jemals so fasziniert sein zu können.


  »Ich schätze, wir bekommen, was wir verdienen.«


  Ich hatte ganz vergessen, dass das Mikrofon an war und Robert drehte sich schnell um und sah mich an. Wir stellten Augenkontakt her und er nickte langsam, aber auf diese Art und Weise, mit der Robert mir sagen wollte, dass ich die Klappe halten sollte. Der Jet sah aus wie eine kleine Rakete, als er in den Himmel schoss, drehte und gen Süden flog. Wohin zum Teufel wollte der denn?


  Nach der Landung wurden wir schnell vom Flugdeck geführt und in einzelne Kabinen gebracht, damit wir etwas ausruhen konnten, während eine weitere Nachbesprechung organisiert wurde. Es klang so, als ob der Admiral und ein paar andere hohe Tiere anwesend sein würden. Heilige Scheiße, ich würde einen richtigen Admiral treffen! Dies würde allerdings nicht vor dem morgigen Tag geschehen, also hatten wir noch etwas Zeit totzuschlagen.


  Wir gaben unsere Flugausrüstung ab und wurden angewiesen, uns in einen Aufenthaltsbereich zu setzen und zu warten.


  »Robert, wie zur Hölle halten sie alles am Laufen? Verpflegung, Energie? Klar, das Schiff läuft nuklear, aber …« Ich flüsterte beinahe schon, weil ich dachte, dass vielleicht jemand zuhören könnte.


  »John, keiner hört zu. Du brauchst nicht zu flüstern.« Er setzte sich auf eine blaue, typische von der Regierung gestellte Couch.


  »Ich habe keine Ahnung, wie sie die Kiste am Rollen halten. Ich habe schon das Gleiche gedacht, also halte die Augen auf.« Er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und lehnte sich zurück. Halte die Augen auf. Verdammt noch mal, Robert! Halte die Augen auf war ein Satz, mit dem man jemanden wissen ließ, dass etwas nicht stimmte. Was zur Hölle stimmte denn hier nicht?


  Nachdem wir eine Stunde rumgehangen hatten, gingen wir auf eine Schiffstour mit drei anderen Zivilisten. Man stellte sich nicht vor, nur ein einfaches ›Hi, wie geht's?‹. Robert und ich trugen unsere Overalls, aber diese Jungs waren mit Shorts, Polohemden und Bootsschuhen bekleidet, also ziemlich Club Med. Es schien die Standard-Pressetour zu sein. Die Harry S Truman war ein Träger der Nimitz-Klasse, 1989 in Auftrag gegeben, ihr Heimathafen war Norfolk, Virginia. Die Schiffsbesatzung betrug normalerweise fünftausendsiebenhundert Personen, war aber nun bei siebentausend, und mit den Nuklearreaktoren war ihre Reichweite praktisch unbegrenzt. Das letzte Upgrade des Trägers war 2010 gewesen, was sie zu einem der fortschrittlichsten Schiffe der Flotte machte. Es gab Zettel, wie man zur Cafeteria und den Freizeiträumen gelangte, mit Hinweisen wie: Beachte alle Verbotsschilder, gehorche allen Regeln und Bestimmungen, und hab Spaß.


  Das war also unsere Einführung in das Leben auf einem Flugzeugträger. Sobald die Zirkusvorstellung vorüber war, gingen die drei Typen ihres Weges und Robert und ich einen anderen, und dieser Weg führte uns direkt zur Cafeteria. Wir hatten beide lange Haare und Bärte und in Kombination mit unseren grauen Overalls stachen wir hier definitiv heraus. Ich schätzte, die meisten hatten schon ihren Teil an Überlebenden gesehen, aber die Leute schielten trotzdem zu uns rüber. Das Essen jedenfalls war großartig, Hamburger und Pommes frites. Wie verdammt amerikanisch konnte man sein?


  Ich wurde zu einem kleinen, aber gemütlichen Prunkgemach geführt. Wieder einmal waren die Götter gnädig zu mir und ich hatte den Wohnsitz ganz für mich allein, zumindest fürs Erste. Ich beschäftigte mich den Rest des Tages mit dem Schiff und versuchte, mir einen Reim auf das massive Gefährt zu machen. Es hieß, ich solle auf die IT-Jungs warten, die mich mit einem Computer ausstatten würden. Ich hatte zwei DVDs voll mit Regeln, Karten und Standardarbeitsanweisungen, die ich vor dem Abendessen anschauen sollte. Erfolglos versuchte ich, es mir auf etwas bequem zu machen, das ich für das Bett hielt. Alles in allem war das Leben schön. Ich war sicher, satt und hatte es warm. Endlich konnte ich mal tief Luft holen.


  Ich starrte an die graue Metalldecke. Das Bett war tatsächlich erträglich und mir ging auf, wie müde ich war. Manchmal sagte man, müde bis auf die Knochen. Ich wollte, dass alles einfach für einen Moment aufhörte. Es gab kein sanftes Schaukeln wie auf der Providence, aber die Stille war beruhigend und half mir, mich zu entspannen. Unsere Geschichte zu erzählen war hart gewesen, aber wenigstens waren wir zu zweit. Ich erwähnte nur die Fakten und ging nicht weiter ins Detail. Erst jetzt auf dem Flugzeugträger, konnte ich diese Tür einen Spalt öffnen und ein paar der Ereignisse noch einmal durchleben. Ich hatte so viele gute Menschen so schnell verloren. Und wofür? Selbst wenn wir es auf die Inseln geschafft hätten, was hätten wir dann getan? Dumm und naiv hätten wir vermutlich irgendwann durch Durst oder Krankheit den Löffel abgegeben. Ich hätte nie gedacht, dass es so kommen würde, wie es nun letztendlich geschehen war.


  Strebt nach Standhaftigkeit.


  Winston Churchill, oder


  Abraham Lincoln, oder


  der Typ, der den alten Indianerhäuptling in Der Texaner gespielt hat


  Neue Freunde


  24. Mai


  Ich traf die Crew schließlich in einer Art Werkstatt, umgeben von einem hohen Maschendrahtzaun, der mit Stacheldraht gekrönt war. Es war ein ganz gewöhnlicher Industriepark in einer weiten Asphaltwüste, die glücklicherweise verlassen wirkte. In den letzten zwanzig Minuten hatte ich keine Zombies mehr gesehen, zumindest seit ich die belebteren Gegenden hinter mir gelassen hatte. Wie alle Raubtiere versammeln sie sich dort, wo die Action ist, aber woher wissen sie, wo das ist?


  Es war eine surreale Hölle gewesen, überhaupt bis hierher zu kommen. Es gab Stau überall, panische Menschen rannten durcheinander und niemand wusste, was zu tun war. Autowracks standen in der Gegend verstreut und überall gab es verlassene Autos an den Straßenrändern. Es wirkte so, als ob jeder zur gleichen Zeit aus Bangor heraus wollte, von überallher, aber wo sollte man überhaupt hin? Wir hatten alle bis zur letzten Minute gewartet, weil wir dachten, es würde uns nicht erreichen. An einer Tankstelle, an der ich vorbeikam, herrschte wildes Chaos, obwohl diverse Schilder ›LEER – KEIN BENZIN!‹ verkündeten. Es erinnerte mich an diese Szene in dem alten George-Pal-Film Krieg der Welten, in welchem die Wissenschaftler versuchten, L.A. in einem Schulbus zu verlassen, und schließlich auf eine Meute in völliger Panik stießen. Diese Menschen griffen an und nahmen den Bus auseinander. Sie schmissen genau die Menschen raus, die ihre einzige Hoffnung waren, jedermanns Hoffnung.


  Wenn ich langsamer fuhr, schlugen die Leute auf mein Auto und versuchten die Türen zu öffnen. Viermal musste ich meine Waffe auf irgendeinen verzweifelten Mann richten, der versuchte, die Beifahrertür zu öffnen. Einmal konnte ich deutlich die Familie hinter dem Mann erkennen, ein paar kleine Kinder in eine Decke gewickelt. Ich war genauso panisch, und obwohl ich eine Menge Platz hatte, dachte ich noch nicht einmal daran, sie hineinzulassen. Wenn ich die Tür geöffnet hätte, wäre ich überwältigt worden, und ich wollte es doch nur zu Liz schaffen. Ich probierte, mich mit dem Radio abzulenken, aber es tat nichts weiter, als mein Angstgefühl noch mehr aufzudrehen. Ein einziger, langer Strom aus verängstigten Reportern, die ständig Updates zu den Zombies in der Stadt gaben, zu Bränden, ausgedehnten Plünderungen und Aufständen, alles Dinge, die bereits jeder wusste. Es gab keine Neuigkeiten und man konnte sowieso nichts tun, falls man welche bekam. Reportagen aus Boston berichteten von vollständiger Zerstörung. In New York City herrschte Stromausfall, verdammt, das ganze Land hatte Stromausfall.


  Ich passierte einen Zweieinhalb-Tonner voll mit Nationalgardisten auf dem Weg nach Bangor. Sie fuhren langsam und ich konnte einen deutlichen Blick auf die Jungs auf der Ladefläche werfen. Sie waren alle viel zu jung und offensichtlich verängstigt.


  Da schrieb man sich ein, um etwas Geld fürs College zu verdienen und den Lebenslauf aufzupeppen, und stattdessen bekam man eine Selbstmordmission zugeteilt. Was sollten sie denn machen? Diesen Deich konnte man nicht mit dem Finger stopfen. Wie soll man den Ozean aufhalten, wenn man nur einen kleinen Finger hatte?


  Ich überprüfte erneut die Adresse, die ich bekommen hatte, 1026 Isherwood.


  Okay, da waren wir also! Am Tor saß ein Typ in einem billigen Strandsessel unter einem riesigen Sonnenschirm, der Corona-Bier anpries. Er trug Schlangenlederstiefel über seiner Jeans, ein verblasstes Van-Halen-T-Shirt, eine schwarze Lederweste, und dazu eine verspiegelte Sonnenbrille. Außerdem hielt er ein automatisches Gewehr in den Händen. Junge, ich hoffte, die Adresse stimmte. Ich fuhr langsam an das Tor heran und kurbelte das Fenster herunter.


  »Dr. Patrick?« Es klang mehr nach einem Befehl als nach einer Frage.


  »Ja, ich kann mich ausweisen.«


  »Mein Name ist Tim. Komm rein, John, wir haben dich schon erwartet.«


  Er war jung, vielleicht dreißig, dünn, hatte einen Kinnbart und einen starken Neuengland-Akzent. Er öffnete das Tor und genau wie ich sah er sich ebenfalls um. Sind sie schon hier?


  Ich fuhr hinein. »Danke Tim, wohin jetzt?«


  »Fahr einfach an der Seite lang. Du wirst die Garagentüren öffnen sehen und dann einfach dort rein.«


  »Gab's Probleme?« Wir schüttelten uns die Hände.


  »Hier? Bisher nicht.« Als er das Tor schloss, zeigte er in Richtung Südwesten, wo schwarze Rauchsäulen in den Himmel stiegen.


  »Scheiße.«


  Ich fuhr davon, ließ ihn alleine Wache an einem wackligen Tor am Ende eines leeren Parkplatzes während des Weltuntergangs halten. Wow, es passierte wirklich.


  In einem großen Lagerhaus schwärmten Personen um zwei Winnebagos und einen großen, schwarzen, glänzenden Hummer herum. Eine schlanke Rothaarige in den Zwanzigern, die Latzhosen trug, winkte mich zu der letzten Ruhestätte meines geliebten Subarus.


  »Lass die Schlüssel einfach stecken und achte darauf, dass alles unverschlossen ist. Du kannst deinen persönlichen Kram da drüben auf den Tisch packen. Mein Name ist Jane und du musst Professor John sein.«


  »John reicht, Jane.«


  Wir gaben uns die Hand. »Willkommen an Bord. Liz ist irgendwo ganz in der Nähe.« Sie zwinkerte mir zu und ging davon.


  Ich ließ alle Türen offen und ging sogar so weit, die Haube zu entriegeln und den Tankdeckel aufzuschließen. Mein persönliches Zeug bestand hauptsächlich aus Klamotten in zwei Rucksäcken und einer großen Sporttasche. Ich würde vermutlich nicht alle Sachen brauchen, speziell die Wintersachen, aber es war mir egal. Selbst wenn ich in die Karibik fahren würde, manches von dem Krempel war echt teuer gewesen.


  Alle schienen entweder an einem Fahrzeug zu arbeiten oder herumzurennen, wobei sie aussahen, als wüssten sie genau, was sie taten. Und was sie taten war, den Endschliff an einem gepanzerten Konvoi vorzunehmen, der uns die etwa vierzig Meilen bis zum Hafen bringen sollte. Die Winnebagos waren mit Gittern an den Fenstern und Riffelblechschürzen rundherum frisiert worden, wobei die Reifen noch freilagen. Schlau, so könnten wir die Reifen trotzdem noch wechseln. Das Dach hatte ein großes Loch, das durch eine Reihe von Gurten und Netzen als eine Art Geschützturm diente. Das Dach allein hielt dem Gewicht eines normalen Erwachsenen plus Kanone und Munition nicht stand, also dienten PVC-Rohre einem schwebenden Stuhl als Stützstreben und eine Reihe von Halterungen ergab einen 360°-Effekt. Der erste Gedanke in meinem Verstand, der sich rasend schnell von der Realität entfernte, war, dass wohl ein Perverser dieses Ding zusammengeschraubt haben musste. Außerdem waren Schießschächte in die Seiten geschnitten worden. Ich war beeindruckt, dass man die Kreuztechnik, wie man sie in alten Western sah, für die Aussparungen verwendet hatte, weil es einem einen besseren Schusswinkel ermöglichte.


  Der Hummer war ein H3T, der anscheinend ein Pick-up-Truck sein sollte, mit vier Türen, Gittern über den unverglasten Fenstern, einem abnehmbaren Hardtop und einer Riffelblechschürze. Die Front des schwarzen Hummers war nachträglich mit einem Schienenräumer ausgerüstet worden. Das ganze Gefährt machte einen wütenden Eindruck. So wie es aussah, war die Aufrüstung nicht erst gestern geschehen. Ich ging ein paar Schritte zurück, um alles besser betrachten zu können. Alle Fahrzeuge hatten diesen Mad-Max-Look, der ›leg dich nicht mit mir an‹ schrie; sehr launisch, aber sehr effektiv.


  Liz stand mit einem Klemmbrett am anderen Ende und überprüfte eine Liste. Ich ging hinüber, legte meine Arme um sie und gab ihr einen Kuss.


  »Oh, Gott sei Dank, du hast es geschafft. Wegen der Nachrichten fing ich schon an, mir Sorgen zu machen. Der Großteil der Bande ist schon seit ein paar Tagen hier. Das wird meine dritte Nacht. Du hast mir gefehlt.«


  »Du hast mir auch gefehlt. Ich kann kaum glauben, dass du direkt vor mir stehst.«


  Liz konnte nur lächeln.


  »Ich habe den Rauch gesehen. Ist es so schlimm, wie wir gehört haben? Die Radios verbreiten nichts als Untergangsstimmung.«


  All das sagte sie in nur zwei Sekunden. Wir umarmten einander und plötzlich spürte ich, dass alles vielleicht gar nicht so schlimm werden würde.


  »Es geht alles ziemlich schnell, Liz. Überall ist nur noch Chaos. Es ist verrückt. Ich meine, es passierte so schnell. Die Straßen werden ein ernstes Problem.«


  Okay, der nächste angemessene Satz hätte gelautet: ›Ich hoffe, dein Ex hat das gründlich durchdacht.‹ Besser wäre wahrscheinlich gewesen: ›Hey, wir haben einander.‹ Aber es war egal, denn ich sagte plötzlich beides, in dieser Reihenfolge.


  Ich sah den Stimmungswechsel in ihren Augen. »Du Arschloch! Wir haben uns den Arsch abgeschuftet! Wo zum Teufel bist du gewesen? Ich habe seit Tagen versucht, dich zu erreichen! John, ich habe Schiss um dich gehabt und du hast jetzt besser eine gute Antwort für mich.«


  »Bevor du richtig sauer wirst, es war ein riesiger Glückstreffer, dass dein Anruf überhaupt durchgekommen ist. Liz, wir gehören zu denen, die Glück hatten.«


  Oh Gott, das taten wir wirklich. Wie viele Hunderttausende, Millionen hatten als letzte Qual durchlitten, mit Sicherheit zu wissen, dass sie ihre Liebsten nie wiedersehen oder erfahren würden, was mit ihnen geschehen war? Mir ging es besser. Ich wusste wenigstens, dass meine Mutter und Schwester nicht mehr am Leben waren, seit Providence vor drei Tagen gefallen war.


  »Liz, warum die ganze Arbeit? Zombies benutzen keine Waffen. Lass uns doch jetzt einfach gehen!«


  »John, das ist Roys Mission. Wir warten auf ein Pärchen, das er seit seiner Kindheit kennt. Wir wissen alle, dass wir spät in das Flüchtlingsspiel einsteigen, aber wir gehen keine Risiken ein.«


  Mit Ausnahme von Liz kannte ich diese Leute kein bisschen. Sie waren bisher isoliert gewesen und es war ihnen vielleicht nicht bewusst, dass sich die Zustände da draußen von ziemlich schlimm zu gewaltig beschissen entwickelten.


  »Tut mir leid. Passiert das alles wirklich?« Ich hielt sie einfach nur fest und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Ein winziger Lichtstrahl war durchgebrochen, denn ich hatte meine Elizabeth gefunden.


  Sie fing an, mich überall vorzustellen. Ein Name nach dem anderen, aber keine Nachnamen. Wir waren insgesamt circa zwanzig Personen die meisten in den Dreißigern und Vierzigern und ohne Kinder. Zwei der ungewöhnlicheren Typen in unserer Gruppe waren ein paar Zwillingsschwestern mittleren Alters, gehörlose Zwillingsschwestern. Madeline und Matilda waren Mitte bis Ende dreißig, hatten kurze, braune Haare und, Gott sei Dank, verschiedene Frisuren. Sie waren von durchschnittlicher Statur und Größe und hatten dunkelgrüne Augen. Liz erzählte mir, dass sie immer unter sich blieben und mit Roys Frau verwandt waren.


  »Liz, beherrschst du oder irgendjemand anderes hier die Gebärdensprache?«


  »Nein, aber sie können schreiben.«


  Sie stupste mir an den Kopf und wir gingen weiter. Ich war nervös, Roy kennenzulernen. Scheiße, dass man zur Endzeit herausfinden musste, dass der Ex der Freundin ein Survival-Verrückter mit einer Vorliebe für Verwüstung war. Dabei würde sich jeder waschechte Anthropologe fragen, warum die Gratis-Mitgliedschaft für das Fitnessstudio der Uni nie beantragt wurde, aber er hatte mich eingeladen, mitzufahren.


  Roy war ein Bär von einem Mann, bestimmt über eins-neunzig groß, stämmig, bärtig, kurze Haare, stechende, braune Augen und sehr freundlich. Er ähnelte einem durchgeknallten Al Borland aus Hör mal, wer da hämmert. Er schien Anfang fünfzig zu sein, sportlich, und hatte eindeutig das Sagen hier. Dies war Roys Spiel und ich spielte für sein Team. Wir hielten etwas Small Talk über die Straßenzustände und Bangor. Ich wusste nicht, wie ich mich benehmen sollte; ich war beunruhigt und alles, was ich sagen wollte, war ›ES IST ZEIT, ZU GEHEN!‹ Stattdessen hielt ich mich mit Geplauder über Wasser. Ihm gefiel meine Pistole. Die Ruger hatte einen Ruf, von dem ich keine Ahnung hatte. Ich wurde angewiesen, sie ständig bei mir zu tragen und sicherzustellen, dass sie geladen und entsichert war. Sein Kumpel war ebenfalls ein riesiger Typ (riesig, so wie ein Bulldozer groß und schwer zugleich ist) namens Hammer, und als Roy verkündete, dass Hammer im Hummer fuhr, konnte ich mir das Lachen gerade so verkneifen. Es stellte sich heraus, dass Hammer genau wie Roy war, auch ein Veteran und ein richtig netter Kerl. Ich war froh, ihn dabei zu haben. Er hatte eine Glatze und sah aus wie der Quasi-Feind Kingpin aus den alten Spiderman-Comics.


  Jeder hatte etwas zu tun und Roy ließ mich bei der Inventur der Vorräte helfen. Ich steuerte meinen mageren Proviant dem gemeinschaftlichen Bestand bei. Ich hätte die Pilze mitbringen sollen.


  Liz sagte, wir würden am nächsten Morgen losfahren. Naja, wenigstens hatte ich etwas Zeit, um herauszufinden, wer zum Teufel jeder Einzelne war und was er genau tat. Jeder half mit. Ich wusste, sie hatten alle Angst, taten aber ihr Bestes, das zu verstecken. Tatsächlich war ich ziemlich guter Laune.


  Ich verstand mich gut mit Robert, einem pensionierten Ingenieur. Ihm gehörte eines der Segelboote. Er war ein ehemaliger Akademiker aus Orono. Ich war ja auch ein Akademiker. Wir machten ein paar Witze und redeten über die guten alten Zeiten an der Uni Maine, während ich Essen und Ausrüstung einpackte. Er gab sich große Mühe damit anzugeben, dass die Uni Maine meine Alma Mater, URI, wiederholt im Football geschlagen hatte. Später nahm er mich zur Seite und erklärte mir mit väterlicher Geduld und bis in jedes schmerzhafte Detail, was zum Teufel an meinem Gürtel hing und wie es zu benutzen war. Er deaktivierte auch die Magazinsicherung, sodass ich die Kugel im Lauf auch ohne Magazin abfeuern konnte.


  Das Abendessen fand auf dem Dach des Lagerhauses statt. Hammer hatte ein paar Leitern aufgestellt und ein paar Gartenstühle und einen Gasgrill hochgeschleppt. Es gab Hamburger und Hotdogs mit allen Zutaten, die der Hannaford Market noch bot, zumindest bis vor drei Tagen. Die Sonne ging nicht vor neun unter und jeder von uns hielt nach dem ersten Zombie Ausschau. Roy hatte eine Flasche Jack Daniels als Preis ausgerufen. Ich war also der Einzige, der bisher einen richtigen Zombie gesehen hatte. Es gab mindestens drei große Brände in Richtung Süden, und in der Ferne hörte man das ständige Heulen von Sirenen in Verbindung mit gelegentlichen Schüssen. Ich betete still für die mutigen Rettungskräfte, die bestimmt wussten, dass sie auf verlorenem Posten kämpften, aber dennoch blieben und ihre Pflicht taten. Große, große Eier.


  Jede Faser meines Körpers hielt mich dazu an, wegzurennen – und sie blieben!


  Während des Essens stellten wir uns der Reihe nach vor und fassten kurz zusammen, wer wir waren, was wir machten und wie wir hierhergekommen waren. Wir waren zwanzig Leute. Ich hatte mein Leben damit zugebracht, vor fremden Menschen zu reden, aber nun war ich nervös. Als ich an die Reihe kam, war ich so damit beschäftigt, was ich sagen wollte, dass ich zwar etwas faselte, aber keine Ahnung hatte, was es war. Ich konnte mich auch nicht daran erinnern, was sonst jemand gesagt hatte. Wir besprachen den Plan, den Roy, Robert und ein Typ namens Doc ausgeklügelt hatten. Alle waren einem Winnebago und verschiedenen Spezialpflichten zugeteilt. Obwohl der Industriepark den trügerischen Eindruck von Isolation vermittelte, war der Verkehr unsere größte Sorge. Tiere in Panik wollten flüchten, und mit den großen Wohnwagen waren wir in der Wahl von akzeptablem Gelände eingeschränkt. Warum stellten wir nicht ein paar aufgemotzte Geländewagen zusammen und bewegten unsere Hintern hier raus?


  Wirklich nicht dein Spiel, John.


  Sei ein Teamspieler. Du hast Glück, dass dein Arsch noch dran ist.


  Alles in allem dachten wir, es würde ein oder zwei Tage dauern, den Hafen zu erreichen. Ich war Winnie Zwei zugeteilt, genauso wie Liz. Meine spezielle Position war hinten im Heck. Ich war Teil eines dreiköpfigen Teams, dessen Aufgabe es war, das Ende unserer kleinen Karawane zu decken.


  Wir hatten ein paar Notfall-Radios, die nicht nur wasserdicht waren, sondern auch mit Strom, Batterien und per Handbetrieb liefen. Keine Ahnung, vielleicht liefen sie sogar mit Meerwasser. Die waren ziemlich cool. Wir lauschten den Berichten aus Bangor und dem Rest der Ostküste. Vor einer Woche waren Rettungsstationen aufgestellt worden, aber wer verließ denn sein Heim, wenn er nicht musste? Wer wollte schon in einem Regierungscamp hocken und sie die Familie beschützen lassen? Wenn einem dann aufging, dass man es allein nicht schaffte, war es sowieso schon zu spät. Neuengland fiel wie der Rest des Landes, genauso wie die Welt an sich. Sobald ein Dorf oder eine Stadt von Infizierten berichtete, war sie sehr schnell weg vom Fenster. Überall herrschte Verwirrung. Der Plan, diese Rettungszentren aufzubauen, hatte wohl nicht die Ernsthaftigkeit der derzeitigen Zombie-Situation in Betracht gezogen. Manche fielen in Stunden, andere in Tagen. Das war das erste Mal, dass ich von Schwärmen hörte. Schwärme, auch Horden genannt, waren eine Ansammlung von Zombies an einer bestimmten Stelle, manchmal sogar zu Tausenden. Es waren so viele und sie drängten sich so eng, dass sie fast als Einheit funktionierten und sobald eine Beute identifiziert war, wurde sie bis zum bitteren Ende verfolgt, die Zombies gaben einfach nicht auf. Es waren die Schwärme, die die Rettungszentren überrannten.


  Ich nahm Liz zur Seite und fragte sie nach Roys Frau. Sie sagte, dass Elaine auf Geschäftsreise in New York gewesen war, als die Quarantäne der Stadt in Kraft trat.


  »John, es besteht keine Hoffnung mehr für sie. Sie war ein Schatz. Du hättest sie gemocht. Ich glaube, Roy ist so geschäftig, damit er nicht an sie denken muss.«


  Ich wusste von New York, ich hatte schon vor Tagen davon gehört und Videos auf YouTube gesehen. Sobald die Tunnel und Brücken verstopft gewesen waren, hatten die Dinge über Nacht mittelalterliche Zustände angenommen. New York, eine der größten Städte der Menschheitsgeschichte, war dahin, gottverdammt.


  Ich erspähte den Zombie, als er mitten auf der Straße entlangschlurfte. Warum sollte ich etwas sagen, ich war der Neuankömmling und trank nicht. Zumindest trank ich jetzt noch nicht, aber wenn die Scheiße so weiterging …


  Die Ehre der ersten Sichtung ging an Paul, unseren Spitzenmechaniker, der zuletzt vor dem Essen gesehen wurde, als er Beschimpfungen in einer osteuropäischen Sprache brüllte, während er etwas aus den Eingeweiden meines Subarus herausriss.


  Der Zombie war vorher Postbote gewesen und trug diese komischen Post-Shorts. Sein linkes Bein war weniger blass wie das rechte, und obwohl ich kein Fernglas hatte, wusste ich, dass es Blut war. Er schien uns nicht zu bemerken und watschelte einfach davon, Richtung Südosten, in die gleiche Richtung, die auch wir einschlagen wollten. Hm, ich fragte mich, ob wir ihn wiedersehen würden.


  Die Gruppe war ruhig, also beschloss ich, das Eis zu brechen. »Wie kommt es, dass wir Danny-Boyle-Zombies haben und nicht George-Romero-Zombies?« Alle sahen mich an und begannen, ein Stückchen wegzurücken. Ich war gerettet, als ein Typ namens Zack den Unterschied zwischen schnellen und langsamen Zombies erklärte. Ah, ein verwandter Geist! Wir begannen miteinander zu plaudern und gerieten irgendwann von Filmen zu Zombie-Literatur (trotzdem hatten wir eine ausgedehnte Konversation über die Zombie-gegen-den-Hai-Szene aus dem italienischen Film Zombie 2, brillant).


  Es stellte sich heraus, dass Zack dem Zombie-Wahn verfallen war, seit er als Elfjähriger bei der Horror-Nacht des Kanals 56 in Boston Die Nacht der lebenden Toten gesehen hatte. Ich wurde süchtig, als ich sechzehn war und ganz alleine eine Mitternachtsvorstellung von Dawn of the Dead im Meadowbrook Kino in Warwick, Rhode Island, besucht hatte. Während der nächsten Stunde hielten wir eine fast schon wissenschaftliche Diskussion über das Thema. Wir deckten alles ab, von Brian Keene zu Stephen King und Max Brooks, von der Herbst-Reihe über Rechts Morgenstern-Trilogie bis hin zur Monster-Serie. Ich holte ihn endlich ein, als es um einen meiner Favoriten ging, Tagebuch der Apokalypse, aber andererseits lebten wir gerade mitten in dieser Apokalypse. Naja, das könnte ein großer Spaß werden, zwei Zombie-Fans durften die Zerstörung der menschlichen Rasse erleben, und zwar ausgerechnet durch … na? Zombies!


  Manche interessierten sich tatsächlich für unsere abgedrehten Gespräche.


  »Ihr Jungs wisst also Bescheid über Zombies?«, fragte Tom, der Anwalt, der dem Basketballer Larry Bird gespenstisch ähnlich sah.


  Ich überlegte ein paar Sekunden und sagte dann: »Nein, denn du kannst ein Buch jederzeit weglegen oder den Film abstellen. Das hier ist real und wir stecken tief in der Scheiße.« Ich zögerte. »Sorry, Mann, das war unverschämt. Wie alle anderen auch bin ich einfach fertig. Ich weiß nicht, ob wir das Zeug aus Büchern und Filmen, also die reine Fiktion, auf die reale Welt anwenden können oder ob es uns in irgendeiner Situation hilfreich sein kann. Zack?«


  »Bisher verlaufen die Dinge wie bei einer typischen, fiktionalen Zombie-Apokalypse. Merkwürdiger Virus, stimmt. Auferstehung der Toten, stimmt auch. Untote zeigen kannibalistische Tendenzen, auch richtig. Rapider Zusammenbruch der Zivilisation stimmt auch. Kleine Bande von entschlossenen Überlebenden, alles da.«


  »Heilige Scheiße, Zack, wir sind ein Klischee!«


  »Hey John«, sagte Robert. »Jedes bisschen hilft uns.«


  »Ja, falls euch Jungs was auffällt, und ich meine irgendetwas, dann gebt Laut und wir werden alle zuhören«, fügte Roy hinzu.


  Wir alle saßen einfach da und versuchten das, was vor sich ging, zu verarbeiten. Ungefähr um acht Uhr hörten wir eine laute Explosion. Es musste am Flughafen oder in der Nähe von dort sein. Den Abend hindurch flogen ein paar kleinere Flugzeuge und Helikopter über uns hinweg, alle in verschiedene Richtungen. Wohin flogen sie? Wussten sie etwas, was wir nicht wussten? Später sahen wir ein paar dicke Kondensstreifen, sehr weit oben und alle in Richtung Norden.


  »Das waren große Geräte, vielleicht B-52er oder C-5er!«, sagte Derrick. Derrick war ein junger Kerl, Mitte zwanzig, der Cargohosen trug und einen Schnurrbart und Pferdeschwanz hatte. Er war still, blieb für sich und schien die Dinge einfach aufzunehmen. Man sah ihm an, dass er mitgenommen war, aber ich spürte, dass Derrick zu denen gehörte, die sich auf den Moment konzentrierten, und was außerhalb unserer kleinen Gruppe passierte, war nur für jemand anderen von Belang; er hatte seinen eigenen Scheiß, um den er sich zu kümmern hatte.


  Ich vertraute ihm sofort.


  »Wo fliegen die nur hin?«, fragte ich.


  »Nach Norden, irgendwo hin, wo es sicher ist.« Roy kam hinüber und stellte seinen Gartenstuhl neben mir auf.


  Ohne Scheiß. Wir alle gingen irgendwo hin, aber wo war es sicher?


  »Island, Grönland, Kanada. Du weißt ja, dass wir Stützpunkte dort haben. Die Inseln sind unsere einzige Option. Ich mag kaltes Wetter und ich habe davon geträumt, zum Nordpol zu fahren, seit ich ein Kind war.«


  »Ich würde jeden Ort nehmen, der sicher ist«, sagte ich über einen halben Rülpser hinweg.


  »Cincinnati!«, rief Robert.


  Okay, ich nehme den Köder an. »Warum?«


  »Wenn das Ende der Welt naht, möchte ich in Cincinnati sein, denn es hinkt immer zwanzig Jahre hinterher … Mark Twain.« Für eine Sekunde hielten alle inne, als ob man sich nicht traute zu lachen, aber nur für eine Sekunde und dann lachte jeder, der Robert gehört hatte, lauthals los. Ich lachte so sehr, dass mir Tränen in die Augen stiegen und Rotz aus meiner Nase lief. Oh Mann, das tat gut. Als wir langsam wieder die Fassung erlangten, wollte der Rest der Gruppe einschließlich Liz wissen, was so lustig gewesen war. Es war schade, dass sie es nicht verstanden hatten, denn der Moment war vorbei und ich wollte, dass sie auch lachen konnte, wie ich eben gelacht hatte, wegen der Erleichterung.


  Das Dach war eines dieser industriellen, kiesbedeckten Flachdächer, und mit Isomatten gar nicht so unbequem. Wenigstens hatte ich Liz, aber ich war befangen, meine Zuneigung auszudrücken. Es gingen ein paar Flaschen herum und ich war neidisch. Ich konnte mich nicht auf chemische Weise entspannen wie die anderen, denn der Alkohol und ich waren seit einiger Zeit getrennte Wege gegangen.


  »John, Liz sagt, du weißt ein bisschen etwas darüber, was diese Scheiße verursacht hat.« Die Gang wurde lockerer durch das Ethanol und ich wollte etwas auf Abstand gehen, um zu sehen, wer wer war. Das war nicht, was ich hören wollte. Und ich war auch nicht begeistert, dass plötzlich jeder seine verschiedenen Gespräche pausiert zu haben schien, gerade als er mich fragte.


  »Naja, ich habe Nachforschungen angestellt, so wie ihr sicherlich auch. Ich habe mit Freunden gesprochen, die besser informiert und besser ausgebildet waren, und es scheint so, als hätten wir es mit einem Virus zu tun, den die Menschheit noch nie gesehen hat, richtig abgefahrenes Zeug.« Ich versuchte, es so allgemein wie möglich zu halten und nicht einen auf Professor zu machen.


  »Alle suchen nach einem Heilmittel. Ich weiß es einfach nicht.«


  Was sollte ich sagen? Ich bin kein Virologe. Ich hatte während meiner Arbeit für die Regierung mal mit dem Kram gespielt, aber das war Jahrzehnte her!


  »Können wir nicht einfach einen Impfstoff entwickeln? Wir haben Antibiotika, als warum keine antiviralen Medikamente? Es kann doch nicht so schwer sein, kann es doch einfach nicht!«


  Ich hatte den Namen des Fragestellers vergessen, aber ich glaubte, es war Norm. Er war älter als ich, vielleicht in seinen Siebzigern, aber jemand, der seine Mitgliedschaft im Fitnessstudio anscheinend ernst nahm.


  »Ja, du hast Recht, aber Viren sind keine Bakterien. Das sind richtig fiese Scheißkerle. Die haben keinen Sex, sie benutzen andere Zellen, um sich fortzupflanzen, und sie brauchen keinen Sauerstoff wie wir, um Energie freizusetzen. Viren sind nur ein Haufen Chemikalien, so wie kleine Maschinen. Dieses spezielle Virus ist sehr komplex und die ganze Zombie-Geschichte ist so neu, dass wir von Glück reden können, überhaupt zu wissen, dass es ein Virus ist.« Auf keinen Fall würde ich in die Einzelheiten gehen.


  »Wisst ihr, man ist sich noch nicht mal sicher, ob diese Dinger überhaupt lebendig sind. Ich meine, Bakterien sind richtige Zellen. Sie brauchen Nahrung, sie haben einen richtigen Metabolismus, sie pflanzen sich fort, diese Jungs sind lebendig. Ich wünschte, wir hätten es mit Bakterien zu tun.« Ich verlor sie langsam. »Wir haben antivirale Medikamente, aber die sind nur gegen bestimmte Viren, und da Viren eine Wirtszelle verwenden, um diese Medikamente zu replizieren, sind sie sehr schwierig herzustellen. Ich meine, die meisten antiviralen Mittel töten das Virus nicht, sondern hindern es nur an der Vermehrung.« Ich merkte, dass ich nur noch am Schwafeln war und nichts, was ich sagen konnte, würde irgendetwas verbessern oder unsere Situation weniger heikel machen. Mittlerweile sahen alle weg und das war ein guter Zeitpunkt, um ebenfalls die Klappe zu halten und die Sterne zu betrachten.


  Die anderen schweiften in ein halbes Dutzend weiterer Gespräche ab. Liz kam mit ein paar Isomatten herüber und wir verzogen uns in eine abgelegene Ecke des Daches. Wir kuschelten und redeten eine Weile über gar nichts. Tatsächlich war sowieso nur ich am Reden. Nach einer Stunde hielt ich den Mund und Liz schlief ein. Mit dem Duft des Vergessens in der Luft und meinen rasenden Gedanken konnte ich nicht schlafen.


  Verlorene Seelen


  25. Mai


  Das letzte Pärchen, Jim und Lucy, kam um acht Uhr an. Roy hatte auf sechs Uhr gehofft. Sie brachten unheilvolle, aber nicht unerwartete Neuigkeiten. Ein großer Abschnitt Bangors brannte tatsächlich und die Straßen waren mit verzweifelten Menschen verstopft, manche von ihnen bewaffnet. Lucy erzählte von einem jungen Pärchen, das gewaltsam aus ihrem Jeep Cherokee gezerrt worden war. Als sich der junge Mann wehrte, wurde er auf die Knie gezwungen und exekutiert, und das am helllichten Tage, vor Hunderten von Menschen. Die Typen sprangen einfach in den Cherokee, starteten den Motor und fingen an, mit dem Mädchen zu reden, das am Straßenrand saß und hysterisch weinte. Nach ein paar Minuten stand sie auf und stieg in den Jeep.


  »Drei schwer bewaffnete Männer, die wussten, was sie taten; wir reden hier von Automatikwaffen. Jesus im Himmel! Wir hatten eine Flinte und zwei Pistolen; geladen und bereit loszulegen, und ich habe verdammt noch mal nicht das Geringste unternommen.« Er hob wie zur Betonung seine Pistole hoch, irgendein Automatik-Monster, aber ich verstand ihn schon. Ich wusste ganz genau, was er meinte.


  Es stellte sich heraus, dass die Explosion, die wir gehört hatten, tatsächlich vom Airport gekommen war, ein Linienflugzeug hatte wohl versucht zu landen. Ich hatte nicht gedacht, dass Linienmaschinen so spät noch flogen. Waren nicht vor über eineinhalb Wochen die Zivilluftfahrt-Notfallmaßnahmen eingeleitet worden? Jim und Lucy waren vielleicht einem Dutzend Zombies begegnet; sie fuhren einfach um sie herum oder in manchen Fällen sogar drüber. Es gab so viel Chaos, dass nicht unbedingt nur von den Zombies verursacht worden war, sondern von Menschen, sodass man tat, was auch immer man tun musste. Sie waren in einem Jeep gekommen, der fürs Gelände ausgerüstet war, aber wir würden ihn zurücklassen müssen. Warum nur? Man sollte doch meinen, jedes bisschen würde helfen, aber es war Roys Entscheidung.


  »Wir haben die Hälfte der Zeit damit verbracht, unsere Strecke durch Gärten abzukürzen und über jede freie Fläche zu fahren, die wir finden konnten.« Dies machte mir ernsthaft Sorgen. Wie sollen die Winnebagos das schaffen?


  »Manche Straßen waren frei und endeten dann plötzlich in einem Wrack oder einem Haufen liegengebliebener Autos. Die Menschen fangen an, im großen Stil den Verstand zu verlieren, und man fragt sich, worauf die Schießereien wirklich abzielen. Wir werden eng zusammenbleiben müssen.«


  Es dauerte noch einmal siebenundzwanzig Minuten, bis wir endlich losfuhren. Eine weitere Planbesprechung, ein letzter Check verschiedener Listen und dann waren wir endlich auf dem Weg in Richtung Küste und der Freiheit der Meere. Unsere Route verlangte von uns, so viel wie möglich auf den Nebenstraßen zu bleiben. Dies machte die Reise doppelt so lang, als sie eigentlich war. Wir wollten für nichts und niemanden anhalten. Roys und Hammers aufmunternde Worte am Vorabend waren eher finster gewesen, mit Betonung auf Einigkeit, Fokus und den Abschluss der Mission. Wir würden denen in Not nicht helfen können, nicht einmal Kindern, wenn wir die Boote erreichen wollten. Im Wesentlichen würden wir wohl ein paar Dinge zu sehen bekommen, die uns innerlich zerrissen, aber wir mussten die Mission zu Ende bringen. Die Menschen starben zu Zehntausenden. Wir konnten sie nicht retten. Wir würden von Glück reden können, falls wir uns selbst retten konnten. In diesem Moment kam mir Van Halens Runnin' with the Devil in den Sinn. Mann, ich hoffte, wir sahen richtig böse aus. Wir beendeten die Besprechung mit einem Gruppengebet. Kurioserweise hatte sich Roy für das Gelassenheitsgebet entschieden.


  Aus dem Industriepark zu kommen, war keine große Sache. Die Anlage war leer und wir schlossen nicht mal die Tore hinter uns, aber nach nur fünf Blocks stießen wir auf dichten Verkehr. Jeder wollte verzweifelt raus aus Bangor. Ich wusste nicht, wohin sie alle wollten. Ganze Familien saßen gestrandet in ihren Autos, die einfach von den Straßen geschoben worden waren. Viele von ihnen saßen einfach nur da, als würden sie auf die Pannenhilfe warten. Wir waren die Einzigen, die sich vorbereitet hatten, also schwer bewaffnet waren. Wir vollführten eine Machtdemonstration und meinten es ernst. Eine von Roys ersten Anweisungen war es, niemanden in unseren kleinen Konvoi zu lassen.


  »Sie können hinterherdackeln, aber sie kommen nicht zwischen uns. Benutzt alle erforderlichen Mittel, um das zu verhindern. Denkt dran, wir schützen nur unsere eigenen Hintern.«


  Roy benutzte den Hummer, um sich seinen Weg durch den Verkehr zu bahnen, und wir folgten dicht dahinter, quasi Stoßstange an Stoßstange. Ich hörte hin und wieder einen Schuss, aber nicht von meinem Fahrzeug. Ich hoffte, es kam von einem von uns, der nur etwas die Muskeln spielen ließ.


  Wir nahmen eine Reihe von Straßen, die einigermaßen parallel zur 1A nach Ellsworth liefen. An einem Ort namens Kidder Hill Road hielten wir an. Roy bellte per Funk etwas über die Staatspolizei und Demonstration von Stärke. Liz flüsterte mir zu, dass Roy weder Zu- noch Abneigung gegenüber der Polizei empfand, aber Gewalt anwenden würde, falls es notwendig war. Nach einer Minute waren wir wieder unterwegs und fuhren an ihnen vorbei. Ich dachte, die SA80, ein fies aussehendes Sturmgewehr im Geschützturm von Winnie Eins, dürfte unsere Ausmarschbewilligung unterstützt haben. Ich winkte, als wir vorbeifuhren. Die Jungs taten mir leid. Mein Dad war Polizist im Staatsdienst von Massachusetts gewesen, also konnte ich ihre Situation teilweise nachvollziehen. Sie würden zwar auf einige Menschen beruhigend wirken, aber die Monster waren echt und im Anmarsch.


  Das war kein Chaos mehr, das war Anarchie.


  Als wir dahinkrochen, sah ich, wie Hunderte – nein Tausende – von Menschen am Straßenrand entlang liefen und ihre Habseligkeiten schleppten. Ein paar waren verletzt und einige wollten verzweifelt mitfahren. Als wir vorbeifuhren, blieben die meisten stehen und sahen uns mit großen, flehenden Augen nach. Es sah aus wie eine dieser Wochenschauen aus dem Zweiten Weltkrieg, in denen Flüchtlinge von der Front abrückten. Ich konnte schwören, dies alles manchmal in Schwarz-Weiß zu sehen. Ich war von der Anzahl an Menschen überrascht, die einfach zutiefst verstört herumsaßen. Etwa alle zehn Meter passierten wir ein weiteres Fahrzeug am Straßenrand, manche davon waren verlassen. Ich sah Frauen, die uns ihre Säuglinge und Babys entgegenstreckten und um das Leben ihrer Kinder flehten. Aber wir hielten nicht an. Ein Teil meiner Menschlichkeit starb auf dieser Straße. Aus dem Funkgerät knisterte es und ich glaubte, eine Art Aufruhr vor uns zu hören. Ich konnte nicht sehen, was los war, da Winnie Zwei als Letztes in der Reihe fuhr und ich ganz hinten saß. Plötzlich begannen alle Menschen auf der Straße zu rennen. Sie ließen fallen, was sie trugen, und hauten in verschiedene Richtungen ab. Das Funkgerät knisterte. Es war Roy.


  »Wir haben Zombies direkt vor uns, könnte ein Dutzend oder mehr sein.« »Wenn sie den Verkehr aufhalten, nieten wir sie um«, rief Mary vom Beifahrersitz.


  Unser sowieso schon schneckengleiches Tempo reduzierte sich noch einmal erheblich. Ich konnte spüren, wie nahe sie waren. Die Menschen draußen wurden immer hyperaktiver. Terrence saß am Steuer und schaute mit angsterfüllten Augen zurück zu mir. Etwas rammte die Seite unseres Winnies und Norm fing an, loszuballern. Wir brauchten keine Anweisungen. Es ging los.


  »Paul, mach schon!«, brüllte jemand. Von unserem Geschützturm aus eröffnete er das Feuer mit seiner AK-47. Ich hörte den Klang eines anderen Automatikgewehrs und nahm an, dass es Tim mit der SA80 war. Überall war Lärm, aber ich konnte entfernt ein magenumdrehendes Knirschgeräusch vernehmen, Metall auf Metall, ein Unfall in Zeitlupe. Ich vermutete, Roy bahnte sich gerade seinen Weg.


  Es war eigenartig, aber genau in diesem Moment dachte ich, ich hörte Dudelsäcke pfeifen. Wer würde denn jetzt Dudelsack spielen? Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass das kein durchgeknallter Schotte war, sondern Alarmanlagen und Hupen … Hunderte davon.


  Wir passierten langsam einen dieser aufgeblasenen SUVs, ein Yukon oder Escalade, der in einem eigenartigen Winkel von der Straße abgekommen war. Die Fahrertür stand offen und ein weiblicher Zombie war halb darin und griff den Fahrer an. Er versuchte, sich zu wehren, und ich konnte deutlich Blut und sichelförmige Bissspuren an seinen Armen erkennen. Ein weiterer Zombie lag tot neben der Fahrertür. Auf dem Rücksitz angeschnallt saßen zwei kreischende Kinder, vielleicht sechs oder sieben Jahre alt. Wir hielten nicht an. Etwa zwanzig Meter die Straße entlang entdeckte ich einen riesigen Mann in einem Uni Maine-Lacrosse-Trikot, der mit einer Flinte in der Hand zum SUV zurückrannte. Gerade, als er aus meinem Blickfeld verschwand, sah ich, wie er von hinten von zwei Zombies überwältigt wurde.


  Wir machten schließlich eine Rechtskurve und kamen schneller voran. Ich hoffte, das bedeutete weniger Schrecken und Chaos, aber wen wollte ich verarschen? Da waren immer noch eine Menge Menschen, die rannten, liefen oder krochen. Einzeln oder in Gruppen warfen die Zombies eine Person nieder, begannen zu fressen, selbst wenn die Person strampelte, erspähten dann jemand anderes und liefen dem nächsten hinterher. Sie benahmen sich wie ein Rudel Löwen inmitten von neugeborenen Gazellen. Ich wusste ja, dass wir schlimme Scheiße zu sehen bekommen könnten, hatte nur nicht gedacht, dass es so schnell so weit sein würde. Ich hätte schwören können, dass uns einer von ihnen ansah und die bewusste Entscheidung traf, auf etwas anderes abzuzielen. Niemand redete. Wir waren wie Zuschauer im Kolosseum, während die Christen den Löwen zum Fraß vorgeworfen wurden. Sicher in unserem kleinen Metallkokon wirkte alles so beschissen surreal.


  Da ich das Schlusslicht bildete, hatte ich den besten Platz im Haus. Anfangs schienen die Zombies nicht sehr sinnvoll zu handeln. Ich sah, wie einer an einer ungeschützten, kreischenden Mutter mit Kind vorbeirannte, um einen fahrenden Van anzugreifen. Die Insassen schossen ihn binnen Sekunden nieder, aber diese Art von chaotischer Attacke geriet den Untoten tatsächlich zum Vorteil, weil man nie wusste, wann oder wo sie angriffen. Die Zombie-Front schwärmte schnell an uns vorbei, was aber nicht hieß, dass sie nicht einige Vertreter zurückließen. Solange sie sich nicht mit uns anlegten, würden wir uns nicht mit ihnen anlegen. Wo gingen sie nur hin? Vielleicht hatten sie den gleichen Plan wie wir: Ein Boot zu schnappen und zu den Inseln zu fahren.


  Es gab zehn äußerst verängstigte Personen an Bord von Winnie Zwei. Die Klimaanlage war aus, um Benzin zu sparen, die meisten der Fenster waren verdeckt und es würde nur noch ein paar Stunden dauern, bis die Bude übel roch. Leslie, eine Collegestudentin mit langem schwarzen Haar, saß mit einer Videokamera auf dem Boden und filmte. Sie fing an, mich wütend zu machen, da sie eigentlich nichts weiter tat, als nachzudenken und die ganze Scheiße zu filmen. In der Theorie war es ihre Aufgabe, den Innenraum freizuhalten und uns Munition zu reichen. Ein kurzer Blick von Liz reichte aus, um zu wissen, dass das Thema Kameramädchen tabu war. M&M blieben unter sich und schauten aus dem Fenster. Norm und Jane waren auf gegenüberliegenden Seiten des Winnies und voller Kampfeslust. Sie hatten zwei große, kreuzförmige Schießschächte und konnten einiges von dem Geschehen sehen, aber jeweils nur von ihrer Seite aus. Sie hielten außerdem einen bizarren und zunehmend ausgelassenen Dialog über die Dinge, die sie sahen, aufrecht.


  Jane: Oh mein Gott! Du trittst der Armee der Untoten bei und bist so angezogen?


  Norm: Wie denn?


  Jane: Wie das Mädchen aus Pretty in Pink, widerlich.


  Norm: Meinst du Natürlich Blond?


  Jane: Was?


  Norm: Du weißt schon, der Film, das Musical?


  Jane: Musical? Wovon zum Teufel redest du da, Norm?


  Norm: Ach komm schon, du kennst die Blonde, Harvard … Heilige Scheiße! Ist das ein fetter Kerl!


  Jane: Wie fett?


  Tiefgängiger wurde es nicht mehr, und es ging immer weiter und weiter. Und nach einer Stunde war es, als würde man tatsächlich in einer Sitcom leben, nur mit Zombies.


  Ich war hinten bei Liz und Derrick. Matt schützte Terrence, der nicht viel redete, sondern nur Mary auf dem Beifahrersitz zuhörte und fuhr.


  Nach ein paar Meilen und einigen Richtungswechseln wurden die Dinge weniger chaotisch oder vielleicht gewöhnte ich mich auch nur an die Aussicht. Wir wurden wieder langsamer. Langsam ist allerdings ein relativer Begriff, da ich bezweifelte, dass wir je fünfzehn Stundenkilometer überschritten. Das Knistern des Funkgeräts durchbrach wieder die Stille.


  »Lasst uns rechts ranfahren; ich will mir das genauer ansehen.«


  Oh Scheiße, es war Roy, der seine eigenen Regeln brach und Sehenswürdigkeiten besichtigen wollte. Auf beiden Seiten der Straße war flach gepflügtes Ackerland und die Jungs in den Geschütztürmen hatten klare Sicht. Ich gab Paul das Fernglas nach oben.


  »Was ist da draußen los?«


  »Keine Ahnung. Wie schaut's bei uns aus?«


  »Äh, … 'ne Menge Menschen am Straßenrand. Irgendein Scheiß geradeaus. Frei von Zombies, vorläufig. «


  Ohne großartig darüber nachzudenken, nahm ich die Ruger aus dem Holster, vergewisserte mich, dass die Sicherung gelöst war, und ging nach draußen. Ich hatte sie heute Morgen dreimal neu geladen, nur um sicherzugehen. Ich war nicht überrascht, der Einzige zu sein, der die Sicherheit des Winnies zurückließ, oder dass sie die Tür zuschlugen, sobald ich draußen war. Was zum Teufel tue ich da eigentlich? Niemand hatte mich darum gebeten, nachzusehen, und wenn sie das getan hätten, wäre ich wahrscheinlich sogar sauer geworden. Und doch stand ich nun mitten im Zombie-verseuchten Nirgendwo und machte einen kleinen Spaziergang.


  Um hundertprozentig ehrlich zu sein, war ich nervös, musste mich bewegen und wollte aus unserer kleinen, stinkenden Metallkiste heraus, um etwas frische Luft zu schnappen. Außerdem war ich neugierig. Im Heck des Winnies konnte man nur aus dem hinteren Fenster sehen. Es war, abgesehen von meinem Schießschacht, mit einem schweren Drahtgeflecht abgedeckt. Da ich ganz hinten saß, wirkte alles, was ich sah, als ob es schon längst passiert war. Man wurde sehr schnell völlig orientierungslos und hoffte nur, dass der Fahrer verdammt noch mal wusste, was er tat. Aber ich wollte einmal nach draußen, frische Luft schnappen.


  Ich stieß zu Doc und Roy aus Winnie Eins und konnte nun sehen, warum Roy uns anhalten gelassen hatte. Vor uns auf der Straße lag verstreut Militärausrüstung, ein paar Hummer und etwa ein Dutzend toter Nationalgardisten. Da waren auch ein paar Hundert tote Zombies, die meisten verdichteten sich in der unmittelbaren Umgebung, aber es gab auch einige in dem Feld zu unserer Rechten. Die Anzahl der toten Gardisten war nur geschätzt, da viele von ihnen in Fetzen gerissen waren. Das Ganze wirkte wie eine Art improvisierter Straßensperre. An der Seite gab es ein Sandsackgebilde und einen Truck mit einem Gatling-Geschütz auf der Ladefläche. So wie es aussah, hatten sie eine uninteressante Schotterpiste verteidigt.


  »Jemand hat hier letzten Widerstand geleistet, aber warum zur Hölle sollte man hier draußen eine Straßensperre aufstellen?«, fragte Robert.


  »Gute Frage. Was, glaubst du, ist am Ende dieser Straße?«


  »Doc, du bist herzlich eingeladen, nachzuschauen. Ich denke nicht, dass deine Mitfahrgelegenheit noch da ist, wenn oder falls du zurückkommst, aber tob dich ruhig aus.« Robert suchte die Gegend mit dem Fernglas ab.


  »Danke, Robert. Bilde ich mir das nur ein oder ist das da eine Riesenmenge an Zombies?«


  Ich beugte mich über die kopflose Leiche eines Gardisten. Sie hatten ihn ziemlich übel zugerichtet. Sein rechter Arm fehlte ab der Schulter; es war ein Kugelgelenk und konnte entzweigerissen werden, aber das benötigte eine präzise Drehbewegung und unglaubliche Kraft. Beide Beine waren weg bis zu den Knien, das Hemd aufgerissen, Abdomen und Eingeweide entblößt. Ich hatte es immer für unglaubwürdig gehalten, wenn ein Filmzombie jemandem den Bauch mit bloßen Händen aufriss, aber offensichtlich wussten sie sich zu helfen. Wie zu erwarten war, gab es eine Menge Blut und Gewebefetzen. Das meiste war geronnen, aber die tieferen Pfützen waren noch flüssig. Das Gewebe roch frisch und es gab kaum Anzeichen von Aasfressern.


  »Also, Doc, wann hat das Ganze ungefähr stattgefunden?« Roy wirkte beunruhigt.


  »Vielleicht gestern?«


  »Leute, ich denke, es war spät in der letzten Nacht oder heute in der Früh. Es ist jetzt nach elf und die Leichen und das Blut … sieht alles wirklich frisch aus und wird gerade erst kalt. Aber was auch immer hier geschehen ist, wir haben nichts damit zu tun und sollten schnell weiterfahren.« Die Sehenswürdigkeiten zu betrachten, gehörte nicht zum Plan und würde garantiert nicht gut ausgehen.


  Robert kam herüber und sagte in einem fast schon väterlichen Ton: »John, du hast Recht. Wir sollten uns in Bewegung setzen. Was hier passiert ist, geht uns nichts an, aber siehst du die zwei Jungs da drüben? Ohne sie wären wir jetzt tot, wenn Roy also anhalten sagt, dann halte ich an!« Er klopfte mir auf den Rücken. »Außerdem haben wir uns ein bisschen verfahren. Der ganze Verkehr und die Straßensperren haben uns zu Plan J geführt. Wie geht's denn allen in Nummer Zwei?«


  »So weit, so gut. Ich denke, wir sind alle etwas verstört, aber so bereit, wie man nur sein kann.«


  »Keine Sorge. Mary und Terrence sind gute Typen. Achte darauf, dass sie uns folgen und in der Nähe bleiben. Denk an das, was ich dir über das Schießen erzählt habe. Ziel einfach auf die Brustmitte und versuch ruhig zu bleiben.«


  »Danke, Robert.«


  Ich schlenderte davon und ging rüber zu Roy und Hammer. Sie waren wie diese Typen angezogen, die man auf CNN sah, wenn nichtmilitärische Sicherheitsdienste Diplomaten in Kriegszonen beschützten. Sie waren ganz in Schwarz; Kampfstiefel, Handschuhe, Baseballmützen, kugelsichere Westen, coole Sonnenbrillen und diese kleinen Maschinengewehre mit Zielfernrohr dran. Kugelsichere Westen? Die Jungs kannten definitiv den Dresscode für diese Party. Roy studierte die Karte und sprach mit Hammer, der gespannt die Straße absuchte. Ich entschied mich dafür, ihnen mehr Zeit zu lassen. Als ich mich umschaute und die Szene in mich aufnahm, überraschte mich die Menge an Zombie-Leichen, die über den Acker verstreut lagen. Ich zählte nicht nach, aber es mussten mindestens fünfzig sein. Es sah so aus, als wären sie alle aus einer Richtung gekommen und die Gardisten waren vorbereitet gewesen. Ich konnte mich nicht mit der Tatsache anfreunden, dass es schon so viele Zombies hier draußen gab, da mussten also noch mehr sein. Doch wo waren sie?


  Roy schlenderte zu mir, er trug eine Flinte und einen mit Patronen befüllten Gurt. Er gab mir die Sachen und sagte: »Ich hoffe, du weißt, wie man das benutzt. Sollte Winnie Zwei etwas mehr Feuerkraft geben.« Er ging einen Schritt zurück und ich konnte schwören, dass er noch etwas anderes sagen wollte, als er sich umdrehte und rief: »Hey, Robert, du und ich, wir müssen noch 'nen Familienrat mit Doc abhalten. Tim, wie schaut's aus ?«


  »Keine Zombies bisher, Roy.« Er nahm das Fernglas herunter und beugte sich hinab. »Es sind die Menschen, die mir Sorgen machen.«


  »Halt mich auf dem Laufenden. Bist du noch dabei, Paul, oder langweilt dich der Tag des Jüngsten Gerichts schon?«


  »Würde ihn um nichts in der Welt verpassen wollen, Boss.«


  »Sehr schön gesagt.«


  Roy lief hinüber zu Winnie Eins und ich stand einfach da mit ausgestreckten Armen und hielt eine coole Schrotflinte und einen vollen Patronengurt. Das könnte funktionieren. Ich schlang mir die Munition über die Schulter und sah mir die Waffe an. Man konnte schon erkennen, dass es eine Flinte war, aber in keiner Weise von der Art, mit der ich aufgewachsen war. Es gab keine Holzteile, nur schwarzes, mattes Plastik, einen Pistolengriffkolben, viel kürzer als ich es kannte, und ein cooles Zielfernrohr. Vielleicht war das Roys Art, mir seine Anerkennung zu zeigen; dass es okay für ihn war, dass ich mit Elizabeth zusammen war. Und wenn ich die Eier hatte, den Winnie zu verlassen, war ich wohl auch in der Lage, mit etwas anderem umzugehen als mit der Ruger. Oder es war einfach so, dass er wusste, dass Winnie Zwei etwas schwach war, was die Feuerkraft anging. Während Roy und Doc mit Terrence sprachen, gab Robert mir eine kurze Lehrstunde mit der Waffe.


  »Schon mal mit einer Flinte geschossen?«


  »Ein paar Mal, aber nur Tontauben. Nicht wie diese.« Ich gab ihm die Flinte.


  »Ist das gleiche Prinzip.« Er versuchte mich anzusehen, war aber abgelenkt von den Autos und den Menschen auf der Straße.


  »Robert?«


  »Alles klar, sie ist nur teilweise geladen.« Er begann, sie genauer zu untersuchen. »Sind vielleicht noch drei Runden übrig.« Er brauchte nur einen Augenblick, um sein Gütesiegel zu vergeben.


  »Okay, neun Schüsse, vollgeladen, Sicherung ist hier. Du lädst die Patronen mit dem Vorderschaft ins Lager, genau so, schön geschmeidig. Nun, wenn du feuerst, drückst du sie fest an die Schulter, wegen des Rückstoßes. Wenn du sie nicht festhältst oder versuchst, Cowboy zu spielen, könntest du dir geprellte oder gebrochene Rippen zuziehen oder vielleicht eine ausgekugelte Schulter.«


  Wir gingen beide auf ein Knie nieder und er warf ein paar Patronen aus und zeigte mir schnell, wie man nachlud. Ich schaffte genau drei Patronenhülsen. »Das solltest du besser üben. Hör zu, die Winnies sind eng, also achte auf den Rückstoß und sorg verdammt nochmal dafür, dass der Lauf aus dem Fenster guckt, wenn du abdrückst. Verstanden?«


  »Verstanden, üben und zusammenreißen.«


  Er ignorierte meine Bemerkung. »Draußen wird dir eine Kniehaltung wie diese eine stabilere Grundlage und eine höhere Genauigkeit geben. Wie es aussieht, hast du eine Munitionsmischung und nichts davon ist für die Vogeljagd geeignet.«


  Er stand auf und ging auf sein Gefährt zu, blieb dann aber stehen und drehte sich um. »Denk einfach dran, die Sicherung drin zu haben, wenn du sie nicht benutzt. Oh, und wenn die Lage interessant wird, zähl deine Schüsse!«


  Manchmal will man etwas sagen, von dem man weiß, dass es dumm ist, und man versucht es aufzuhalten, aber das Gehirn hat das Signal schon gesendet und man sagt es trotzdem, denn vielleicht ist es ja doch lustig.


  »Hey Robert, wird die Lage interessant werden?« Er schaute mich mit einem völlig leeren Gesichtsausdruck an, sah sich um, starrte zurück, schüttelte den Kopf und stieg wortlos in seinen Winnie.


  Als ich aufstand und mich umdrehte, um zurück zu Nummer Zwei zu gehen, blieb ich plötzlich bewegungslos stehen. Zum ersten Mal sah ich unseren Karavan in einer Reihe und unter freiem Himmel stehen. Es war ein unvergesslicher Anblick. Die Fahrzeuge trafen den postapokalyptischen Heavy-Metal-Look haargenau. Die meisten Änderungen an den Winnies hatten auf der Außenseite stattgefunden, ein Flickwerk aus Riffelblechverstärkungen und Stahlkühlergrills, sehr eindrucksvoll und gefährlich aussehend. Uns fehlten nur noch Irokesenfrisuren und Kettenpanzer.


  Eine Menschenmenge hatte sich auf der gegenüberliegenden Seite der Straße versammelt. Sie blieben ruhig, fast schon höflich. Ich versuchte, nicht hinzusehen, tat es aber doch. Männer, Frauen und Kinder; durcheinander, verängstigt, erschöpft … verloren. Ich konnte diese Menschen nicht retten. Ich drehte ihnen den Rücken zu, stieg in den Winnebago und schloss die Tür.


  »Die Show ist vorbei«, sagte Mary, »gehen wir zu unseren Posten zurück.« Terrence hatte den Motor laufen lassen.


  »Ganz deiner Meinung, Mary, lasst uns verdammt noch mal weiterfahren!«


  »Bei dir alles klar, John?«


  »Ich bin okay, Liz.« Ich formte lautlos die Worte Ich liebe dich und ging zurück auf meinen Posten.


  Es brauchte ein paar angespannte Minuten, um uns alle auf die gleiche Wellenlänge und in Bewegung zu bringen. Wir passierten das Gemetzel der Straßensperre in vollkommener Stille. Es schien so, als lägen die Leichen und Körperteile überall. Dann fiel mir auf, dass eine Menge der Zombies anscheinend Militäruniformen trugen. Wir fuhren so langsam vorbei, dass ich deutlich einen Gardisten sehen konnte, vielleicht drei Meter entfernt, auf dem Rücken liegend, dem der linke Arm fehlte und dunkles, getrocknetes Blut bedeckte mehr als die Hälfte seiner Uniform (naja, es war nicht wirklich eine Uniform, da er keine Hosen mehr trug). Das Blut war getrocknet und ließ seinen zerrissenen linken Ärmel in einem komischen Winkel abstehen. Ich konzentrierte mich auf die Kopfwunde. Kein getrocknetes Blut. Alles sah relativ frisch aus. Dies waren beides tödliche Verletzungen, die zu unterschiedlichen Zeiten stattgefunden hatten. Was zum Teufel war hier los gewesen? Als wir davonfuhren, bekam ich eine bessere Sicht. Die Verteilung und Ausrichtung der Gardistenleichen war defensiv. Die Barrikade war nicht dazu da gewesen, um uns von der Nebenstraße abzuhalten, eher das Gegenteil.


  Unser Karnevalszug kroch dahin und durchbrach vielleicht hin und wieder die fünfzehn Stundenkilometer-Marke. Ich schaute niemandem entlang der Straße in die Augen, sondern suchte einfach nach Bedrohungen, was auch immer das bedeutete. Nach etwa fünfundvierzig Minuten hielten wir erneut an.


  »Leute.« Mary drehte sich auf dem Beifahrersitz um und sah uns an. »Es sieht so aus, als wäre unsere unbeschwerte Zeit auf der Autobahn vorüber, ein Riesen-Stau liegt vor uns, kilometerlang.« Sie wandte sich zurück zum Funkgerät, aber ich konnte nicht wirklich verstehen, was da vor sich ging. Während ihrer fünfminütigen Konversation war das Einzige, was ich ihre kratzige Stimme sagen hörte: »Wir könnten in der Scheiße stecken!«


  Der Highway war vermutlich in den Fünfzigern gebaut worden und hatte die Ehre, als landschaftlich herausragende Umgehungsstraße zu gelten. Zwei Spuren, beide voll, jeder wollte in die gleiche Richtung. Wo fuhren diese Menschen hin? Hatten sie alle Boote? Würden unsere Boote da sein? Wir hatten einen Plan und ich wusste noch nicht einmal, wohin wir fuhren. Mary nahm sich die Zeit, mit dem Funkgerät und mit Terrence zu reden. Der Rest von uns war einfach still und wir klebten auf unseren Posten.


  »Hey, böser Bube«, sagte Liz. »Hier ist etwas Wasser. Coole Schrotflinte. Ich schätze, die Toten zu beklauen, liegt voll im Trend heutzutage.«


  »Danke, ist aber ein Hochzeitsgeschenk von deinem Ex.«


  »In deinen Träumen, Süßer.«


  Die Luft schien rein, also checkte ich die Sicherung, warf ein paar Patronen aus und übte das Nachladen. Gott, wie liebte ich diese Frau!


  Der Typ im Auto links von mir saß alleine in einem kleinen, roten BMW-Cabrio mit geschlossenem Dach. Er hatte ein Jagdgewehr in seinem Schoß, das in Richtung des Beifahrerfensters zeigte. Wie wir alle, wirkte er verzweifelt, versuchte weiterzukommen und schlug auf sein Lenkrad ein, während er mit sich selbst redete. Er sah niemals direkt auf unseren Konvoi, aber ich wusste, dass er uns wahrnahm. Als ich ihn beobachtete, erschreckte er sich plötzlich vor etwas zu seiner Linken und versuchte hastig, sein Gewehr umzudrehen, aber das Auto war zu klein. Um das zu tun, hätte er aussteigen müssen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich wusste, was ihn aufgeschreckt hatte, und fragte mich, wie seine Entscheidung ausfallen würde, als ein lauter Knall den Winnie ins Wanken brachte.


  Durch das Gitter konnte ich sehen, wie ein glatzköpfiger, übergewichtiger Mann in hellen Latzhosen hin- und herschwankte wie ein Stehaufmännchen. Er war ein großer Bursche, über eins-achtzig und bestimmt über dreihundert Pfund schwer. Sein rechtes Ohr fehlte, getrocknetes Blut verklebte seine gesamte rechte Seite und seine Haut hatte einen öligen, gräulich-weißen Ton,. Es schien so, als ob er sich nicht auf die Menschen drinnen konzentrierte, sondern als ob ihn das Gefährt an sich faszinierte. Er schlug auf uns ein, trat einen Schritt zurück, schaute, ging dann wieder vorwärts und schlug wieder zu. Er war zu nahe für Paul, um zu schießen. Also war es Zeit für John!


  »Ich kriege ihn«, rief ich beiläufig. Der Zombie hämmerte weiter und bewegte sich näher und näher auf meine Position zu. Ich war bereit, war mir meiner Haltung und Laufposition sicher. Doch dann … Scheiße, die Sicherung war noch drin! Als ich heruntersah, um sie rauszunehmen, steckte ich die Flinte zu weit nach draußen und der große Bursche schnappte sich einfach den Lauf. Ich war darauf überhaupt nicht gefasst und er war wesentlich stärker, als ich vermutet hätte. Aber stimmte das? Der Kerl hatte den Winnebago jedes Mal ziemlich durchgeschüttelt, als er auf ihn eingeschlagen hatte. Als wir uns beide abmühten, betete ich, dass er vor den Lauf treten würde und ich einen Schuss abgeben könnte, aber er blieb auf einer Seite und zog die Waffe vor und zurück, um sie mir aus den Händen zu reißen. Ich bemerkte jemanden neben mir und dann hörte ich einen lauten Knall. Es war Liz. Sie hielt zwei Pistolen, beide dunkel und modern aussehend. Sie hatte dem Bauern einfach den Schädel weggeblasen. Er fiel gegen den Winnie, wobei er den Lauf bis zum Ende festhielt.


  »Danke, Liz.« Immer noch leicht benommen und nun halb taub fragte ich: »Woher hat er das mit dem Festhalten gewusst?« Ich fragte nicht wirklich sie, sondern sprach eher mit mir selbst.


  »Es lag wahrscheinlich an der Bewegung. Das war unglaublich, Leute«, sagte Leslie, die die ganze Geschichte gefilmt hatte.


  »Hey John, wenn du das nächste Mal einen Spaziergang machst, würdest du dann die Kamera mitnehmen?«


  »Leslie, lass mich einen Moment darüber nachdenken … äh … nein. Aber du kannst mitkommen und ich werde dich decken, so gut ich kann.« Ist sie verrückt, verdammt noch mal? Eine Kamera mitnehmen? Ich dachte, ich ginge ihr besser aus dem Weg und ließ sie ihr eigenes Ding machen.


  Eine ältere Frau, irgendwo jenseits der Siebzig, kam in Sicht, vermutlich durch den Aufruhr mit dem Dicken angelockt. Sie war nicht so schnell wie die anderen und stolperte in einem hellblauen Nachthemd umher und, wie ich annahm, passenden Schlappen. Es war schwierig zu erkennen, wo sie verletzt war, da sie überall mit großen, dunklen Flecken übersät war. Ich wusste nur deshalb, dass das Nachthemd hellblau war, weil sie beide Arme hochhielt, als ob sie sich ergeben wollte, und unter den Armen war sie nicht besudelt. Ich hatte keine Ahnung, warum sie ihre Arme hochhielt; vielleicht war dies die Position, in der sie gewesen war, als sie starb. Eine bizarre Form der Totenstarre? Ich entschied mich schließlich für die Theorie, dass es ihr vielleicht einfach gefiel. Ich hatte den Lauf aus den Händen des dicken, nun ziemlich toten Typen befreit, nahm die Sicherung heraus, brachte mich in Stellung und wartete ein paar Sekunden, dass sie näherkam. Ich hatte noch nie ein Zielfernrohr benutzt und es war cool, denn es gab mir das Gefühl zu wissen, was ich tat. Vielleicht war sie ja auch noch am Leben. Vielleicht war sie nur verletzt und brauchte etwas Hilfe. So, wie wir aussahen, würde ich unserem kleinen Karnevalszug auch nicht zu nahe kommen, ohne mich zu ergeben. Dann konzentrierte ich mich auf ihr Gesicht. Da waren weder Schmerz noch Verwirrung zu sehen, sondern nur reiner Zorn. Ich feuerte. Ein riesiger Teil ihrer linken Seite verschwand einfach in einem Nebel aus Blut. Ich hatte auf den Kopf gezielt. Sie fiel nicht hin, sondern machte eine komplette Pirouette gegen den Uhrzeigersinn und stand weiterhin einfach da. Sie senkte die Arme und verschränkte sie vor dem Körper. Es war fast so, als würde sie darüber nachdenken, was zu tun war oder ob sie mich zurecht weisen sollte. Das gab mir die Gelegenheit, einen besseren Schuss vorzubereiten, mich zu beruhigen, meine Atmung zu kontrollieren und langsam den Auslöser zu betätigen. Ihr Kopf schien einfach zu explodieren und sie sackte auf dem Boden zusammen. Wie in den Filmen. Ja! Mein erster offizieller Zombie-Abschuss. Natürlich war sie vermutlich jemandes Großmutter gewesen, aber ein Abschuss war ein Abschuss!


  Weitere Zombies bewegten sich bereits auf uns zu. Paul feuerte, aber laut den Geräuschen seiner Salven nahm er sich offensichtlich Zeit und ging sparsam mit der Munition um. Es kamen auch Schüsse von anderen Fahrzeugen. Mary hatte das Funkgerät aufgedreht und ich konnte Roy deutlich hören.


  »Das Geschützfeuer soll nur unseren Konvoi decken! Wir müssen Munition sparen«, schrie Mary. Es war eine kaltherzige Anweisung, aber eine angemessene. Jane, Liz und Norm ballerten nur so vor sich hin und der Innenraum begann sich mit Pulverdampf zu füllen. Ich hatte keine Ziele in meinem Abschnitt, nur immer mehr Autos und Menschen.


  Direkt hinter uns war ein alter, waldgrüner Kombi, die Sorte mit der falschen Holzverkleidung an den Seiten, einem Dachgepäckträger und einem Sitz im Kofferraum. Als Kind hatte ich es geliebt, so zu reisen. Das Auto war gerammelt voll mit Menschen; Erwachsenen und Kindern. Sie kreischten und weinten. Zwei Zombies standen auf der Beifahrerseite, beides dünne, junge Männer, nackt und mit rasierten Schädeln. Das Einzige, was sie trugen, waren leuchtend gelbe Armbänder am rechten Handgelenk. Sie hätten Brüder sein können, vielleicht waren sie das auch. Einer hämmerte wie wild, mit weiten, windmühlenartigen Schlägen, auf das Beifahrerfenster ein, die das ganze Auto erschütterten. Der andere stand einfach nur da, mit diesem Ausdruck von Rage und Verwirrung. Seine Arme hingen schlaff an den Seiten herab. Mehrere offene Wunden auf seinem Rücken wiesen auf beidseitige Unterbrechung zum Brachialnervenplexus hin. Die Nerven seiner Arme waren beschädigt worden und er konnte sie nicht länger benutzen.


  Der Kombi war zugeparkt, sie waren gefangen und letztendlich würden die Untoten bekommen, was sie wollten. Ich zog die Ruger hervor und zielte auf den Aktiveren. Ich fürchtete, die Flinte würde mehr schaden als nützen. Meine erste Kugel traf ihn in den Nacken, was seine Aufmerksamkeit auf mich lenkte und ihn erstarren ließ, perfekt, da er nur fünf Meter entfernt war. Mein nächster Schuss ging durch das rechte Auge, obwohl ich auf die Stirn gezielt hatte. Nun war ich schon bei zwei Abschüssen. Der andere wusste nicht, was zu tun war. Seine Arme baumelten umher, als er sich rasant von mir zum Kombi und wieder zurückdrehte. Es war, als ob sein Gehirn in einer Schleife gefangen war und er nicht entscheiden konnte, wer als Nächstes anzugreifen war.


  »Wir müssen hier raus, und zwar jetzt sofort!«, rief Mary.


  Sie hörte sich sauer an und sie hatte Recht. Mit der Zeit tauchten nicht nur immer mehr Untote auf, sondern auch mehr Autos. Sie versuchten vorbeizufahren, und blieben links und rechts von uns stecken. Alle machten einen weiten Bogen um uns.


  Die Situation ging rapide bergab, und wenn wir uns nicht bald von der Stelle bewegten, würden wir feststecken. Mary war am Funkgerät, aber ich konnte wegen der Schießerei und der allgemeinen Aufregung nicht verstehen, was gesagt wurde. Der Winnie machte plötzlich einen Satz nach hinten, knallte in den Kombi hinein und ich wurde ins Heckfenster geworfen. Der flatternde Zombie wurde zerquetscht und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich hatte plötzlich Augenkontakt mit dem Fahrer. Es war ein korpulenter Mann mittleren Alters. Ich nahm an, die Person auf dem Beifahrersitz war seine Frau. Er lehnte sich nach vorne und starrte mich durch die gesprungene Windschutzscheibe an, seine Augen waren voller Wut, Verwirrung und Angst. Das Fenster auf der Fahrerseite war vom Aufprall vollkommen zerschmettert. Dann trat Terrence aufs Gas und schob sie zurück, bis sie das Auto hinter sich trafen. Nun trat Dampf unter ihrer Motorhaube hervor. Es war nicht unsere Absicht gewesen, sie zu töten, aber so war es nun einmal.


  Wir ruckelten vorwärts und begannen, uns langsam zu bewegen. Ich starrte einfach auf die Menschen in dem nun stillgelegten, schon lange nicht mehr sicheren Kombi. Tut mir leid. Wir nahmen langsam etwas Fahrt auf und Bumm! Ein weiterer großer Knall und der gesamte Winnie schwankte hin und her. Alle Sachen in den Schränken befreiten sich; Ausrüstung, Essen, Munition und Wasser waren plötzlich überall. Ich fand die Flinte und rappelte mich mühsam auf. Wir hatten es geschafft, die Straße zu überqueren, und fuhren nun in die entgegengesetzte Richtung, halb auf der Straße, halb auf dem Randstreifen. Paul war der Einzige, der noch feuerte. Die Sicht aus meinem Fenster war entsetzlich. Roy hatte den Pegel der Verwüstung angehoben, um uns freie Bahn zu verschaffen. Autos lagen auf der Seite, bei manchen kam Qualm aus den Motoren. Ein paar waren derart eingeklemmt, dass sie ihre Türen nicht mehr öffnen konnten. Menschen standen auf der Straße und sahen uns einfach nur an. Drei Typen hatten Gewehre mit Zielfernrohren, taten aber nichts. Was wurde nur aus uns? Ich fühlte mich scheiße, aber das war nur mein Versuch, der unvermeidlichen Wahrheit auszuweichen, dass wir taten, was wir tun mussten, um am Leben zu bleiben, und es konnte nur schlimmer werden.


  Wir waren die einzige Gruppe, die zurückfuhr. Nach etwa zwei unerträglich langsamen Meilen die Straße hinauf hielten wir an. Ich kletterte aus dem Heck nach vorne und hockte mich hinter Terrence. Hammer hatte den Hummer verlassen und werkelte an ein paar Ketten, die ein grünes Metalltor in einer gut instand gehaltenen Steinmauer sicherten. Eine Schotterstraße durchkreuzte eine große, weite Wiese und verschwand etwa eine Viertelmeile entfernt in einem Wäldchen aus großen Bäumen. Kühe standen auf dem Feld. Wo zum Teufel wollten wir hin? Hammer schob das Tor auf und schon bald bewegten wir uns wieder, die Straße entlang. Sobald wir das Tor passiert hatten, stoppte der Winnie und Mary drehte sich um.


  »Hey John, Roy möchte, dass du das Tor schließt.«


  »Was?«


  »Du sollst das Tor schließen und sichern. Wir geben dir Deckung.«


  »Warum?«


  Liz war schon am hinteren Schießschacht und nickte mit dem Kopf. »John, schließ endlich das verdammte Tor!«


  So ein Mist! Warum ich? Nein, wirklich, das war verdammt beschissen! Soviel dazu, Initiative und Führungsstärke zu zeigen. Alles klar, cool bleiben. Ich hatte vollgeladen und die Sicherung war draußen!


  »Paul, gib mir Deckung! Ich muss das Tor schließen!« Ich versuchte, selbstbewusst zu klingen, aber meine Stimme wandelte sich zu der eines Dreizehnjährigen.


  »Zehn-vier!«, rief er zurück. »Ich hab deine zwanzig.« Ich öffnete die Tür und stieg vorsichtig hinaus. Hab deine zwanzig? Was zur Hölle sollte das schon wieder bedeuten?


  Es war hell draußen und meine Augen brauchten einen Moment, um sich daran zu gewöhnen. Es war genau wie heute Morgen, nur besser und heißer. Im Winnie war es kochend heiß gewesen und die leichte Brise fühlte sich großartig an. Mit der Flinte im Anschlag machte ich mich auf den Weg zum weit geöffneten Tor. Die Menschen in ihren Autos sahen mich an, aber keiner machte sich die Mühe, auszusteigen oder auch nur das Fenster herunterzukurbeln. Ich zog das Tor zu und versuchte, sie nicht anzusehen oder über sie nachzudenken. Ich legte die Flinte beiseite, wickelte die Kette durch die Eisenringe an Tor und Pfosten und versuchte gerade, die Enden zusammenzuknoten, als ich Paul feuern hörte. Oh Scheiße! Ich hatte keine andere Wahl, als mich auf die Kette zu konzentrieren, und legte all mein Vertrauen in Paul. Es ging nicht anders, da Hammer beim Öffnen des Tores das Schloss geknackt hatte. Ich hatte es fast geschafft, als er plötzlich auf Vollautomatik umstellte. Mein Vertrauen war nun endgültig erschüttert und meine Hände bewegten sich nicht so schnell oder koordiniert, wie ich es wollte. Ich musste durchatmen und entspannen, konnte es aber nicht. Schweiß tropfte mir auf die Brille. Das Vertrauen war komplett zerstört, als auch Liz begann, aus dem Heck des Winnies zu feuern. Ihre Pistolen machten dieses scharfe, bellende Geräusch. Ich schaute auf und sah einen langen, dünnen Typen, etwa sechs Meter entfernt. Sein Körper schüttelte sich, als Paul ihn niederschoss. Hinter dem Langen waren noch drei weitere Zombies. Ich konzentrierte mich wieder und beendete mein Werk, von dem ich hoffte, dass man ein voll funktionsfähiges Gehirn brauchte, um es rückgängig zu machen, und schnappte mir dann die Flinte. Ich konnte zwei weitere sehen, die sich einen Weg durch das Wirrwarr der Autos bahnten und direkt auf mich zuhielten. Eine war so schnell, dass sie tatsächlich über die Motorhaube schlitterte, worüber ich als Kind immer gestaunt hatte, wenn ich alte Folgen von Starsky und Hutch gesehen hatte. Paul hatte aufgehört zu feuern und ich konnte ihn herumschreien hören. Liz hatte ebenfalls aufgehört zu schießen. Ich war ihnen wahrscheinlich im Weg, aber nun war ich auch bereit. Der vorderste Zombie war ein älterer Mann, der lauthals schrie und so konzentriert war, dass er schnurstracks in das Tor raste und auf den Boden prallte. Mit dem Kolben fest an der Schulter drückte ich ab und blies ihm den Kopf weg. Drei! Die Zweite war eine junge Frau in Tank-Top und Jeans, diejenige, die über die Haube gerutscht war. Ich konnte an ihrem Tempo erkennen, dass sie das Tor deutlich sah und andere Pläne hatte, mich zu erreichen. Das Tor war etwa eins-zwanzig hoch und sie sprang so einfach darüber wie jemand bei einem Hindernislauf. Ich erwischte sie, als sie landete, wobei die Wucht der Kugel sie mit einem Radschlag von mir weg beförderte. Sie endete als verdrehte, zuckende Masse im Gras. Ich ging zu ihr und jagte ihr aus nächster Nähe eine Kugel durch den Kopf. Vier! Während ich nachlud, suchte ich die Straße ab, sah aber keine weiteren Untoten kommen, aber dies würde nicht lange so bleiben.


  Okay, Roy, was als Nächstes?


  »Hey, John!«, rief Paul vom Dach des Winnies aus. »Roy meint, du sollst aufhören herumzuspielen und wieder reingehen. Wir müssen weiter.« Herumzuspielen?


  »Gut gemacht. Wir fahren hinter diese Bäume und bewerten dann die Situation.« Mary hatte eine Karte und versuchte offensichtlich zu erraten, wo in Gottes Namen wir gerade waren.


  Als wir weiterfuhren, lud ich nach und hielt unsere Rückseite im Auge. Es kamen noch mehr Zombies, aber auch ein halbes Dutzend verzweifelter Menschen, die im letzten Moment entschieden hatten, alles zu riskieren und uns zu folgen. Sie hielten die eintreffenden Zombies mehr als beschäftigt. Zwei der Untoten kamen dennoch zu uns herüber. Paul kümmerte sich um sie, und nach einer halben Minute hatten wir so viel Abstand gewonnen, dass die vollgestopfte Straße mehr Ablenkung bot als wir.


  Wie ich fast erwartet hatte, führte die Schotterpiste zu einem klassischen Neuengland-Bauernhaus mit einer großen Scheune, Hühnerställen, bellenden Hunden und einem alten Typen auf der Verandaschaukel, der eine doppelläufige Schrotflinte in den Händen hielt. Roy funkte, dass wir in unseren Fahrzeugen bleiben sollten. Er würde das übernehmen. Ich konnte sehen, wie er auf die Veranda zulief, unbewaffnet, und seine altbewährte Red-Sox-Baseballmütze abnahm. In der kurzen Zeit, die ich ihn kannte, hatte ich ihn nie ohne seine Mütze gesehen. Hm, er wurde wahrscheinlich kahl.


  Sie redeten ein Weilchen und machten mehrere Gesten in Richtung Scheune. Zehn Minuten später schüttelten sie sich die Hände und Roy lief zurück zum Hummer. Das Funkgerät knisterte.


  »Okay, hört zu. Der alte Kerl ist Samuel und seine Frau heißt Nancy. Sind nette Leute. Sie haben kein Kabel oder Fernsehen, aber sie haben Radio gehört und eine ungefähre Ahnung, was gerade passiert. Er überlässt uns die Scheune, zumindest für heute. Wir geben ihnen etwas zu essen und lassen sie in Ruhe. Ich habe sie gebeten, sich uns anzuschließen, aber wir werden sehen. Offensichtlich werden wir ein paar Planänderungen haben. Lasst uns das später besprechen. Winnie Eins, ihr fahrt in die Scheune, ganz rein. Ihr habt irgendein Leck. Winnie Zwei, ihr fahrt vor das Scheunentor. Ich will, dass ihr es teilweise verdeckt, mit genügend Platz, um aus der Scheune zu kommen. Alle verstanden?«


  »Alles Roger«, sagte Mary, cool, ruhig und gefasst.


  »Der Hummer bleibt draußen, aber außer Sicht. Lasst uns Lärm und Aktivitäten auf ein Minimum reduzieren! Etwas so Simples wie versehentliches Hupen oder falsches Schalten und wir sind am Arsch.« Ein Teil von mir dachte, kein Scheiß, Sherlock, und der andere, okay, sei leise, denk dran, sei leise. Naja, ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, es an einem Tag zu den Booten zu schaffen. Nein, das war eigentlich nicht wahr. Ich hatte voll und ganz damit gerechnet, es an einem Tag zu schaffen. Auch über die Nebenstraßen konnten es höchstens dreißig Meilen bis dorthin sein. Ich hatte erwartet, der Verkehr wäre wie die Überquerung der Cape-Cod-Brücken am Ende der Sommerferien, langsam, aber man kam irgendwie durch. Ich hatte die völlig bekloppte, verrückte und verzweifelte Panik nicht mit eingerechnet. Wenigstens waren wir außer Sicht und hatten ordentlichen Abstand zur Straße. Mit der Ablenkung der anderen Fahrzeuge und einem gesicherten Tor gegen Verirrte könnten wir hier für ein Weilchen ein vernünftiges Versteck haben.


  »Winnie Zwei. Mary, sag John, er soll sich bereit machen, mit mir die Gegend zu erkunden. Setz Liz oder Jane mit ‘nem Jagdgewehr in den Geschützturm. Paul wird Winnie Eins auschecken. Wenn irgendjemand denkt, dass er ihm helfen kann, sagt Bescheid. Hammer wird einen Verteidigungstrupp aufstellen. Mary, schnapp dir wen auch immer du brauchst, und besorg uns was zu essen. Zack soll mit dem Fernglas und ‘nem Funkgerät auf den Heuboden, um die Gegend im Auge zu behalten.«


  »Roger, Roy.« Sie drehte sich zu mir.


  »Okay, Leute, ihr habt ihn gehört. John, sag Paul Bescheid.«


  Inzwischen war klar, dass Robert, Doc, Roy und ich die Erwählten waren, was Außeneinsätze anging. Ich fühlte mich besser bei dem Gedanken, dass wir zu viert waren und noch kein Zombie gesichtet worden war, seit ich das Tor geschlossen hatte. Ich wusste, dass Robert es todernst meinte, und ich wollte in seiner Nähe bleiben, aber Doc? Naja, wir würden sehen. Ich stellte sicher, dass die Ruger und die Flinte bereit waren. Roy kannte mich nicht mal richtig, aber ich fühlte mich geehrt, für die erste Verteidigungslinie ausgewählt worden zu sein, als wäre ich ein knallharter Green Beret. Ich schätzte, nun war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm zu sagen, dass ich das erste Mal seit zwanzig Jahren eine Schrotflinte abgefeuert hatte, und dass meine Schulter schmerzte.


  »Die Situation sieht so weit gut aus, also bleiben wir weiter so unauffällig wie möglich; kein Rumgepolter und um Himmels willen, schießt nur, wenn ihr absolut müsst.«


  Mary war definitiv die Anführerin von Winnie Zwei. Ich mochte sie. Sie half mir, mich wohlzufühlen. Ich öffnete die Tür und sah mich um. Wow, was für ein Plätzchen. Ein klassisches, zweistöckiges Bauernhaus, Veranda mit Schaukel und umgeben von uralten Bäumen, alles sehr Norman Rockwell! Zwei große, alte schwarze Labradore kamen mit wedelnden Schwänzen herüber, um Hallo zu sagen. Ich war froh zu sehen, dass sie nicht in Alarmbereitschaft waren und freundlich gesinnt schienen. Sie würden sich als praktisch erweisen, sozusagen als Extra-Alarm, falls etwas Ungewolltes unseres Weges kommen sollte. Moment mal, wie gingen Hunde eigentlich mit Untoten um? Ich hatte nie etwas in dieser Richtung auf YouTube gesehen und das Thema war auch nie in einem der Seuchen/Zombie-Blogs vorgekommen, die ich verfolgt hatte. Ich kniete mich hin und umarmte die beiden großen, trotteligen Hunde. Oh mein Gott, das fühlte sich so gut an. Hunde! Würden wir auch Hunde verlieren? Ich stand auf und starrte sie an. Die Zwei saßen einfach nur da und starrten zurück mit diesem total glückseligen Blick von: Cool, noch mehr Menschen zum Spielen.


  Ich schlenderte rüber zu Robert, Doc und Roy. Ich musste diese schwarze Wolke endlich loswerden. Nach Stunden irrsinniger, klaustrophobischer Anspannung war es gut, mal ein oder zwei Gänge herunterzuschalten. Roy sah sich nervös um.


  »Okay, Jane, ich möchte, dass du im Geschützturm bleibst. Sorg dafür, dass das Fernglas an deinen Augen klebt.«


  »Zehn-vier!« Ich dachte beinahe, Jane würde salutieren, aber sie drehte sich einfach um, kicherte und machte es sich im Turm bequem. Jane war cool.


  »Niemand wollte das, aber nun sind wir hier. John, du kommst mit mir.«


  Was? Er wandte sich an Doc und Robert. »Ihr Jungs überprüft unsere Rückseite. Mal sehen, wir tief wir in der Scheiße stecken und ob es einen anderen Weg hier raus gibt.«


  Als Roy und ich um die Scheune liefen, fiel mir auf, dass die Bäume, die die Farm von der Straße abschirmten, tatsächlich ein effektives Hindernis bildeten. Ein kleines Flüsschen lief zwischen ihnen entlang und hatte über die Jahre einen ziemlich tiefen Graben entstehen lassen. In Verbindung mit diversen Büschen, Sträuchern und Dornen bildete er einen undurchdringlichen Zaun zwischen den Feldern und dem Farmhaus. Undurchdringlich für Kühe jedenfalls. Die Untoten würden beträchtlich abgebremst werden und eine Menge Lärm verursachen, aber sie könnten trotzdem durchkommen. Wir überquerten den Hof zur der Straße, von der wir gekommen waren. Eine kleine Brücke führte über das Flüsschen. So weit ich sehen konnte, war das der einzige Weg hinüber. Wir blieben außer Sicht und nahe der Bäume. In der Ferne konnte ich Autohupen, Alarmanlagen und gelegentliche Schüsse hören.


  »Okay, John, wenn das Tor nachgibt, will ich dich direkt hier sehen. Diese Brücke ist der Korken, der den Weg des geringsten Widerstandes blockiert. Du hast dich am Tor gut angestellt und ich vertraue darauf, dass du es auch hier tust.« Er blickte zu Boden. Die gesamte Belastung wurde plötzlich so deutlich. Es ging nicht nur um seine Frau und die Apokalypse, es musste ihn auch beschäftigen, dass ich jetzt mit seiner Ex zusammen war. In vielerlei Hinsicht hatte er gewollt, dass es so kam. Hey, vielleicht dachte ich auch, Überleben wäre cool, keine Verantwortung außer der, seine Lieben zu beschützen. Nun glaubte ich, wir wollen beide unser Geld zurück.


  »Kein Problem, Roy, ich werde hier sein.« Wo sollte ich denn sonst hingehen?


  Wir liefen – oder besser gesagt schlichen – still dahin und betraten vorsichtig das Waldstück. Roy sagte eine Weile lang gar nichts mehr und schien tief in Gedanken versunken zu sein.


  »Hast du ein Problem mit dem, was heute vorgefallen ist?« Es war eher ein Seufzer als eine Frage.


  »Ja, das habe ich.«


  Wir überquerten schweigend den Bach, kletterten den steilen, sandigen Hang hinauf und betraten die Kante, an der die Bäume auf die Felder trafen. Der Wind drehte und man konnte Stöhnen von der Straße her hören, wie ein fernes, dumpfes Grollen. Roy ging auf ein Knie hinunter und verbrachte eine ganze Weile damit, einfach nur durch sein Fernglas zu schauen. Ich versuchte, so bewegungslos wie die Bäume um mich herum zu sein. Jede Kleinigkeit konnte einen Zombie zu uns locken. Falls einer kam, wie viele würden folgen? Unser einziger Vorteil war die Sonne. Sie hatte ihren Höhepunkt überschritten und das ganze Metall und Glas der Autos reflektierte nun das Licht. Es ließ die Straße glänzen und strahlen. Ich dachte an den gelben Ziegelsteinweg und dann sprang mein Gehirn plötzlich zu dem Elton-John-Song: When are you gonna come down? When are you going to land? Die Ungeheuerlichkeit des Tages drang mir langsam ins Bewusstsein. Ich hörte, wie Roy sich bewegte.


  »Bleib außer Sicht und sag mir, was du siehst.«


  Er gab mir das Fernglas. Ich kroch näher, um besser sehen zu können, justierte den Fokus und überflog die Straße. Fuck! Man konnte an der Art, wie sie sich bewegten, erkennen, dass es keine Lebenden waren. Sie waren einfach viel zu schnell und chaotisch, und bewegten sich ohne erkennbaren Sinn. Bei der Entfernung und dem grellen Licht war es schwer, Einzelheiten auszumachen. Für eine Sekunde fiel mir der Rattenfänger von Hameln ein. Vielleicht konnten wir eine Methode finden, um sie alle zum Meer zu treiben und die ganze Sache zu beenden.


  »Was ich sehe, ist eine hoffnungslose Situation. Da war nichts, was wir hätten tun können. Ich gebe dir keine Schuld, Roy. Ich beschuldige niemanden. Ich schätze, wenn jemand schuldig ist, dann Gott. Die Lebenden haben damit nichts zu tun.« Ich gab ihm das Fernglas zurück, in vollem Wissen, dass die letzte Aussage vermutlich eine Lüge war.


  Wir machten uns auf den Weg zurück und fanden Doc und Robert, als sie gerade das große Feld direkt hinter der Scheune überquerten.


  Doc, ein langer, schlaksiger Mann mittleren Alters mit einem verrückten Schnurrbart und Sechsschüssern, ja, richtigen Revolverheldenkanonen, an der Hüfte, winkte zur Entwarnung. Ich hatte ihn gestern mit Roy, Hammer und ein paar anderen Typen reden sehen. Sie hatten sich über Landkarten und Fotos gebeugt, wobei ein paar von ihnen Notizen machten, also nahm ich an, dass er Teil der ursprünglichen Gruppe war.


  »Roy, die Felder sind mindestens vier Hektar groß. Kleine, dichte Wälder auf beiden Seiten im Osten und im Westen.« Er benutzte seine Hände, um eine unsichtbare Karte in die Luft zu malen. »Ich schätze, dahinter sind noch mehr Felder. Dieses Bauernhaus und die Scheune sind unsere südliche Abgrenzung und dann gibt es noch eine Steinmauer im Norden. Diese Zufahrtsstraße, auf der wir gerade stehen, verläuft am Rande der Bäume und dann an der Mauer entlang. Sie endet an einem verschlossenen Tor, das auf eine Schotterstraße führt.«


  »Danke, Doc. Robert?«


  »Roy, unsere ursprüngliche Route können wir vergessen. Wir beide wissen, dass wir mordsmäßig Schwein hatten, diese Farm zu finden. Wir müssen nach hinten raus und einen Weg um dieses Durcheinander herum finden. So wie es aussieht, haben wir fürs Erste ein einigermaßen sicheres Lager. Wir bleiben außer Sicht und schön leise, dann bekommen wir vielleicht ein oder zwei ruhige Tage.« Den letzten Teil murmelte Robert leise.


  »Aber besser als in die hohle Hand gespuckt.« Roy klang müde und ich hoffte, dies signalisierte das Ende dieser Aufklärungsmission. Wir alle mussten uns erholen, insbesondere Roy.


  »Okay, zurück zur Scheune und zu einem weiteren Gruppentreffen. So oder so bleiben wir heute hier. Ich möchte, dass ihr alle mal darüber nachdenkt, wie wir es bis zum Sonnenaufgang schaffen.« Wir stapften los zur Scheune. Mir fiel auf, dass nur Robert und ich den Zustand konstanter Wachsamkeit aufrechterhielten, die Waffen bereit und nach Bedrohungen Ausschau haltend.


  Als wir die Scheune betraten, schrie Paul gerade das Team an, das an Winnie Eins arbeitete. »Bitte findet den verdammten Ölstopfen! Vielleicht könnte ich ja ein Stück Stoff reinstecken. Wenn ich eines hätte!« Paul lag unter Winnie Eins und schlug in regelmäßigen Abständen auf irgendetwas ein, während er vor sich hin fluchte.


  Aus den Schatten trat eine riesige Gestalt hervor. »Paul, halt verdammt noch mal die Klappe«, zischte Hammer. »Wir sind im verfluchten Tarnmodus!« Er ging rüber zu Winnie Zwei und sah sich um. »Okay, Winnie-Zwei-Team, hier rüber, sofort.« Die Gruppe sammelte sich.


  »Dieser Ort bietet uns Schutz, weil sie uns hier nicht bemerken! Das heißt: Keine Bewegung, kein Geräusch und kein Licht. Wir sind hinter feindlichen Linien. Ich möchte, dass ihr das alle wiederholt! Wir sind hinter feindlichen Linien!« Seine Augen wanderten von Gesicht zu Gesicht, sodass jeder es verstand. »Mit Winnie Eins außer Betrieb können wir uns keinen Kampf bei Tageslicht leisten, ganz zu schweigen von nachts. So sieht's nun mal aus. Ihr haltet Schichten von zwei Stunden, wobei immer drei zusammenbleiben! Einer im Geschützturm, einer am Heckfenster und einer auf dem Vordersitz. Wir wissen nicht, was diese Dinger nachts machen, also kein Herumspielen mit den Taschenlampen oder Zigaretten anzünden. Der Rest sucht sich ein bequemes Plätzchen. Wer schnarcht, der hat sein Glück aufgebraucht, was das Schlafen angeht. Winnie Eins macht Frühstück. Findet denjenigen, der das gute Nachtsichtgerät hat, und sorgt dafür, dass es im Geschützturm landet. Roy, Robert und ich werden abwechselnd auf dem Heuboden mit dem anderen Nachtsichtgerät Ausschau halten. Wenn ihr etwas seht, weckt ihr jemanden und schickt ihn zu uns. Wir entscheiden dann, wie wir weiter vorgehen. Wir essen jetzt. Falls jemand ein Problem hat, dann geht er damit zu Roy, verstanden?« Niemand sagte einen Ton.


  »Oh«, er zeigte vage auf einen Bereich in der dunklen Scheune, »ich habe ein paar Heuballen in der Ecke gestapelt. Das ist unsere Latrine. Ich will nicht, dass irgendjemand draußen rumwandert, um sein Geschäft zu erledigen.« Er lächelte. »Keine Sorge, es gibt auch einen Eimer.« Es war nun eindeutig Hammertime. Als sich die Gruppe auflöste, ging ich zu ihm rüber.


  »Hey, Hammer, können Zombies gut riechen?«


  Es dauerte ein paar Sekunden.


  »Hört mal alle her«, zischte er. »Nicht rauchen.«


  Er ging zur Gruppe von Winnie Eins und fing an, mit Paul zu reden und Anweisungen zu geben. Ich ging und half Mary und ein paar anderen Frauen das Essen zuzubereiten. Niemand redete. Wir waren alle gereizt, taten, was getan werden musste, und versuchten einfach den Tag hinter uns zu bringen. Das Abendessen gestaltete sich simpel; Aufschnitt, Käse, Brot und Limonade. Liz und ich aßen zusammen, etwas von der Gruppe entfernt. Wir sprachen über die Ereignisse des Tages.


  »Ist das ein Traum, Liz?«


  »Ich war stolz auf dich draußen am Tor. Verstehst du? Das war mein Mann da draußen, der den Zombies in die Hintern getreten hat.«


  »Ich schätze, du hast den Fleck in meinem Schritt nicht bemerkt? Wo wir gerade vom Tor sprechen … warum ich? War Roy irgendwie sauer auf mich?«


  »Nein John, er war nicht sauer. Er ist ein merkwürdiger Typ, der nur einen Blick braucht, um zu wissen, was er von dir hält. Er hat dich da rausgeschickt, weil er wusste, dass du damit klarkommen würdest. Die Tatsache, dass du es geschafft und überlebt hast, hat dich auf die nächste Stufe gehoben. Ich schätze, du bist nun ein Zombie-Kämpfer, Level zwei.«


  »Heißt das, dass ich jetzt ein besonderes Schwert oder so was bekomme?«


  »Ich denke, mit der Zeit wirst du feststellen, dass du bereits im Besitz eines besonderen Schwertes bist.«


  »Oh, du freches Ding, du!« Wir lachten und hielten uns gegenseitig. Die Welt um uns herum war fast vergessen. Ich konnte diese Inseln gar nicht früh genug erreichen.


  »Liz, was ist mit heute? Was war da draußen wirklich los? Was war mit uns?«


  »Ich weiß es nicht. Will es auch gar nicht wissen.« Wir sahen einander in die Augen. Wir sprachen nicht, aber verstanden beide, dass eine Grenze überschritten worden war. Es war eigenartig, denn wir beide wussten, dass wir nur getan hatten, was nötig gewesen war. Wir verstanden auch, dass solche Handlungen ihren Tribut forderten. Später krochen wir in eine Ecke und schliefen, eng ineinander verschlungen.


  Mord nach Zahlen


  26. Mai


  Ich wachte weit nach Mitternacht von einem eigenartigen Geräusch auf. Als würde jemand Sand auf Metall streuen. Ich brauchte eine Minute, um zu begreifen, dass es Regen war, eine Menge Regen. Oh nein! Wir hatten immer noch eine Menge unbefestigter Straßen zu bewältigen. So leise wie möglich, um Liz nicht aufzuwecken, machte ich mich auf den Weg nach draußen. Ich winkte Norm zu, der in einem Poncho im Geschützturm saß und absolut erbärmlich aussah. Norm war ein wirklich netter Typ, Mittsechziger, gut in Form, glatzköpfig und mit grauem Bart. Er war locker und kompetent. Roy stand in der kleinen Lücke zwischen dem Winnie und der Scheune und starrte in den Regen hinaus. Ich ging zu ihm rüber. Er sah mich nicht an.


  »Das sollte besser bald aufhören oder wir könnten erledigt sein.« Etwa zu dieser Zeit bemerkte ich, dass meine rechte Schulter geschwollen war und höllisch schmerzte; das Ergebnis meiner mangelnden Aufmerksamkeit, als ich am Tor herumgefummelt hatte.


  »Ja, John, ich denke das Gleiche. Aus dem Schlamm hier raus zu kommen, könnte schwer werden. Doch auf der Straße könnte das allerdings ein Vorteil sein.«


  »Du hast eine Route gefunden?«


  »Wir haben eine Route gefunden.«


  »Danke, Roy. Danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Ich hoffe, wir leben lange genug, um Freunde zu werden.«


  »Du bist schon mein Freund, John.« Roy lief zurück in die Scheune.


  Und so regnete es. Es regnete durch ein großartiges Frühstück hindurch, es regnete während des Handfeuerwaffen- und Taktiktrainings. Es regnete, als Hammer eine Stunde über den vorschriftsmäßigen Gebrauch einer Schrotflinte sprach, bei einem vertraulichen Gespräch mit Liz, in dem ich beinahe um ihre Hand anhielt, und es regnete einigermaßen durch das Mittagessen hindurch – und dann hörte es plötzlich auf.


  Roy rief Robert, Hammer, Doc und mich, um die Lage zu begutachten. Wir wussten, dass unser einziger realistischer Weg hier raus über die Hinterstraße führte. Zu niemandes Überraschung war der Schlamm echt übel, der Boden rutschig und der Anstieg gerade steil genug, um einen Sprint zum Tor zum Abenteuer zu machen.


  »Was, wenn wir sie die Straße hinauf abschleppen?«, fragte Robert, als er die Route mit unserem besten Fernglas absuchte. »Das wird zwar etwas dauern, aber … Scheiße, keiner bewegt sich …« Dann flüsterte er: »Zwei, die am Hintertor vorbeigehen. Schauen nicht in unsere Richtung.« Wir standen stocksteif da, bis Robert uns ein Zeichen gab. Alles, was ich sehen konnte, waren ein paar winzige Punkte. Als ob nichts geschehen wäre, fuhr Roy mit dem Gedankengang fort: »Jeweils einer dauert zu lange. Abschleppen macht eine Menge Lärm und wäre scheißlangsam. Gute Idee, aber so, wie es jetzt aussieht, wenigstens für heute, bleiben wir hier. Ich rede mit Samuel.«


  Wir gingen zurück zur Scheune. Liz und ich verbrachten den größten Teil des Nachmittags aneinander gekuschelt, hielten Small Talk und genossen es einfach, dass wir wenigstens einander hatten. Ich erzählte von Chile, Vulkanen, Flamingos und wie gerne ich sie dort überall hinbringen wollte. Hammer verbrachte die Zeit damit, mit den meisten unserer Gruppe das Laden und die Pflege ihrer Waffen durchzugehen, durchzogen von Taktik und seiner eigenen Auffassung von Philosophie, eine Mischung aus Attila dem Hunnen und Mister Rogers. Er kannte sich aus und liebte es, ein Publikum zu haben.


  Wie Liz erwähnt hatte, blieben Matilda und Madeline (ich weigerte mich, sie M&M zu nennen, wie es einige schon taten) unter sich; sie schauten nur zu oder hielten sich gegenseitig fest. Was passierte, wenn sie getrennt würden? Niemand wäre da, mit dem sie sich unterhalten könnten. Käme ich mit so einer Form von Isolation klar? Es erinnerte mich an etwas, das Harlan Ellison geschrieben hatte: Ich habe keinen Mund und ich muss schreien. Gerade jetzt hatten sie aber wenigstens einander und zwei große, treudoofe, schwarze Labradore.


  Später stieß ich auf Zack aus Winnie Eins und natürlich redeten wir über Zombies. Nach etwa zehn Minuten der Unterhaltung, ohne uns auf Regeln, Punkte oder etwas anderes geeinigt zu haben, fingen wir an, ein Zitate-Spiel zu spielen. Das Spiel basierte auf George Romeros ersten drei Zombie-Filmen, Night, Dawn und Day of the Dead. Wir einigten uns darauf, dass Remakes und seine späteren Filme nicht galten. Punkte gab es für direkte Zitate aus den Filmen. Aus heiterem Himmel machte ich eine hirnverbrannte Beobachtung über Bewegungsmuster der Zombies, worauf Zack mit den unsterblichen Worten von Sheriff McClelland antwortete: »Mit denen ist nicht viel los, die sind halb verfault.« Ich war ihm direkt ins offene Messer gelaufen.


  Matt schien das Filmfieber erwischt zu haben und er filmte nun mit Leslie unsere langweilige und unbedeutende Existenz.


  Wir kamen gerade herunter, als Roy ein weiteres Meeting einberief. Ich ging zu Liz und hielt ihre Hand. Paul gab bekannt, dass wir Motoröl brauchten, sonst wäre Winnie erledigt. Wir hatten Reserven mitgebracht, aber ein Leck hatte diese fast aufgebraucht. Großartig, wo zum Teufel sollen wir Motoröl herbekommen?


  In diesem Moment machte Mary mit zittriger Stimme eine Ankündigung: »Lucy hat Fieber, neununddreißigeinhalb Grad.«


  Jeder schien stocksteif zu stehen. 39,5? Scheiße, das musste eine Grippe sein, aber es war keine Grippezeit. Oh bitte, lieber Gott, lass es die Grippe sein. Ich schaute zu Zack hinüber, der nur auf den Boden starrte. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Roy mich ebenfalls ansah. Unsere Augen trafen sich und mit einem leichten Nicken war die Entscheidung gefallen. Ich würde die Untersuchung durchführen.


  »Mary, wann genau hat das angefangen?« Ich sprach die Worte langsam, in der vagen Hoffnung, dass Lucys Krankheit sich vielleicht in den letzten Tagen entwickelt hatte und nur jetzt durch den Regen und den Stress zu einem Fieber geworden war.


  »John.« Sie sah sich um, als ob sie Unterstützung suchte. »Sie sagte vor dem Mittagessen, sie fühle sich komisch.«


  Ach verdammt!


  »Fieber?«


  »Als ich vor einer Stunde zum ersten Mal gemessen habe, waren es etwas unter achtunddreißig Grad. Sie hat Krämpfe und ihr Hals ist entzündet.«


  »Wurde sie gebissen?«


  »Ich habe sie gefragt und sie sagte nein.«


  Ich sah zu Roy und wie aus weiter Ferne hörte ich meine eigene Stimme: »Wir müssen sie unter Quarantäne stellen und isoliert halten. Falls es das Virus ist, werden wir es früh genug erfahren.« Ach du Scheiße, traue ich mir das wirklich zu? Wieder einmal, warum ich?


  »Wie werden wir es wissen?«, fragte Liz. Oh danke, Liz, für DIE eine Frage, die ich nicht hören wollte.


  »Naja, wir haben hier einen rapiden Ausbruch, hohes Fieber, Schwitzen.« Ich sah zu Mary und sie nickte. »Halsentzündung, heftige Kopfschmerzen, Ganzkörperschmerzen?« Wieder sah ich Mary an und sie sagte Ja.


  »Es gibt eine Menge Krankheiten, die das verursachen. Falls es wirklich das Virus ist, wird sie anfangen aus jeder Körperöffnung zu bluten; Mund, Nase, Augen und alles weiter unten. Falls das passiert, ist das Blut hochansteckend, einschließlich des Erbrochenen.« John, halt die Schnauze. Nette, verdammte Frage, Liz.


  Eine kleine Gruppe entfernte sich von uns und verzog sich in eine Ecke.


  »Gibt es einen Weg, sicher zu sein?«


  »Naja, wenn wir einen ELISA- oder IFA-Test in dieser verfluchten Scheune durchführen könnten, dann hätten wir eine grobe Ahnung!« Falsche Antwort! »Sorry, Leute.«


  Ich schaute Zack an. »Was ist im Verbandskasten?«


  »Nur das übliche Zeug.« Zack starrte weiterhin auf den Boden, als ob er seine Schuhe untersuchte.


  »Kochsalzlösung? Infusionsnadeln?«


  »Ja«, sagte Hammer.


  »Okay gebt mir einen Beutel und die Ausrüstung, auch Handschuhe, eine Maske, und Paul, ich brauche deine Schutzbrille.«


  Liz warf mir diesen Blick zu, der sagte: Warum du? Ich hockte mich auf den Boden und verschränkte die Arme über dem Kopf. Ich fing an innerlich durchzugehen, was getan werden musste. Oh Gott, lass es bitte die Grippe sein, bitte. Ich stand auf und ging rüber zu Zack.


  »Alter, ich kann das.« Seine Stimme hörte sich eigenartig zittrig an.


  »Ich weiß, dass du das kannst, Zack, aber ich glaube, ich weiß, wonach zu suchen ist. Hey, vielleicht ist sie nur krank, und in ein, zwei Tagen geht es ihr besser, die Straßen werden trocken und unsere Probleme gelöst sein. Dann können wir uns wieder auf das Wesentliche konzentrieren, nur die alltägliche Zombie-Apokalypse, um die man sich Sorgen machen muss.«


  »Das hoffe ich.« Zack ging den Verbandskasten durch und gab mir Handschuhe, Maske und ein Fieberthermometer.


  »Zack, ich möchte, dass du mit den anderen redest, frag, ob sich sonst noch jemand krank fühlt. Vielleicht jemand, der Zeit mit Lucy verbracht hat. Hey, Mann, bleib taktvoll und unauffällig dabei, okay?«


  »Kein Problem. Sei vorsichtig mit Lucy. Ich habe schon einen Riesenvorsprung bei unserem Spiel und ich will gewinnen.« Spiel? Wie zur Hölle konnte er jetzt daran denken?


  Hammer nahm mich zur Seite und flüsterte: »Falls sie anfängt zu bluten und du sicher bist, dann komm zuerst zu mir.«


  Ich nickte nur und lief zur anderen Seite der Scheune. Alle Augen waren auf mich gerichtet und ich hatte nur eine mittelmäßige Ahnung, was ich zu tun hatte.


  Lucy lag auf einem Heuballen. Sie schien zu schlafen, also stapelten Hammer, Norm und ein Typ aus Winnie Eins ein paar Heuballen zu einer Wand, um ihr etwas Privatsphäre zu verschaffen. Ihre Augen klappten auf, als ich näherkam, sie waren groß und blutunterlaufen, ihre Kleidung schweißgetränkt und sie sah entsetzlich aus. Sie zitterte und verbreitete einen leicht säuerlichen Geruch. Dies war eine richtig kranke Lady und ich sollte wirklich nicht in ihrer Nähe sein. Sie war in mehrere von diesen billigen mexikanischen Decken gewickelt, die bei Hippies so beliebt waren.


  Lucy war wahrscheinlich um die dreißig; hatte rotes Haar, war attraktiv, durchschnittlich gebaut, und ich denke nicht, dass wir mehr als zwei Worte miteinander gewechselt hatten während unseres kurzen Abenteuers.


  »Hi. Ich bin John. Ich bin aus Winnie Zwei.«


  »Lizzys Freund?«


  »Ja.« Ich kniete mich neben sie und versuchte, gelassen zu klingen. »Lucy, es könnte auch einfach die Grippe sein. Wir werden das durchstehen.«


  »Ihr müsst weiterfahren. Ihr müsst zu den Booten.« Ihre Stimme war gerade mal ein Flüstern und durch das Zittern klang sie, als ob ihr Mund voller Wasser wäre.


  »Wir stecken hier sowieso fest, wegen des Regens, okay? Ich war gerade draußen. Die Winnies kommen nicht durch den Schlamm; du hältst uns also nicht auf und wir werden dich NICHT zurücklassen!«


  Sie nickte und lächelte mich schwach an. Sie wusste Bescheid, also hoffte ich nun, sie würde mir helfen.


  »Alles klar, ich möchte nur ein paar Dinge überprüfen, und schauen, was ich tun kann, um es dir bequem zu machen. Zuerst würde ich gerne deine Temperatur messen. Ich möchte auch unter deine Achseln schauen.«


  Okay, pass auf, denn alles könnte wichtig sein. Ich legte vorsichtig das Thermometer unter ihre Zunge und hob sanft ihren Arm an. Oh Kacke! Die Lymphknoten waren auf die Größe von Walnüssen angeschwollen und fingen an, schwarz zu werden. Sie hatte rote Ausschläge an den Seiten, etwas, das wie Hitze- oder Windelausschlag aussah. Ihre Temperatur betrug mittlerweile vierzig Grad.


  »Wie fühlt sich dein Hals an?«


  »Tut weh … brennt stark.«


  »Hast du in letzter Zeit etwas getrunken?«


  Sie schüttelte den Kopf. Hammer kam mit der Kochsalzlösung und dem Infusionsbesteck herüber und legte es neben mich. Er hatte außerdem einen zerbrochenen Holzstab, an dem ein Kleiderbügel mit Panzerband festgeklebt war, und steckte diesen in den Heuballen neben Lucy. »Für den Infusionsbeutel.«


  »Danke, Hammer. Okay, Lucy, ich gebe dir jetzt eine Infusion und etwas Wasser für deinen Hals.« Ich hatte tatsächlich im Sommer während des Studiums als Phlebologe gearbeitet, hatte Infusionen gelegt und zur Grippezeit an der örtlichen Klinik ausgeholfen, also hatte ich kein Problem mit Nadeln und wusste, wie man das hier machte.


  Ich nahm mir Zeit und versuchte, intuitiv zu handeln. Lucy hatte aufgehört zu zittern, ihr Arm lag schlaff und die Vene war einfach zu finden. Nicht so einfach war der Einstich. Ihre Haut war rutschig, und wenn ich die Vene hervortreten ließ, bildete sich sofort ein Bluterguss. Ich versuchte es schnell noch einmal, bevor ich die Vene wegen des blauen Flecks oder meine Beherrschung verlor. Als ich dabei war, die Nadel festzukleben, streckte sie die Hand aus und nahm meine. Sie griff erstaunlich fest zu. Sie sah mich an und wusste, dass ich Angst hatte. Das gab ihr etwas Trost. Dann erlitt sie einen Hustenanfall. Ich sprang zurück, nicht sicher, ob sie mich angehustet hatte, und begann schnell eine detaillierte Untersuchung meiner Kleidung. Ihr Husten schien sie zu sich kommen zu lassen. Als ich hochsah, betrachtete sie mich mit wässrigen, blutunterlaufenen Augen und einem traurigen Lächeln.


  »Lass mich nicht zurückkommen.« Es war ein Befehl, keine Bitte.


  Ich brauchte eine Sekunde, aber dann stammelte ich: »Lucy, wir wissen gar nicht, womit wir es hier zu tun haben. Es könnte wirklich nur die Grippe sein.«


  Tränen liefen ihre Wangen herab. »John, spiel bloß nie Karten, du wärst beschissen im bluffen.«


  Der Rest der Gruppe ließ mich allein mit Lucy und versammelte sich auf der anderen Seite der Scheune. Ich machte ihnen keinen Vorwurf. Ich zog die Handschuhe aus und nahm vorsichtig die Maske ab. Dann ging ich zu ihnen und sagte mit leiser Stimme: »Ich würde bitte gerne mit Roy und Hammer alleine sprechen. Niemand außer mir geht in Lucys Nähe, okay?« Ich ging zu Winnie Zwei und die beiden folgten mir.


  »Leute, ich bin kein Arzt. Ich habe mit hämorrhagischem Fieber herumgespielt, als ich jung war und für die Regierung arbeitete. Es ist … das ist alles … es passiert zu schnell. Sie scheint aber keine Verletzung zu haben. Ich habe noch nie jemanden mit einer tatsächlichen Lungenentzündung gesehen, nur das Zeug im Internet. Ja oder nein? Ich denke, sie hat das Virus.«


  Niemand verlor ein Wort.


  »Wir sollten auf die Blutungen und ein paar andere Symptome warten; das sollte etwas Klarheit schaffen. Wir müssen absolut sicher sein.« Ich schnappte mir eine Wasserflasche und nahm einen großen Schluck.


  »Ihre Lymphknoten unter den Armen sind geschwollen und färben sich schwarz. Das ist kein Zeichen von Grippe, sondern höchstwahrscheinlich ein Zeichen des Virus. Dies ist kein normales hämorrhagisches Fieber.« Ich setzte mich hin und hielt meinen Kopf in den Händen. »Sie hat starke Schmerzen und ich habe keine Ahnung, wie lange das so bleiben wird.«


  Die Welt um mich herum drehte sich.


  »Denk nach!«


  »Roy, aller Wahrscheinlichkeit nach, und das ist meine Einschätzung, ist sie infiziert.«


  Roy lief auf und ab und schlug mit der Faust in seine Handfläche.


  »Sie hat vierzig Grad Fieber, ist dehydriert, wir haben keine Infusionen oder Kochsalzlösung mehr und es hat erst vor ein paar Stunden angefangen!«


  Als die ganze Sache anfing, gab es Geschwätz im Internet über eigenartige Zombies. Die asiatischen Blogger berichteten von einem kleinen Prozentsatz von Infizierten, die keine offensichtlichen Wunden aufwiesen. Ein Doktorand in Ostrussland gab eine Schätzung von fünf Prozent ab. Die Form der Übertragung war nie genau bestimmt worden … durch die Luft vielleicht? Durch Körperflüssigkeiten? Es wurden ungewöhnliche Fieber gemeldet und ich denke, jeder hatte das Video der Seoul-Frau gesehen. Darin lief eine junge, schöne, nackte Frau langsam eine Straße in Seouls Innenstadt entlang. Es war so gut gefilmt, dass es wie eine Werbung für irgendein Parfum aussah, zumindest, bis die Kamera zu ihrer Vorderseite schwenkte und man dünne Rinnsale von Blut aus ihren Augen quellen sah. Die Innenseiten ihrer Schenkel waren bedeckt mit Blut und Fäkalien. Sie stolperte einfach dahin, selbstvergessen. Man wusste, dass etwas mit ihr nicht stimmte. War sie blind, taub? Beides? Ich hatte es mehrere Dutzend Male gesehen, und dass sie ein Zombie war, war die einzige Sache, der ich mir sicher war. Mann, ich musste an die frische Luft.


  »Wir alle wissen, wie die Sache enden wird. Was wir nicht wissen, ist, wie lange es dauert.« Beide schauten mich an und keiner sagte etwas, also fuhr ich fort. »Wenn es fortschreitet und wir sicher sind … haben wir irgendwelche Betäubungsmittel im Verbandskasten?«


  »Ich werde nachsehen«, sagte Hammer und verschwand.


  »Roy, was, wenn sie anfängt, vor Schmerzen zu schreien? Ausrastet? Wir müssen einen Plan haben. Ich werde ihr etwas Wasser bringen. Sie kam gestern Morgen mit jemandem zusammen hierher, richtig?«


  »Ja, Jim.«


  »Du wirst mit ihm reden müssen.« Ich ging, um mir wieder den Schutz anzulegen und ihr Wasser zu bringen. Als ich weiter weg war, hörte ich Roy Jim zu sich rufen. Der Nebel, der sich über mich legte, war dicht und beständig. Ich hatte eine Mission und aller Wahrscheinlichkeit nach lautete sie, ein Mitglied unserer Gruppe zu töten.


  Als ich zurückkehrte, hatte sie sich gerade erbrochen. Ich hatte nichts, um ihr den Mund abzuwischen, gar nichts. Ich half ihr, aus einem Plastikbecher zu trinken, stets wachsam, dass nichts auf mich käme, sollte sie es wieder ausspucken. Das Erbrochene roch sauer. Es gab nichts, was ich für sie tun konnte, also saß ich einfach nur da und hielt ihre Hand. Nach etwa zehn Minuten bemerkte ich, dass ein Rinnsal Blut aus ihrer Nase lief. Sie hatte starke Schmerzen und begann, mit sich selbst zu reden. Nach zehn weiteren Minuten war die Entscheidung gefallen.


  »Ich bin gleich zurück.« In ihrem Zustand bezweifelte ich, dass sie mich überhaupt wahrnahm.


  Jemand, ich nahm an, es war Jim, stand mit Roy neben dem Winnie. Hammer befand sich auf der Seite; er hielt eine kleine, rote Tasche und wartete auf mich.


  »Morphium, John, ich werde es tun«, sagte er mit einer für ihn untypisch netten Stimme.


  »Danke, Hammer, und nein, sie ist jetzt meine Patientin. Ich werde es tun. Ich habe schon mal Injektionen verabreicht. Leg die Tasche einfach dorthin. Sie ist wirklich krank und ich weiß nicht, ob ich sauber bin.«


  »Sei vorsichtig, John. Denn ich freue mich darauf, dich besser kennenzulernen und herauszufinden, was du noch alles nicht gemacht hast!«


  Ich sah Hammer an und mit Resignation in der Stimme sagte ich: »Jemanden töten.«


  Jim und Roy kamen zu uns herüber.


  »Jim würde sich gerne verabschieden.«


  Er war vielleicht vierzig, groß, fit und sehr still. Robert hatte erzählt, er wäre ein erfahrener Segler, irgendetwas über eine Solotour durch den Atlantik im letzten Jahr.


  Ich starrte Roy an und flüsterte: »Weiß er Bescheid?«


  »Ja.«


  Ich hielt Abstand und nickte ihm nur zu. »Okay, Jim, ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll, aber du darfst sie nicht anfassen oder ihr auch nur nahe sein.«


  »Roy hat mich informiert.«


  »Es tut mir leid, Jim.« Was sollte ich sonst zu ihm sagen?


  Er lief um die Heuballen herum und ich folgte ihm, hielt aber angemessenen Abstand. Roy versammelte die Gruppe und ließ sie wissen, was passiert war.


  Jim stand etwa zwei Meter entfernt und rief leise ihren Namen. Lucy war nicht mehr richtig anwesend. Das Fieber, die Schmerzen; was auch immer sie krank gemacht hatte, brachte sie nun schnell um. Nach ein paar Minuten sagte er ihr, dass er sie liebte und dass sie etwas Ruhe brauchte. Er warf ihr eine Kusshand zu. »Ich sehe dich bald.«


  Nachdem Jim gegangen war, setzte ich mich zu ihr.


  Jetzt, nach einer ständig wachsenden Liste von Fragen, hatte ich nur ein richtiges Problem: Da ich noch nie intravenöse Drogen benutzt hatte, wusste ich nicht, welche Menge eine Überdosis erzeugen würde. Ich hatte keine Ahnung, was eine tödliche Dosis war oder wie viel Milliliter pro Kilogramm Körpergewicht benötigt wurden. Da sie mehr als wahrscheinlich keine Drogen nahm und somit keine Toleranz gegenüber Morphium besaß, entschied ich mich für einhundert Milliliter. Das sollte ordentlich sein und mehr als genug, wie ich hoffte.


  Sobald das Mittel in den Infusionsport injiziert war, schlief sie sofort ein. Ich überwachte ihren Puls und war froh, dass meine Hände während all dem nicht zitterten. Ihr ganzer Körper begann sich zu entspannen und die Blutungen aus Augen und Nase verschlimmerten sich plötzlich. Nach fünf Minuten wurde ihr Puls unregelmäßig und schwach, ihre Atmung flach und nach zehn Minuten war es vorbei. Ich zog beide Decken über sie und bedeckte ihren Kopf, um Spritzer vom Einschlag der Kugel zu reduzieren. Dann entfernte ich mich etwa zehn Meter und zielte sorgfältig. Ach Scheiße! Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich konnte nicht feuern; der Lärm würde auf uns aufmerksam machen. Was zum Teufel sollte ich denn jetzt machen? Ich fing an, in Panik zu geraten, wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis sie wieder auferstand. Als ich mich in der Scheune umsah, bemerkte ich einen Stapel Rohre, die vermutlich von einem alten Bewässerungssystem stammten. Ich hob ein kurzes Stück auf, etwa einen Meter lang. Es war schwer und schien ausreichend zu sein für das, was ich zu tun hatte. Ich fing an zu schwitzen. Verdammt, ich hatte sie bereits getötet und tat ihr nur einen Gefallen, aber es war schwerer, als ihr die Injektion zu geben. Aus diesem Winkel konnte der Rest der Gruppe mich nicht sehen. Über Lucys Leiche zu stehen, war der einsamste Moment meines Lebens. Der Schlag war schnell und schonungslos. Ich fühlte, wie der Schädel brach, und war erleichtert, dass nur ein einzelner Schlag nötig war. Ich bin ein Mörder! Ich habe gerade einen Menschen getötet. Infiziert oder nicht, sie war ein Mensch!


  Roy, Zack und Hammer kamen herüber. Ich schaute auf meine Kleidung, keine Flecken – aber ganz sicher war ich mir nicht. Ich zog vorsichtig die Handschuhe aus und legte sie neben Lucy, dann folgten die Atemschutzmaske und zuletzt die Schutzbrille. Ich zog anschließend ein neues Paar Handschuhe an und begann, mich auszuziehen. Als ich komplett nackt war, ging ich zurück zu Winnie Zwei. Roy und Hammer folgten mir.


  »Bist du in Ordnung?«


  »Ich denke schon.«


  Der Rest der Gruppe kam dazu. Niemand sagte einen Ton. Ich betrat den Winnie, zog mir etwas anderes an und lief nach draußen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Wie betäubt ging ich zur Rückseite der Scheune, setzte mich auf den Boden und weinte. Liz kam herüber. Ich bedeutete ihr, sich zu setzen, aber von mir fernzubleiben. Wir waren für zehn Minuten einfach still und leise. Wie konnte ich so kühl und berechnend sein? Mir war schlecht.


  Liz flüsterte: »Komm, John, lass uns reingehen.«


  »Okay.«


  »Sie wäre einen schrecklichen Tod gestorben, das weißt du. Was du gemacht hast, war eine sehr tapfere Sache. Falls ich gebissen werden würde oder das Virus hätte, hoffe ich, dass du mir den gleichen Gefallen tun würdest. John …«


  »Lass uns nicht darüber sprechen.«


  Wir gingen hinein. Die Stimmung war traurig und düster, aber mit einem gewissen Unterton von Einigkeit und Erleichterung. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also suchte ich nach dem nächsten Schatten. Was dachten sie jetzt von mir? Jim kam zu mir und Tränen liefen über seine Wangen. Ich war zu benommen, um mir Sorgen zu machen, ob er mich schlagen oder erschießen würde. Ich hatte ihre Beziehung nicht gekannt, hatte mir nicht die Mühe gemacht, nach einem Ring zu schauen. Er umarmte mich kräftig und hielt mich fest. So viel zu meinem schwachen Versuch von Quarantäne.


  »Danke«, flüsterte er in mein Ohr, küsste mich auf die Wange und lief zu Winnie Eins; ein gebrochener Mann.


  Das Einzige, was mir durch den Kopf ging, war eine Zeile von Leonard Cohen, it's a cold and it's a broken hallelujah. Wieder einmal hatte ich mich verändert. Ich war nun eine völlig andere Person als achtundvierzig Stunden zuvor, im Guten wie im Schlechten. Dieser Mist muss wirklich bald aufhören.


  Roy kam herüber.


  »Höllisch mutig, was du da gemacht hast. Ich gehe rüber, um mit Samuel darüber zu reden, was passiert ist und wo wir Motoröl herbekommen können. Warum nimmst du nicht die Schicht auf dem Heuboden? Dann hast du etwas Zeit für dich.«


  »Danke, Roy, sag allen, dass sie sich der Leiche nicht nähern sollen. Wir können sie nicht begraben, das ist zu gefährlich. Lass mich nachdenken, was wir als Nächstes machen können.«


  Wir schüttelten uns die Hände.


  Hammer trat zu uns und legte seine große Pranke auf meine Schulter. »Bin froh, dass du zu unserem Team gehörst.«


  Ich ging auf den Heuboden. Unser Glück hielt immer noch an, keine Zombies weit und breit. Es gab viele auf den Straßen, und so, wie sie sich verhielten, waren immer noch Menschen in ihren Autos gefangen. Später leistete mir Liz Gesellschaft. Wir umarmten uns und ich hielt sie so nah und so fest, wie ich nur konnte.


  Ich tauchte langsam aus meinem Nebel auf und begann, den gesamten, beschissenen Tag Revue passieren zu lassen.


  »Liz, das ist kein gutes Zeichen. Lucy wurde nicht gebissen und ich bezweifle, dass sie in engen Kontakt mit jemandem kam, der das Virus in sich trug. Vielleicht sind wir alle schon infiziert? Ich wollte es dir nicht sagen, aber vor ein paar Tagen habe ich mit einem Freund beim ZKK gesprochen. Es besteht die Möglichkeit, dass dieser Virus nicht natürlichen Ursprungs ist.«


  »Oh Gott, John, das ist hoffentlich nicht dein Ernst!«


  »Bitte behalte das für dich. Ich will nicht, dass die anderen die Hoffnung verlieren.«


  »Könnten wir uns das wirklich selbst angetan haben? Sind die Menschen tatsächlich so verrückt?«


  »Schau doch nur, was wir getan haben, um hierher zu kommen.«


  Wir blieben für die nächsten Stunden auf dem Heuboden und überwachten abwechselnd die Straße und die Felder. Ich wollte den Moment auskosten und vergessen, was ich getan hatte.


  Zum Abendessen gab es den Gipfel abendländischer Tafelfreuden: Dosenfleisch, eine Auswahl an Crackern, Käse und den Rest unserer rapide welkenden Salatmischung. Ich schnappte mir etwas und machte mich schnell aus dem Staub.


  Liz setzte sich neben mich und schaute auf ihre Dose. »Was für ein Müll!«


  Genau in diesem Moment, und es konnte kein anderer sein, lief Zack vorbei und mein Mund war voll. »Mecker nicht rum. Da ist doch wenigstens 'n Schlüssel dran«, sagte er.


  Oh, dieser verdammte … Bastard! Ich hatte es sagen wollen, es war ein Klassiker. Er sah mich nur an, zwinkerte und zog sein kleines, schwarzes Buch hervor. Okay, ich musste mehr an Day of the Dead denken, denn er machte mich fertig mit Dawn. Albern oder nicht, dieser kleine, blöde Vorfall half mir, mich einigermaßen normal zu fühlen.


  Nach dem Essen rief Roy alle zusammen.


  »Okay, ich habe mit Samuel gesprochen. Er versteht, dass wir nicht so schnell verschwinden können, wie wir eigentlich vorhatten. Er und Nancy wissen es zu schätzen, dass wir so leise und unauffällig sind. Es gibt so etwas wie einen Gemischtwarenladen zirka fünf Meilen von hier und er ist sich sicher, dass sie dort Motoröl haben. Sie haben auch eine Waffenabteilung, das könnte mehr Munition für uns bedeuten. Wir werden den Hummer nehmen. Er ist der Einzige, der durch den Schlamm kommt. Hammer, Allison, John und ich werden da morgen früh hinfahren. Wir gehen rein und raus und sind in einer Stunde zurück. Robert hat hier das Sagen, während wir weg sind. Doc, ich will dich auf dem Heuboden haben. Der Rest von euch teilt sich die Nachtschichten ein. Das war ein aufreibender Tag für uns alle. Ich weiß, es ist schwer, aber bleibt konzentriert und versucht, euch zu erholen. Danke.«


  Roy kam zu mir herüber.


  »Samuel würde dich gerne sehen, wenn du Zeit hast. Und, äh … wegen morgen, ich will dich nicht wegen irgendwelchem Psychogeschwätz, gleich wieder in den Sattel zu steigen, im Team haben. Hammer und Robert sind die Besten, also bleibt einer von ihnen hier. Ich habe dir viel Dreck entgegengeschleudert und du hast ohne zu meckern reagiert. Dieser Ausflug ist total nervig und gefährlich, aber notwendig, also hab ich dich gewählt. Ich kenne Allison nicht so gut, aber sie wurde mir sehr empfohlen und könnte etwas Wild-West-Zeit vertragen.«


  »Danke, Roy, ich könnte mehr meckern, wenn das hilft.«


  Er schüttelte nur den Kopf und ging weg. Allison? Wer war Allison? Sehr empfohlen von wem?


  Ich schnappte meine Flinte, sagte Liz, wohin ich beordert worden war, und machte mich auf den Weg zu Samuel und Nancy. Ich ließ mir Zeit auf den knapp fünfzig Metern zu ihrem Haus. Als ich zur Veranda kam, stand ich für ein paar Minuten herum und konzentrierte mich auf meine Atmung. Es war so vieles in so kurzer Zeit passiert, dass ich beim besten Willen nicht sagen konnte, was ich vor einer Woche gemacht hatte. Ich wusste, ich hatte am Computer gesessen, Radio gehört und ferngesehen, aber hatte ich jemanden angerufen? Irgendwelche E-Mails geschrieben? Wann war das letzte Mal gewesen, dass ich mit meiner Mutter, Schwester und meinen Brüdern gesprochen hatte? Wann war das letzte Mal gewesen, dass ich überhaupt an sie gedacht hatte?


  Nancy öffnete die Tür. Sie hatte traurige Augen, aber ein großes Lächeln.


  »Hallo, John. Danke, dass du vorbeikommst. Ich hätte euch mal besucht, aber Samuel hat darauf bestanden, außer Sicht zu bleiben.«


  Ich zog meine Stiefel aus und betrat das Haus. Die Vorhänge waren zugezogen und es brannten nur zwei kleine Kerzen, aber es war hell genug, um zu sehen, dass das Wohnzimmer genau so aussah, wie ich es mir vorgestellt hatte: Parkettboden, wunderschöner Kamin, gerahmte Gemälde, Familienfotos und praktische, bequeme Möbel. Sie führte mich zu einem Sessel und setzte sich auf die Couch.


  »Roy erzählte, du wärst Lehrer, welche Fachrichtung?«


  »Anthropologie, an der Universität in Bangor.«


  »Ach, Anthropologie, sieh an. Als Mädchen wollte ich Anthropologin werden, oder Archäologin, naja, das gleiche Fach, oder nicht? Ich wollte die Welt bereisen, antike Zivilisationen ausgraben und in Stämmen untertauchen. Ein weiterer Levi-Strauss sein, oder Leaky, oder Mead.« Nancy musste in ihren Siebzigern sein, aber sie war nicht alt.


  »Ja, ich auch. Wie lange lebst du schon hier?«


  »Achtundvierzig Jahre, Samuels Vater gehörte die Farm und Samuel hat sie geerbt, als Bob von uns ging. Wir haben drei Söhne hier großgezogen.« Sie hielt plötzlich inne und schaute auf ihre Hände. Die Vergangenheit war nichts, worüber man heutzutage redete, es sei denn, man war wirklich bereit dazu.


  Samuel kam herein, während er seine Doppelflinte an sich drückte, gefolgt von den zwei Labradoren. Er küsste Nancy auf die Stirn, nickte mir zu und setzte sich dann hin. Für ein paar Minuten teilten wir einfach die Vertrautheit der Stille. Ich fühlte mich sehr wohl. Mit diesen Menschen vom Typ Salz-der-Erde und in diesem Dämmerlicht zu sitzen, war sehr entspannend, aber es dauerte nicht lange, bis ich das Gefühl bekam, etwas sagen zu müssen.


  »Naja, die Zeiten sind rau und verzweifelt. Wenn nicht ich, wer dann? Aus technischer Sicht denke ich, dass ich das Virus besser kenne als irgendwer sonst in unserer Gruppe. Ich weiß, wie man einen Zugang legt und obwohl ich es nicht wollte, wusste ich, dass ich es konnte.« Ich hörte mich selbst reden und klang wie ein schlechter Schauspieler aus irgendeinem billigen Film.


  »Ich kannte sie gar nicht. Wir wurden uns erst gestern vorgestellt.« Ich musste meine Handlungen vor niemandem rechtfertigen, aber ich fühlte mich wie ein unartiges Kind vor seinen Eltern.


  Wir saßen wieder in der Stille, dieses Mal für gute fünf Minuten und dann sagte Samuel: »Es ist wirklich hundertprozentig tödlich?«


  »Ja.« Ich wollte eigentlich aufhören zu reden, aber der Gedanke an eine weitere Schweigephase beunruhigte mich, also schwafelte ich weiter: »Es ist eine schmerzhafte, schreckliche Art zu sterben, um dann am Ende, naja, ihr wisst schon. Die Menschheit hat ein riesiges Problem. Samuel, Nancy, ich hoffe aufrichtig, dass ihr euch dazu entscheidet, mit uns zu kommen. Keiner von unserer Gruppe hat Erfahrung in Ackerbau oder Viehzucht oder irgendwas von dem Sch… Zeug. Wir wissen nicht, was wir da draußen vorfinden werden, aber wir wissen, dass es schlimm wird und wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können.«


  Samuel neigte sich zu mir und legte seine Hand auf mein Knie. »Du hast heute eine Menge Mut und Mitgefühl bewiesen, John. Wenn nur ein Zehntel der Überlebenden mit deinem Mumm auf diese Hölle auf Erden reagiert haben, dann werden wir es schaffen. Gerade du musst überleben. Wir werden beten, dass Gott über euch alle wacht.«


  Was zum Teufel hatte er da gerade gesagt? Ich schaute sie beide an. Ach verdammt, sie würden nicht mitkommen. Ich versuchte, zuversichtlich zu klingen.


  »Danke. Also, ich muss früh raus, um das Öl zu holen.«


  »Ach, das erinnert mich an etwas. Der Mann, dem der Laden gehört, heißt Joshua, und so, wie ich Joshua kenne, wird er immer noch dort sein und er wird Bargeld wollen.« Wir sahen uns nur eine Sekunde gegenseitig an und fingen dann an zu lachen.


  Nancy drehte sich zu mir um.


  »Samuel hat Recht. Er ist etwa eine Million Jahre alt und so mürrisch wie nur sonst was. Er wird auch bis an die Zähne bewaffnet sein, also passt auf und benehmt euch anständig. Lasst ihn wissen, dass wir euch geschickt haben und dass es uns so gut geht, wie man erwarten kann.«


  »Es tut mir leid, dass ich keine gute Gesellschaft bin. Gute Nacht, ich sehe euch morgen.«


  Nancy führte mich zur Tür, und als ich mich abmühte, meine Stiefel wieder anzuziehen, sagte sie: »Lass deine Freundin nicht aus den Augen.«


  »Was?«


  »Sag nicht was, John.«


  Ich lächelte. »Jawohl, Ma'am, ich werde gut auf sie aufpassen.« Sie umarmte mich und ich winkte ihr zum Abschied.


  Ich stapfte zurück zur Scheune, als die Sonne unterging, und winkte Leslie zu, die im Geschützturm Wache schob. Mit der Kamera in der Hand filmte sie mich. Als ich die Scheune betrat, waren die Leute in verschiedenen Stadien des Zubettgehens. Liz und ich hatten geplant, zusammen zu schlafen, aber heute Nacht winkte ich ab und ging lieber in eine entfernte Ecke der Scheune, um allein zu sein. Was für ein Tag. Es schien eine Woche zu sein, die in ein paar Stunden gepresst worden war, und schon jetzt begann Lucys Tod zu verblassen. Ich sollte bei meiner Freundin sein, aber der egoistische Teil von mir verlangte nach Abgeschiedenheit. Ich wollte meine Rüstung kultivieren und mich bereit machen, morgen meinen papierdünnen, knallharten Kerl rauszukehren.


  Es musste gegen drei Uhr morgens gewesen sein, als ich ein leichtes Klopfen auf dem Rücken spürte. Es war Jim. Er hatte zwei Schaufeln, mit langem und mit kurzem Stiel, und fragte nur mit seinen Augen. Ja? Ich nickte. Wir gingen langsam den Weg zur anderen Seite der Scheune. Er hatte eine große Leinenplane gefunden, in die wir Lucy einwickeln konnten. Ich zog Handschuhe an und entfernte den Zugang. Wir sahen uns draußen um und fanden ein nettes Fleckchen hinter der Scheune, wo die Kühe nicht hin konnten. Es half, dass es Vollmond war. Wir arbeiten in vollkommener Stille, nur hin und wieder warfen wir uns einen Blick zu. Wir waren extrem vorsichtig und noch nicht mal die Wachleute konnten uns hören, oder sie wollten es nicht. Sogar mit der vom Regen durchweichten Erde brauchten wir zwei Stunden, um ein anständiges Grab zu schaufeln. Wir teilten uns den Rest des Wassers aus der Feldflasche, als wir fertig waren.


  Wir waren sehr vorsichtig wegen der Ansteckungsgefahr und ich besorgte uns Handschuhe und Masken aus dem Verbandskasten. Wir nahmen die Plane, um Lucys Leiche anzuheben und zu ihrem Grab zu tragen. Es war schwer, ruhig zu sein. Plötzlich war Zack da. Er verlor kein Wort, sondern packte nur mit an. Norm kam aus den Schatten und Liz ebenso. Wir alle brachten Lucy zu ihrem Grab, das bald mit Wildblumen bedeckt sein würde. Mit großer Sorgfalt deckten wir sie zu und beteten. Ich blieb am längsten, saß im Gras, schaute den Sonnenaufgang an und überlegte. Was, wenn sie das Virus gar nicht gehabt hatte?


  Blut und Öl


  27. Mai


  Ich war bereits wach, doch mein Verstand war immer noch benebelt von den letzten vierundzwanzig Stunden, also hing ich auf dem Heuboden herum und unterhielt mich flüsternd mit Paul. Er war Führungskraft einer britischen Computerfirma bei der European Real World gewesen. Paul war Mitte dreißig und liebte es, an Autos herumzuschrauben. Er erwähnte dieses gewisse Etwas beim Aussehen eines Shelbys, bei dem ihm sofort einer abging. Scheiße, ich werde nie wieder einen fahren können. An Autos zu arbeiten, gab ihm den Ausgleich zu dem Druck eines Start-up-Unternehmens, das ständig finanziell auf der Kippe stand. In einem Moment war man Multimillionär, im nächsten war man pleite. Er schien ein guter Kerl zu sein; ein guter Kerl, der gerade seine dreiköpfige Familie verloren hatte. Seine Frau und seine Töchter waren zu Besuch bei einer Tante in West Barnstable auf Cape Cod gewesen. Als Atlanta unterging, versuchten sie, in den Norden zu kommen, aber er hatte nie wieder von ihnen gehört.


  »Weißt du, wenn du willst, dass ich auf diese Einkaufstour gehe, nehme ich gerne deinen Platz ein.«


  »Danke, aber wie es aussieht, steht mein Name auf dieser Tanzkarte. Wie auch immer, ich würde gerne mehr von dem sehen, was die Gegend zu bieten hat. Könnte ein schönes Plätzchen sein, um sich niederzulassen.« Ich ließ ein falsches Lachen hören und fing an, von der offenen Tür wegzurobben.


  »Hey Paul, wie kommt es, dass du einen falschen britischen Akzent hast?«


  »Weil ich außerhalb von St. Louis aufgewachsen bin. Glaubst du, dass du verrückt wirst? Ich glaub' das manchmal von mir.«


  »Paul, ich weiß, dass ich verrückt werde. Niemand kann so etwas durchmachen und danach noch richtig im Kopf sein. Ich sehe dich nach dem Ausflug. Irgendetwas auf deiner Einkaufsliste, nach dem ich Ausschau halten sollte?«


  »Falls dir Slim Jims begegnen, hätte ich nichts gegen einen oder zwei davon.«


  »Alles klar, Kumpel.« Er war wirklich in Missouri aufgewachsen.


  Ich ging runter ins Erdgeschoss und setzte drei meiner alten Whisperlite-Kocher in Gang, die ich zusammengeschachtelt hatte, um einen großen Topf Wasser für Kaffee zu kochen. Ich vergewisserte mich, dass die Flinte und die Ruger geladen waren. Der Munitionsgurt war komplett bestückt und ich besaß noch etwa ein Dutzend Patronen in einem kleinen Säckchen, das Hammer mir dagelassen hatte. Ich ging nach draußen, winkte Derrick im Geschützturm von Winnie Zwei zu und schlich hinüber zu der Brücke. Alles was nass war dampfte, und die Luft roch nach Erde und Frühling. Es roch nach Wiedergutmachung. Dieser Tag musste einfach besser werden. Ich suchte die Straße ab. Die Luft war rein, aber es gab immer noch welche, die ziellos von Auto zu Auto rannten. Drei, vielleicht vier Tage und manche Menschen warteten immer noch in ihren Autos auf das Ende. Die alte Faustregel drehte sich im Allgemeinen um die Zahl Drei. Drei Minuten ohne Luft, drei Tage ohne Wasser und drei Wochen ohne Nahrung. Wenn sie nicht Wasser mitgebracht oder gestern welches eingesammelt hatten, dann lagen diese Menschen in dieser Minute im Sterben. Tod durch Dehydration ohne lindernde Maßnahmen, nur begleitet von Angst, das wäre nicht angenehm. Wer war da draußen; Ärzte, Farmer, Zimmerleute? Menschen, die vielleicht Fähigkeiten hatten, die wir verzweifelt brauchen würden?


  Ich lief zurück zur Farm und schaute nach dem Wasser. Liz wartete bereits auf mich, wir umarmten uns und hielten uns für eine gefühlte Ewigkeit fest.


  »Danke für gestern, ich habe deine Unterstützung wirklich gebraucht«, flüsterte ich. Wir hatten uns alle seit Tagen nicht gewaschen, aber Liz roch wunderbar für mich. Dieser Tag fing wirklich gut an.


  »Ich wusste, du würdest uns und vor allem Jim nicht hängen lassen. Sie waren verlobt!«


  Wow, ich fühlte mich tatsächlich gut genug, um mich zu fragen, ob das ein versteckter Hinweis gewesen war.


  »Sei bitte vorsichtig heute. Ich dachte, wir wären inzwischen weit im Süden, und in Sicherheit.«


  »Hunderte von Meilen von hier. Wie kommen alle klar?«


  »Der gestrige Tag hat viele ziemlich erschreckt, okay, eigentlich uns alle. Die Leute wurden nervös, es gab Gerede darüber, uns alle in einen Winnebago zu stopfen und abzuhauen, und den Hummer zu benutzen, um uns durch den Schlamm zu ziehen. Offensichtlich bekomme ich nicht viel zu hören, aber Mary ist der Oberboss von W2. Sie hält uns alle auf dem Laufenden.«


  »War zu erwarten, ich habe genau so viel Angst wie die anderen.«


  »Ja, John, aber … du kannst wenigstens etwas unternehmen. Wie dieser kleine Ausflug zum Beispiel, Roy sollte dich nicht mitnehmen! Nicht nach gestern, nicht nach dem, was du am Tor getan hast!« Liz wurde wütend und ich musste die Situation entschärfen, bevor sich andere einmischten.


  »Ich bin bereit. Es ist ein gutes Team und ich werde gehen. Möchtest du etwas Kaffee?«


  Liz dachte einen Moment nach und entschied dann, dass Kaffee eine gute Idee war. Bald waren alle außer Jim auf und frühstückten.


  Roy kam herein und alle drehten sich um.


  »Hammer ist draußen am Hummer und macht alles bereit. John, Doc, Robert und Allison, kommt hier rüber, wir besprechen die Route.«


  Wir versammelten uns um einen der Heuballentische.


  »Okay, Hammer fährt und ich bin Beifahrer. Allison ist hinter mir und John hinter Hammer. Wir fahren hinten herum. John wird sich um das Tor kümmern und sichergehen, dass es hinter uns geschlossen ist.« Was ist das nur mit Toren und mir? Seit wann bin ich der Typ fürs Tor?


  »Der Schlamm sollte kein Problem sein. Links abbiegen, nach drei Meilen wieder links, dann passieren wir die Abzweigung nach rechts, die wir morgen nehmen. Nach etwa zwei weiteren Meilen entlang der linken Straße kommen wir zum Laden. Er ist zu unserer Rechten. Samuel hat uns informiert, dass der Besitzer vielleicht noch da und bestimmt ein wenig schwierig ist. Sein Name ist Joshua. Wir müssen nett und höflich zu ihm sein. Das große Problem haben wir auf dem Rückweg. Nicht dass wir noch ein Rudel zur Scheune locken. Doc, ich möchte dich auf dem Heuboden sehen. Robert, du hast das Sagen. Mach, was du für das Beste hältst.«


  »Kein Problem. Falls es 'ne Schießerei gibt, werden wir die Aufmerksamkeit von der Hauptstraße auf uns lenken. Ohne euch und mit Winnie Eins außer Betrieb könnten wir festsitzen. Das muss also so leise wie möglich ablaufen.«


  »Wir werden unser Bestes tun, aber wir brauchen dieses Öl. Samuel sagt, die Straße, die wir nehmen, trennt zwei der größeren Farmen in dieser Gegend, es gibt nur ein paar Häuser und die Straße ist wenig benutzt. Wir werden sehen.«


  Genau wie Lucy war Allison aus Winnie Eins und ich kannte sie überhaupt nicht. Sie war etwa eins-achtundsechzig groß und hatte langes, braunes Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war. Sie war sehr gut in Form, gut aussehend, Anfang vierzig (vielleicht) und ich hatte keinen Schimmer, was ihre Verbindung zur Gruppe war. Beim Frühstück hatte mir Mary erzählt, sie wäre aus Massachusetts und eine professionelle Mountainbike-Fahrerin. Sie trug eine AK-47 und hatte die Magazine mit Panzerband zusammengeklebt, zum schnelleren Nachladen. Ich hatte so etwas in Filmen gesehen und Hammer sagte nichts weiter dazu, also schätze ich, es war in Ordnung, es sah jedenfalls cool aus. Sie trug auch zwei kleine Pistolen mit eigenartig aussehenden Griffen in einem maßgefertigten Schulterholster. Allison war im Allgemeinen eher ruhig, machte aber einen kompetenten Eindruck. Ihr Gesicht besaß ständig einen leicht mürrischen Ausdruck und sie war eine der Wenigen in unserer Gruppe, die aussah, als gehörte sie hierher. Jemand, auf den ich mich instinktiv verlassen konnte, wenn alles den Bach runterging.


  Ich ging zu Liz, umarmte sie und gab ihr einen Kuss, vielleicht den wichtigsten Kuss meines Lebens. Ich wollte einfach nur dableiben und sie halten, meine Augen schließen … und vielleicht würde es die Dämonen fernhalten. Ich konnte sie seufzen hören, als wir uns hin und her wiegten. Zum ersten Mal in meinem Leben dachte ich darüber nach, eine Familie zu gründen. Ich liebte Elizabeth. Sie war mein Anker in dieser entsetzlichen Welt, der mich festhielt, mich mit der Realität verband, egal, wie sehr ich auch wünschte, es wäre anders. Ich ließ sie los und schaute in ihre tiefen, blauen Augen. Wir waren für eine Minute verbunden und dann war mein Moment der billigen Schnulze vorbei. Ich drehte mich um und ging hinaus, um mit Hammer zu reden.


  Es dauerte etwa zehn Minuten, bis wir unser Zeug gepackt und das Hardtop abmontiert hatten. Roy und Hammer waren in ihrem traditionellen Schwarz gekleidet, ich trug ein blassgrünes T-Shirt mit dem Aufdruck Darwin has a posse darauf und Allison hatte ein rotes T-Shirt an.


  Roy erinnerte uns an die Batterien, jegliche Art von Batterien, die als Nummer Drei auf der Liste hinter Motoröl und Munition standen. Der Hummer bewältigte den Schlamm spielend. Neben all der Nörgelei darüber, wie groß und unnötig die Dinger waren, dankte ich Gott für dieses Fahrzeug. Der Tag war sonnig, und nach all dem Regen würde die Luft feucht werden.


  Wir fuhren an der Scheunenseite entlang und hielten an. Ja! Keine Zombies; nur ein leeres Feld und die schlammige Straße. Das Tor stellte sich als ein Kinderspiel heraus, Samuel hatte Roy den Schlüssel gegeben. Wir bogen links ab und fuhren in Richtung Westen. Nach etwa einer Viertelmeile sah ich, wie einer aus dem Wald auf ein Feld neben uns torkelte. Ich tippte Roy auf die Schulter und zeigte es ihm.


  »Lass ihn uns folgen. Er ist zu nah an der Scheune.«


  Bis zur nächsten Abzweigung hatten wir sieben Begleiter. Wir sahen unsere Abzweigung für morgen und sammelten direkt noch mehr auf. Ein Rudel von etwa einem Dutzend rannte nun schreiend in unsere Richtung, ungefähr zweihundert Meter entfernt. Wir hatten eine Entscheidung zu treffen. Abbremsen und sie eliminieren oder versuchen, sie abzuhängen. Dann fiel mir ein, dass Hammer am Steuer saß, also spannte ich meine Flinte und machte mich bereit. Er bremste ab und ließ sie näherkommen. Los geht's. Mein erster Schuss erwischte gleich zwei. Allison stellte ihre AK auf Halbautomatik und legte auf die Schnelle drei Untote um. Dann, gerade als das Rudel sich neu gruppierte, flog etwas über meinen Kopf. Ich sah es im Augenwinkel.


  »Alle sofort in Deckung!«, brüllte Hammer und stieg aufs Gas.


  Jep, Hammertime. Ich umarmte schnell den Sitz und es gab einen gar nicht so lauten Knall. Als ich aufsah, waren sechs weitere erledigt. Oh wie cool, eine Granate. Das war bestimmt gar nicht auffällig. Die letzten zwei, die ich sehen konnte, wirkten schwer beschädigt. Sie waren raus aus dem Spiel. Doch jenseits des Feldes zu unserer Linken und von der Straße hinter uns kamen noch mehr.


  »Wir müssen verdammt noch mal weg von hier, und zwar sofort«, meinte Roy.


  »Los, Hammer, schnell! Und ich meine schnell!«


  Eine Granate? War das eine gute Idee gewesen? Nein, DAS war verdammt dumm gewesen! Ich werde das nicht überleben. Nun fuhren wir mit hundertsechzig Sachen zu einem Ort, an dem wir noch nie gewesen waren. Einen Ort, der vielleicht von jemandem verbarrikadiert war, der eventuell auf uns schießen würde. Okay, Hammer, dir erschien die Granate vielleicht sinnvoll, mir erschien es verdammt zweifelhaft. Bisher hatten wir sie abhängen können, aber wir hatten erst ein paar Meilen hinter uns. Sie waren definitiv in der Lage, uns einzuholen.


  Der Laden stand einsam auf der rechten Straßenseite. Es war wie eine Zeitreise in die fünfziger Jahre. Zumindest die Schilder in den Schaufenstern stammten aus der Ära, alle sehr verblasst und ›Viel Glück bei der Jagd‹ wünschend. Mein Favorit zeigte einen gut aussehenden, jungen Typen mit einer Schrotflinte über der Schulter, einer Karojacke und Jeans, die unten umgekrempelt waren. Er war dabei, sich umzudrehen und zu winken. Darunter stand: Nicht nur die Brötchen verdienen. Danach wurden all die Vorteile aufgezählt, die Remington-Munition aufwies.


  Wir fuhren vor. Roy stieg aus und ging zu der großen Glastür, in deren Mitte ein ›Geschlossen‹-Schild hing. Die Tür lag mittig des einstöckigen Backsteingebäudes. Er klopfte und rief mehrmals: »Hallo, jemand da drin? Joshua? Joshua sind Sie hier?« Er versuchte den Türknauf; verschlossen. Roy sah sich um. »Alle in Deckung.« Bumm. Er schob vorsichtig die Tür auf und rief wieder. Mit seinem Gewehr im Anschlag trat er ein. Nach etwa fünfzehn Sekunden kam er wieder heraus und schrie, ich solle meinen Hintern in Bewegung setzen.


  Ich sprang aus dem Wagen und betrat den Laden. Ohne die Lampen schränkte die Ansammlung von Fensterwerbung und Staub das natürliche Licht mächtig ein. Ich erblickte Roy, und gab ihm Deckung.


  »John, such die Jagdabteilung und schnapp dir alle Munition, die du finden kannst. Mit Waffen sind wir versorgt. Es ist die Munition, die wir brauchen.« Ich lief weiter in den Laden hinein und suchte dabei die Regale ab. »Roy, ich denke, Hammer oder jemand mit Ahnung sollte das machen.«


  »Weißt du, wie 'ne Patrone aussieht?«


  »Hey, schau mal da drüben.« Meine Augen hatten sich an das dämmrige Licht gewöhnt. In der hintersten Ecke konnte ich eine Reihe von ausgestopften Tierköpfen erkennen. Eine Ansammlung von Gewehren und Flinten waren in einem Ständer verschlossen. Vier Handfeuerwaffen lagen in einem Glaskasten, der als Tresen in dieser Abteilung diente. Unter dem Tisch waren zwei schwere, hölzerne Schwingtüren, die mit einem Vorhängeschloss gesichert waren.


  »Roy!«, rief ich.


  »Ja.«


  »Ich muss das Schloss zerschießen.«


  »Nur zu!« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er das Gebäude mit mehreren Kisten verließ, die, wie ich vermutete, Öl enthielten.


  Ich spannte den Hahn, zielte aus einem Winkel, von dem ich annahm, dass er das Schloss zersprengen würde, und drückte ab. Das Schloss und die Klappe wurden weggeblasen. Ich fing an, Schachtel für Schachtel in meinen Rucksack zu packen. Als ich so gut wie fertig war, hörte ich plötzlich Schüsse, setzte schnell den Rucksack auf, spannte den Hahn der Flinte und machte mich auf den Weg zur Tür. An der Kasse erspähte ich ein großes Plastikfässchen gefüllt mit Beef Jerky und, jawohl, Slim Jims. Ich schnappte mir das Fässchen.


  Hammer und Allison ballerten herum. Hammer stand auf dem Beifahrersitz und kümmerte sich um etwa ein Dutzend Untote, die sich ringsum versammelt hatten. Allison hatte die mit Abstand schwierigere Aufgabe. Sie deckte die Straße und war mit der ursprünglichen Gruppe beschäftigt, die um mindestens zwanzig Kreaturen angewachsen war. Ich warf mein Zeug in den Wagen und eilte ihr zu Hilfe, ging auf ein Knie und pickte die heraus, die sie verfehlt hatte. Der erste Zombie war ein Mädchen im Teenager-Alter. Sie trug etwas, das vermutlich eine Softball-Uniform war. Ich erwischte sie direkt unter dem Kinn und blies das meiste ihres Kopfes weg. Als sie herumwirbelte, konnte ich ihr Shirt lesen, Comet Cleaners. Sie war Nummer Neun und ihr Nachname war Metheson. Ich erledigte zwei weitere. Den Letzten traf ich in den Bauch. Er ging mit einem Purzelbaum zu Boden, war nicht tot, bewegte sich aber kaum. Er erinnerte mich an den Bruder mit den schlaffen Armen, draußen auf der Straße bei dem Kombi und der Familie, die wir getötet hatten.


  Bei all dem Aufruhr spürte ich eher, als dass ich es hörte, wie der Hummer ansprang. Meiner Einschätzung nach waren etwa dreißig Untote im Anmarsch.


  Ich stand auf. Der Kopf ist ein zu kleines Ziel für eine Schrotflinte. Ein guter Schuss in den Korpus, und vielleicht erwischte man einen Teil der Wirbelsäule oder die Sacral-Plexus-Nerven. Das war, als würde man aus den schnellen Zombies die traditionellen, langsamen Zombies machen. Nur auf die Brust zielend, erledigte ich drei ziemlich schnell. Einer erhob sich wieder, doch er war langsam genug, dass ein Kopfschuss von Allison ihn in die ewigen Jagdgründe schickte.


  »Oh yeah! So muss die Sache laufen!« Sie war aufgedreht und ich gab ihr ein High-Five, als ich in den Wagen sprang. Sie war verschwitzt und atmete schwer, doch sie lächelte. Roy hatte gut gewählt.


  Er trat aufs Gas und wir fuhren los. Die Straße war gerade und Roy gab Vollgas. Nach etwa fünf Minuten wurden wir langsamer.


  Er hielt an und sprang mit dem Fernglas hinaus. »Ich glaube, wir haben jetzt einen vernünftigen Abstand. Verdammt, das war knapp. Hammer, tu uns allen einen Gefallen und finde einen Weg zurück.«


  Hammer kauerte über einer gefalteten Karte. »Nicht so detailreich, wie ich es gerne hätte. Um Deerfield zu vermeiden, müssten wir eine Schleife fahren, aber eine große. Das bedeutet leicht zwanzig Meilen zusätzlich und wir müssten durch dieses kleine Dörfchen. Connimicut, nie gehört.«


  Wir konnten sie nun schwach aus der Ferne hören. Es war ein eigenartiges Geräusch, etwas zwischen einem Stöhnen und einem Brüllen.


  Von unserem Standpunkt aus hatten wir einen Blick auf das offene Tal, welches etwa eine halbe Meile entfernt an einer Baumgrenze endete. Man sah Rauch in der Ferne, eine ganze Menge davon. Der Himmel war bedeckt, die Wolken warfen dunkle Schatten auf das Land. Zuerst dachte ich, die dunkle Masse, die da auf uns zukam, wäre ein Wolkenschatten und wieder einmal lag ich falsch. Die Masse kam näher und schließlich konnte man einzelne Individuen ausmachen. Schwer zu zählen, aber meiner Einschätzung nach waren es mehrere Hundert. Mann, zogen wir ein Publikum an! Sie blieben nicht einfach auf der Straße, sondern fächerten zu den Seiten aus. Die auf den Straßen waren schneller als die auf dem Feld. Von oben musste es wie ein Pfeil aussehen, der auf den Punkt zuschoss, an dem wir gerade waren. Abgesehen vom Offensichtlichen, störten mich zwei Dinge. Erstens: Warum zum Teufel gruppierten sie sich so? Was rief sie zusammen? Und zweitens: Woher kamen all die verdammten Zombies?


  »Okay, wir gehen. Jetzt ist ein guter Zeitpunkt, um zu verschwinden.« Der Klang meiner Stimme ließ sie innehalten und aufsehen.


  Alles im Hummer flog durcheinander, als Roy plötzlich wie aus dem Nichts beschleunigte. Die Horde begann, in der Ferne zu verschwinden. Hammer studierte die Karte und brüllte Roy gelegentlich Anweisungen entgegen. Wir bremsten auf etwa sechzig Stundenkilometer ab, als wir zu einer großen, engen Kurve kamen, und plötzlich waren sie da: Drei Zombies standen mitten auf der Straße, zwei Männer und eine Frau. Es gab keine Möglichkeit, ihnen auszuweichen, also donnerten wir direkt in sie hinein. Der erste Mann wurde von dem Schienenräumer getroffen und wurde mit einem lauten Schlag unter den Wagen gezogen. Der Zweite landete auf der Haube, rollte herum und blieb dann an der Windschutzscheibe hängen. Das schränkte Roys Sicht beträchtlich ein. Er traf die Frau in einem derart komischen Winkel, dass der Zombie in der Lage war, nach dem Außenspiegel auf der Beifahrerseite zu grapschen. Roy stieg auf die Bremse, um den Typen von der Windschutzscheibe zu entfernen. Dieses Manöver schleuderte uns alle nach vorne, aber es funktionierte. Als er wieder aufs Gas trat, fielen wir alle nach hinten und etwas rammte den Hummer mit einem lauten Knall und dem Geräusch von reißendem, nassen Stoff.


  Allisons plötzliches lautes Einatmen geschah mehr aus Überraschung als vor Schmerz. Es war schwer auszumachen, was gerade passierte. Der Körper des Zombies hatte sich irgendwie auf die Fensterhöhe der Beifahrerseite verlagert! Der linke Arm zeigte nach vorne und hielt immer noch den Außenspiegel fest. Sie befand sich nun parallel zum Auto, als ob Superman neben uns herfliegen würde! Wie konnte sie sich nur in dieser Position halten? Ich konzentrierte mich auf Allison und hatte nun die Antwort gefunden. Mein Gehirn fror förmlich ein. Was zum Teufel …? Es dauerte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was passiert war, und um dessen enorme Unwahrscheinlichkeit erfassen zu können.


  Vielleicht war es der Aufprall gewesen oder möglicherweise war sie zwischen die Reifen geraten. Wer weiß, aber der Rest ihres Beines war unterhalb des rechten Knies komplett abgetrennt; Muskeln, Schienbein, Knöchel und Fuß waren weggerissen worden, mit Ausnahme des Wadenbeins. Das Wadenbein ist ein langer, dünner Knochen vom Knie bis zum Knöchel. Die Verletzung hatte daraus eine lange, dünne Nadel gemacht. Ihr Todesgriff am Spiegel und das abrupte Anhalten und Anfahren des Hummers hatten sie in unser Gefährt katapultiert, und dann war es surreal geworden: Irgendwie hatte der Knochenstachel Allison aufgespießt. Er trat hinter ihrem linken Kiefer ein und ging durch die rechte Wange hinaus. Sie hatte sich umgedreht und hinten rausgeschaut, als es passiert war. Ich sah keine pulsierenden Blutungen und hoffte, dies bedeutete, dass die Halsschlagader nicht getroffen worden war.


  Hammer pustete den Zombie weg.


  »Nein!«


  Als die Untote fiel, zog sie Allison beinahe mit aus dem Fahrzeug. Der Knochen rutschte heraus, drehte dabei aber ihren Kopf herum und dann kam das Blut. Ich riss mein T-Shirt herunter und versuchte, auf beide Wunden gleichzeitig zu drücken. Allison begann zu ersticken und zwischen verzweifelten Atemzügen spuckte sie Blut auf mich. Sie war ganz ruhig, der Schock setzte sich über ihren Schmerz hinweg.


  »Allison! Versuch, dich nach vorne zu lehnen, und halte deine Luftröhre frei! Versuch, nicht zu schlucken …«


  Dann übergab sie sich in meinen Schoß. Hammer schlug mir auf den Rücken und reichte mir einen Haufen Kompressen. Die halfen zwar, die äußeren Blutungen zu stoppen, waren aber nutzlos bei den Löchern in ihrem Mundraum. Ich hielt ihren Kopf in meinem Schoß, damit das Blut hinausfloss statt hinein. Hammer gab mir noch mehr Verbandszeug und half mit den Kompressen.


  »Hör zu, du wirst das überleben!«, schrie ich. Richard Burton, der berühmte Afrikaforscher hatte eine ähnliche Wunde durch einen Speer im Nirgendwo von Afrika erlitten, und war ganz ohne medizinische Versorgung wieder vollständig genesen. »Wir haben die Ausrüstung und die Leute, um das zu behandeln.«


  »John!«, rief Roy. »An der Seite der grauen Tasche, lila Kappe, schnapp dir einen!«


  Ich öffnete das Seitenfach und darin war eine Ansammlung von Zylindern von der Größe von Zigarrenhülsen. Der Erste war schwarz, ein EpiPen, aber der Zweite war lila, Morphinsulfat-Injektion, zehn Milligramm.


  »Allison, Morphium!«, rief ich. Sie nickte ein paar Mal leicht mit dem Kopf und drückte mein Knie. Ich löste die Sicherung, nahm die Kappe ab und in einer zügigen Bewegung jagte ich die Nadel in ihren Oberschenkel. Sie zuckte nicht und gab auch keinen Ton von sich.


  »Es ist intramuskulär, du solltest es also schon in etwa fünf Minuten merken. Ich weiß, es klingt dumm, aber versuch, dich zu entspannen und nicht zu bewegen.« Sie lag zusammengekrümmt auf ihrer linken Seite, mit ihrem Kopf in meinem Schoß. Ihr Blut hatte meine Jeans durchtränkt und einen meiner Wanderstiefel gefüllt. Ich versuchte, es ihr so bequem wie möglich zu machen. Hammer lehnte sich zu uns hinüber.


  »Wird sie schlafen?«


  »Das hoffe ich.«


  Beinahe flüsternd fragte er: »Haben wir denn die Ausrüstung und die Leute, um das zu behandeln?«


  »Nein. Wir können ihr drüben in der Scheune Sauerstoff verabreichen, aber fürs Erste müssen wir sie warmhalten, wir brauchen Decken«, flüsterte ich zurück. »Lass uns hoffen, dass sie schnell schläft.« Er streckte sich herüber, nahm ihr Gewehr und musterte es. Dann reichte er mir die AK-47. »Nimm es. Es steht auf Halbautomatik. Achte auf den Rückstoß. Mach das Ding leer und dann zurück zur Flinte. Lass sie nicht aufholen. Wir dürfen sie nicht zurück zur Scheune führen, das sind also zehn Meilen mehr. Und wir müssen durch ein Dorf, dort könnten weitere hundert oder zweihundert sein.«


  Nur etwa ein- oder zweihundert? Teufel, worüber machten wir uns denn überhaupt Sorgen? Hatte Hammer es wirklich ein Dorf genannt?


  Wir fuhren weiter, aber mit geringerer Geschwindigkeit. Wir hatten genug Abstand, also leisteten wir uns den Luxus der Vorsicht. Die Blutungen wurden schwächer und Allisons Atmung regelmäßiger. Auf jeder Meile passierten wir etwa ein halbes Dutzend Fahrzeuge. Die meisten waren leer und fast alle wiesen darauf hin, dass der Auszug nicht freiwillig geschehen war. Wir begegneten einigen, in denen Zombies gefangen waren. Sie schlugen an die Fenster, als wir vorbeifuhren. Dann war da eines, in dem Tote saßen, richtige Leichen … Leichen, die nicht zurückgekehrt waren. Im Auto gefangene Menschen, die vielleicht an Durst gestorben waren, am Fehlen eines Medikaments, an einem Herzinfarkt, Schlaganfall oder irgendetwas außer einem Zombiebiss. Wenn wir nicht alle infiziert sind, wie zum Teufel hat es dann Lucy bekommen?


  Wir hielten an einem offensichtlich verlassenen Wohnwagen an. Hammer sprang raus und ging so lässig hinein, als ob es seiner wäre. Ein paar Minuten später kehrte er mit ein paar Kissen, einigen dicken, handgemachten Quilts und einem Sechserpack Wasser wieder zurück. Wir wickelten Allison sorgfältig ein. Die Kissen hielten ihren Kopf in der richtigen Höhe und gaben mir die Freiheit, mich in eine bessere Schussposition zu bringen.


  Nach zehn Minuten erreichten wir den Gipfel eines kleinen Hügels, von dem man den Ort überblicken konnte und der uns eine gute Rundumsicht ermöglichte. Den Ort konnte man als Dörfchen bezeichnen. Es war im Grunde nur eine Hauptstraße mit einer Kirche an jedem Ende. Dazwischen standen ein Dutzend Läden, die beidseitig die Straße umsäumten. Autos und Lastwagen waren in der Gegend verteilt, aber nichts schien unüberwindbar. Roy und Hammer starrten eine Zeit lang durch die Ferngläser. Ich behielt die Umgebung im Auge. Alles schien beschaulich und ruhig. Allison war sichtlich entspannt, seit das Morphium wirkte. Ich weiß, es ist grausam, aber ein Teil von mir wollte, dass Allison lange genug lebte, um herauszufinden, ob sie infiziert war.


  »Das Dorf ist nicht so verseucht, wie ich dachte, und es sieht so aus, als könnten wir mit Leichtigkeit durchfahren. John, deine Aufgabe ist simpel: Halte uns den Rücken frei. Sorg dafür, dass Hammer weiß, wenn die Dinge aus dem Ruder laufen.« Roy winkte mich näher heran.


  »Wie sieht sie aus?«


  »Wenn du mir zehn Minuten geben kannst, dann sage ich dir, was ich denke, okay?«


  Er gab mir widerwillig die Zeit. Sie sah blass und krank aus, war aber wenigstens schmerzfrei. Ich konnte nicht sagen, wie viel Blut sie verloren hatte, aber es war gewiss viel. Meine Hände klebten, ich hatte Schwierigkeiten, die Blutdruckmanschette umzulegen, und zu versuchen, sie abzuhören. Es war hoffnungslos. Niedriger Blutdruck, erhöhter Puls; sie stand schon tief unter Kompensationsschock. Sollte sie noch bedeutend mehr Blut verlieren, ließe sich der Schock nicht mehr rückgängig machen, und dann würde der Tod unweigerlich folgen. Ich wusch mir die Hände mit dem Flaschenwasser. Die Handschuhe anzuziehen, war viel schwieriger, als den Zugang zu legen. Das Morphium zeigte nun seine volle Wirkung und Allison döste vor sich hin.


  »Jungs, sie schläft jetzt. Sie hat sehr niedrigen Blutdruck, eine erhöhte Herzschlag- und Atemfrequenz. Alles vom Schock und Blutverlust. Wir halten sie warm und geben ihr Flüssigkeit. Die Blutungen haben sie beträchtlich geschwächt. Hammer, wer auch immer diese Ausrüstung zusammengestellt hat, kannte sich gut aus.«


  »Danke, John. Meine Frau hat das gemacht. Sie war Notfallkrankenschwester.« Wir sahen uns nicht in die Augen und ich wusste, dass ich über ein Thema gestolpert war, das ich wohl besser meiden sollte. Roys Blick sagte alles, keine Fragen mehr über Hammer und seine Familie. Ich nickte kurz.


  »Ladies and Gentlemen, starten Sie die Motoren.« Roy ließ den Wagen an.


  Die Straße führte hinunter ins Dorf, was bedeutete, dass wir mindestens eine Meile lang keine Deckung hatten und weit und breit das Einzige waren, was sich bewegte. Jeder würde wissen, dass wir kamen. Zum Glück war die letzte halbe Meile schnurgerade und wir konnten uns auf ein paar der Hindernisse vorbereiten. Die erste Barriere war ein Truck, der auf der Seite lag und den gesamten Asphalt blockierte. Kein Problem, wir hatten schließlich einen Hummer! Als wir das umgedrehte Führerhaus umrundeten, sah ich den Fahrer, der ein Zombie geworden war. Er war mit Blut überzogen, vermutlich Mitte fünfzig; weitestgehend kahl, hatte einen Bierbauch und einen schlimmen Beinbruch. Er steckte mit seinem nutzlosen Bein am Boden des Trucks fest und begriff nicht, dass er niemals durch das zerbrochene Beifahrerfenster direkt über sich entkommen würde. Mehr und mehr Autos behinderten uns, je näher wir dem Dorf kamen. Manche waren am Straßenrand verteilt, doch es war ein Leichtes, um sie herum zu fahren oder sie zur Seite zu schieben. Als wir näherkamen, erhöhte sich auch die Zahl der Zombies.


  »Zwei sind hier hinten, ziemlich schnell!« Ich richtete die AK aus und sie fielen um wie die Fliegen. Dann sichtete ich eine zweite Gruppe und drückte den Abzug. Ich verschoss genau eine Kugel. Die AK-47 machte ein seltsames Geräusch und blockierte. Ich bemerkte, dass wir langsamer wurden.


  »Ich hab' Allisons Gewehr kaputtgemacht. Wir haben acht Zombies auf der Pelle! Bewegung!« Ich schnappte mir die Schrotflinte, spannte sie, feuerte und … schoss vorbei. Wie konnte ich auf etwas feuern, das so nah war, und trotzdem verfehlen? Der zweite Schuss machte den Anführer nieder. Okay, Schluss mit lustig. Ich legte erneut an und erwischte vier in weniger als zehn Sekunden, keiner davon stand wieder auf.


  Hammer begann mir zu helfen, und es war vorbei, bevor es überhaupt richtig angefangen hatte. Roy musste abbremsen, um einen gewaltigen Auffahrunfall zu umfahren. Der Durchgang war eng, und falls es noch mehr davon gäbe, wären wir erledigt. Wir schlängelten uns durch den Ort und die Hauptstraße war im Nu zu Ende. Sobald wir das Dorf verlassen hatten, wurde die Fahrt wieder einfacher.


  Nach einiger Zeit schien die Luft wieder rein zu sein. Allison war immer noch im Morphiumrausch, was gut war, da es sonst nichts gab, was wir für sie hätten tun können. Sowohl Blutdruck als auch Herzfrequenz sahen etwas stabiler aus. Roy versuchte, die Winnies zu erreichen, erhielt aber keine Antwort. Hammer nutzte die Zeit, um den Tank aufzufüllen und schnell das Fahrzeug zu inspizieren.


  »John, sorry, aber ich fühle mich schutzlos, wenn wir hier einfach so rumstehen.«


  »Kein Problem. Diese Art von Verletzung ist eine Nummer zu groß für mich. Hey, Hammer, haben wir Sauerstoff in den Winnies?«


  »Ja, zwei Flaschen, beide voll.«


  »Danke, die werden wir brauchen. So, lasst uns schleunigst einen Abgang machen.«


  Das war genau der richtige Moment, denn als wir losfuhren, stürmte eine Fünfergruppe hinter einem Schulbus etwa hundert Meter entfernt hervor. Ich verschwendete keine Munition und sah einfach zu, wie sie hinter uns zurückblieben, und wünschte, es wäre immer so einfach.


  »Leck mich!«, stieß Hammer hervor. Ein paar hundert Meter weiter endete die Straße in einem enormen Stapel aus Autos, Lastern, Krankenwagen und ungefähr jedem anderen vorstellbaren Fahrzeug. Die Straße selbst war komplett blockiert und die Seitenstreifen sahen nicht sehr vielversprechend aus, da sich auf beiden Seiten Steinmauern befanden. Nicht die altmodischen Neuengland-Mäuerchen, sondern moderne, vermutlich stahl- und betonverstärkte Mauern. Wir fuhren etwa fünfzig Meter weiter und stoppten dann. Hammer hielt wieder Ausschau, überflog die Szenerie und fluchte leise.


  »Scheiße. Wir müssen hier weg!«


  »Verstanden. John, ist Allison gesichert?« Ich ließ die Flinte fallen und suchte nach dem Sicherheitsgurt. Alles war bedeckt mit Blut, verbrauchten Patronenhülsen und Bandagen, also würde das 'ne Sekunde dauern.


  »Fahr einfach los.«


  Es dauerte länger als eine Sekunde, aber dann fand ich den Gurt. Allison musste nicht viel bewegt werden, und als sie gesichert war, blickte ich auf, um zu sehen, was Roy vorhatte. Heilige Scheiße! Wir mussten zurück. Hammer drehte sich um, kniete sich auf den Beifahrersitz und begann, über meine Schulter hinweg zu feuern. Auch ich griff zur Flinte. Alles, was man anfasste, war klebrig von trocknendem Blut. Roy tat dann etwas wirklich Bemerkenswertes. Es gab eine kleine Steintreppe, die man nutzen konnte, um über die Mauer zu steigen. Der Sockel war leicht schräg, um ihm ein künstlerisches Flair zu verleihen. Roy nutzte das, um die Reifen der Fahrerseite auf die zweite Ebene der Mauer zu bringen, und wir fuhren über das erste Auto und krochen in diesem verrückten Winkel etwa vierzig Meter voran, sehr Indiana-Jones-mäßig. Ich hielt Allison fest, um zu verhindern, dass sie umhergeschleudert wurde.


  »Alle gut festhalten!« Mit einem lauten Knall entfernten wir uns von der Mauer. Beim Aufsetzen auf die Straße wurden wir alle ziemlich durchgeschüttelt. Ich schaute sofort nach, wie es Allison ging, und es sah nicht gut aus. Sie war wieder wach, hatte Schmerzen und blutete stark. Die Blutung pulsierte etwas, ihre Atmung ging schnell und heftig. Sie sah mich verängstigt an.


  »Ich brauche mehr Kompressen!« Als Hammer das Verbandszeug durchwühlte und ich versuchte, die Blutung zu stoppen, traf etwas hart gegen das Fahrzeug. Mindestens drei Zombies griffen auf der Fahrerseite an. Sie waren kurz davor, uns umzukippen, zumindest fühlte es sich so an. Roy trat aufs Gas, obwohl er im Slalom um einige Wracks vor uns fahren musste.


  Ich wandte mich wieder Allison zu. Ihre Augen waren geschlossen. Sie erreichte schnell die letzten Phasen des hypovolämischen Schocks. Es würde nun nicht mehr lange dauern, sie hatte einfach zu viel Blut verloren. Selbst vor der Apokalypse wäre die einzige Hoffnung für diese Art von Verletzung, sie mit einer magischen Teleportationsmaschine in eine Unfallklinik zu bringen, in der bereits ein Chirurgenteam bereitstand. Ihre Lippen bewegten sich und ich beugte mich so nah wie möglich zu ihr herunter.


  Sie röchelte. »Auf dass der Mensch nicht von der Erde verschwinden möge.« Dabei öffnete sie die Augen. Sie war nicht verängstigt oder traurig, sondern einfach gelassen … und ein kleines bisschen benommen. Sie streckte ihre Hand aus und ich hielt sie fest.


  »John?« Ihre Stimme klang, als würde sie durch einen nassen Schwamm reden.


  »Ich bin direkt neben dir, Allison.«


  Ihre Augen waren nun geöffnet, blickten aber ins Leere.


  »Viel Glück.« Ihr Griff lockerte sich, ihre Augen wurden glasig und dann starb sie.


  »Okay, ich hab die Kompressen.« Hammer drehte sich um. Ein kurzer Blick reichte schon. »Ach, gottverdammt noch mal!«


  Ja, da hast du Recht, Hammer. Ich starrte auf Allison, zog die Ruger, stapelte alle Kompressen und Bandagen auf eine Seite ihres Kopfes und drückte ab. Ich wandte mich nach hinten und tatsächlich liefen uns zwei Zombies wahnsinnig schnell hinterher. Ich zielte sorgfältig, und sogar bei dem wilden Geruckel des Hummers und meiner rutschigen, klebrigen Hand, schaffte ich es, beide mit fünf Schüssen umzulegen. Mein erster Zombieabschuss mit der Pistole, und es war sehr befriedigend. Da bewegten sich noch mehr in der Ferne, aber sie waren zu weit weg, zumindest fürs Erste.


  Ich hatte Allison nicht gekannt. Ich wusste nichts über sie, aber ich bedauerte, dass sie tot war. Komisch, aber so ging es mir bei Lucy nicht. Mein Verstand hing eine Weile in dieser verrückten Schleife fest, fast wie ein Werbejingle, und formte seine ganz eigene Rechtschreibregel, ›nach dem Weltuntergang wird Team groß geschrieben‹. Die Welt hatte sich stets um mich gedreht. Ja, ich hatte Freunde und Studenten gehabt, und Liz war im Begriff gewesen, ein Loch zu füllen, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass es vorhanden war, aber es war immer um mich gegangen.


  Die Seuche hatte eine Neuordnung meiner Prioritäten erzwungen und mir die Augen geöffnet. War wirklich so viel nötig gewesen, um das zu erreichen? Ich glaube, ich werde langsam aber sicher verrückt.


  Der Rest des Ausflugs bestand aus Zick-Zack-Linien um verlassene Fahrzeuge und dem Ausweichen vor gelegentlichen Horden, nie mehr als ein halbes Dutzend. Zweimal bremsten wir wegen ein paar Zombies ab, die uns den Weg abgeschnitten hatten, aber alles in allem lief es glatt. Zum Glück war niemand in der Nähe, als wir das Tor öffnen und zur Scheune abbiegen mussten. Roy parkte neben Winnie Zwei. Alle kamen heraus, um uns zu empfangen. Paul fragte nach dem Öl, sah mich kurz an und blieb dann wie angewurzelt stehen. Genau genommen blieben alle stehen, als sie mich sahen. Matilda und Madeline drehten sich schnell um und gingen zurück in die Scheune. Leslie nahm sogar die Kamera herunter. Ich blickte mich um, da ich dachte, dass hinter mir etwas vor sich ging, aber dann fiel mir ein, dass ich über und über mit Allisons Blut getränkt war.


  Hammer stieg aus. »Wir haben Allison verloren. Aber wir haben das Öl. An die Arbeit! Lizzy, würdest du dich um John kümmern?« Damit manövrierte er die meisten wieder in die Scheune zurück. Ich stieg aus und ging zu Liz.


  »Wann wird das aufhören?«, fragte sie.


  In meinem geschockten, übermüdeten und ein wenig unausgeglichenen Zustand war mein erster Gedanke: Ich kann dir genau sagen, wann das aufhören wird. Glücklicherweise entschied ich mich für das kleinere Übel.


  »Das wird nicht passieren.« Dann merkte ich, dass ich ein kleines Plastikfass mit einem verblassten, grünen Aufkleber einer lachenden Gurke festhielt, voll mit einzeln verpackten Beef-Jerky-Streifen und Slim Jims. Da waren eine Menge blutiger Handabdrücke auf dem Plastik.


  »Hey, Zack, Kumpel, gib das Paul.«


  »Danke.« Er sah mich nicht an, sondern schnappte sich schnell das Gefäß und lief davon.


  Roy winkte ein paar Männer zu sich. Ich driftete ab und schaute zu Boden. Okay, wir hatten ein Leben gegen bessere Überlebenschancen für die Gruppe eingetauscht. Wir mussten den Winnie reparieren und auf Teufel komm raus die Küste erreichen. Nach dem heutigen Raubzug war eine Sache klar: Wir hatten nicht genug Feuerkraft oder Vorräte, um diese Stellung zu halten.


  Liz sagte: »Es tut mir sehr leid, Schatz. Machen wir dich erst einmal sauber. Es gibt eine Wasserpumpe auf dem Vorhof. Warte hier.« Sie ging, um einen Eimer zu suchen. Sie klang, wie ich klingen würde, wenn ich mit jemandem reden müsste, der vermutlich nicht mehr ganz anwesend war. Samuel und Nancy sahen von der Veranda aus zu. Sie kamen die Treppe herunter und Nancy führte ihre Hand zum Mund, als sie näherkam.


  »Es gab einen Unfall und der hat einem Teammitglied namens Allison das Leben gekostet. Mir geht's gut, zumindest körperlich, glaube ich. Wir haben das Öl und etwas Extramunition, aber kein Zeichen von Joshua.« Zumindest für mich hörte es sich an, als wäre ich unter Wasser und nicht auf der gleichen Realitätsebene wie alle anderen.


  Elizabeth kam herüber und reichte mir einen Waschlappen und ein Stück Seife. »Ausziehen.« Dann pumpte sie einen Eimer voll mit Wasser. Wie hoch waren die Chancen, zwei Tage hintereinander nackt, möglicherweise infiziert und beschissen aussehend vor fremden Leuten zu stehen?


  »John, das wird jetzt kalt und es sind Zombies in der Nähe. Denk dran, die Theatralik pantomimisch zu halten. Ich rede hier von Marcel Marceau und nun bück dich.«


  Wovon redet Liz nur? Heilige Scheiße ist das Wasser kalt! Ich hatte mich nach vorne gebeugt, damit sie meinen Kopf zuerst abspülen konnte. Das Gras unter mir verfärbte sich sofort rot.


  »Sorry.«


  Als ich aufsah, flüsterte Nancy etwas in Samuels Ohr. Er nickte nur und lief zurück zum Haus. Mehrere Eimerladungen später begann mir kalt zu werden, unterkühlt kalt, und ich hielt nach einem Handtuch Ausschau.


  »Nur noch einer. Samuel ist gegangen, um dir was zu holen, aber du musst mehr Seife benutzen.«


  Bis er zurückkam, übergoss Liz mich noch vier Mal. Miststück! Samuel reichte mir einen ordentlich gefalteten Stapel Kleidung mit einem Handtuch obendrauf. Es waren eine Jeans-Latzhose und ein verblasstes John-Deere-T-Shirt.


  »Kannst du behalten.« Ich sah die Latzhose an, das Shirt, und sah dann zu Samuel, und wir fingen beide an zu lachen, als ich mich anzog.


  »Dank dir vielmals, Samuel.«


  Als wir zur Scheune zurückgingen, waren mehrere Personen auf dem Weg zur Pumpe. Ich nahm an, sie wollten Wasser holen, um den Hummer zu reinigen. »Sorry, wegen der Blöße und dem kalten Wasser, aber dich sauber zu kriegen, war Priorität Nummer Eins. John, sieh's mal positiv. Wenigstens sind wir jetzt sicher, dass du nicht gebissen wurdest.« Mein Schweigen musste als Antwort reichen.


  »War es schlimm?«


  »Ja, sehr«, erwiderte ich.


  Wir gingen hinein, und Hammer war natürlich der Erste, der seinen Kommentar abgab: »Nun brauchst du nur noch die Kappe und etwas Kautabak und schon hast du den Job, mein Junge.« Unwillkürlich musste ich lächeln.


  Er kam näher und senkte die Stimme. »John, wir werden sie neben Lucy begraben. Du ruhst dich aus.«


  »Danke.«


  Liz und ich gingen auf den Heuboden und landeten sehr schnell in einem großen Haufen Stroh. Es roch nach Kindheit. Wir hielten uns fest, und ich versuchte einzuschlafen. Ich wusste, es war nicht meine Schuld, aber das Gesicht aufgespießt zu bekommen mit dem Wadenknochen eines Zombies? Nein, das hätte nicht auf meiner Liste mit einer Million Wegen zu sterben gestanden. Also lag ich einfach da und ließ den Tag Revue passieren, immer und immer wieder. Nach ein paar Stunden, in denen Liz laut schnarchte, kroch ich nach unten, um zu sehen, was vor sich ging.


  Die Scheune war eines dieser alten, klassischen Neuengland-Monster, wahrscheinlich über hundert Jahre alt, vielleicht sogar mehr. Zwei Gaslaternen brannten, waren aber auf ein Minimum gedimmt worden und ich brauchte einen Moment, bis sich meine Augen daran gewöhnt hatten. Es war eine warme Nacht, zusammen mit dem Scheunengeruch von Heu und Dünger und dem tröstlichen Licht fing ich an, mich wieder menschlich zu fühlen. Welche Nacht war heute? Samstag oder Sonntag?


  Paul und Hammer arbeiteten an dem leckenden Winnebago.


  Hammer sah auf. »Schön, etwas Zeit für sich zu haben, oder?«, sagte er mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht. Er denkt wohl, ich bin flachgelegt worden! Na, du mich auch, Hammer. »Ja, Hammer, schätze schon. Also, wie sieht’s aus? Werden wir morgen abfahren können?«


  »Soweit ist das Leck gestopft und wir haben reichlich Öl.« Paul schlüpfte hervor und machte seine Stirnlampe aus.


  »Hi, John. Nun, mein guter Mann, wir sind fertig. Hoffe bloß nicht auf hohe Geschwindigkeit, und die Straßen sollten besser gutmütig sein. Ich gehe jetzt pennen. Wir sehen uns in einigen Stunden.«


  »Hammer, ich weiß, es war ein beschissener Tag, aber warum hast du die Handgranate geworfen?« Er sah mich nicht an, sondern zuckte nur mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


  Roy saß auf einem Klappstuhl und unterhielt sich mit dem Anwaltstypen. War sein Name Dom oder Tom?


  »Guten Abend, John, etwas ausgeruht?«


  »Ein bisschen.«


  Ich ließ mich auf einen Stuhl neben ihm fallen und blieb im Halbschlaf, bis die Sonne aufging. Roy und Tom verbrachten die Zeit damit, Kaffee zu trinken und über verschiedene Inseln in der Karibik zu reden. Tom stand auf Tauchen. Ich war noch nie in kristallklarem Wasser getaucht. Und das war auch gut so.


  Lauf


  28. Mai


  Ich hatte nicht geschlafen, und für mehrere Stunden wach in diesem Stuhl zu sitzen, war nicht gerade klug gewesen. Mir tat alles weh, meine rechte Schulter schmerzte höllisch. Ich schluckte eine Handvoll Aspirin und verließ dann die Scheune, um etwas frische Luft zu schnappen und mich auf der Farm umzusehen. Mein Gott! Ein weiterer fantastischer Tag in Maine, perfekt für eine Wanderung auf den Mount Katahdin oder um Baxter herum. Würde ich jemals wieder wandern gehen? Würde ich das Herbstlaub wiedersehen? Warum stellte ich mir immer noch diese dummen Fragen?


  Mir fiel auf, dass die beiden netten, treudoofen, sanftmütigen Labradore alarmiert, stocksteif und knurrend dastanden, das Fell in ihren Nacken aufgestellt. Immer noch benebelt und nicht ganz wach entschied ich, auf die andere Seite der Scheune zu gehen, um zu sehen, woran sich die beiden so störten. Ich war groggy vom Schlafmangel und dachte einfach nicht nach. Als ich um die Ecke bog, prallte ich glatt mit einem Zombie zusammen. Es war fast wie bei den Drei Stooges, unsere Bäuche und Gesichter klatschten gleichzeitig aufeinander, was ihn auf den Rücken warf und mich plötzlich sehr wach machte. Es war ein Mann in einem dunkelblauen Geschäftsanzug, irgendwo in den Fünfzigern. Mehrere Gedanken schossen mir gleichzeitig durch den Kopf: Heilige Scheiße, ein Zombie! Ich weiß genau, wo meine Flinte ist, und das ist nicht in meiner Hand! Wie kommt es, dass er einen nackten Fuß hat?


  Ich begann zu stolpern, fing mich aber sofort wieder, und mein Schwung trug mich um die Ecke der Scheune. Ich drehte mich ihm entgegen und griff nach meiner Ruger, aber in der Eile bekam ich sie nicht aus dem Holster. Ich verstand nicht, wo das Problem lag. Während der Schnellschussübungen war alles gut gelaufen, es war beinahe leicht gewesen. Nun konnte ich die Pistole nur etwa zwei Zentimeter bewegen und dann hing sie fest.


  Der Zombie war schneller wieder oben als erwartet, und ich geriet in Panik. Okay, er war nicht so schnell wie Jackie Chan, aber er hatte eindeutig einen Gleichgewichtssinn und Zielstrebigkeit. Ich bewegte mich immer weiter zurück, zerrte an meiner Waffe, rückte noch weiter ab und zog dann wie wild an der Knarre, die ihr Holster nicht verlassen wollte. Er verringerte den kurzen Abstand zwischen uns unglaublich schnell, mit ausgestreckten Armen, sabbernd und dieses bizarre Zombiestöhnen ausstoßend. Seine Augen waren weit geöffnet und blutunterlaufen. Wir kamen uns so nah, dass ich sogar seinen Atem riechen konnte. Jenseits der Notwendigkeit einer ernsthaften Zahnreinigung roch es ähnlich wie Aceton oder wie Nagellack. Auf dieser Seite der Scheune war ein alter Holzschuppen ohne Tür angebaut. Ich hatte ihn mir vor kurzem angesehen und er war voll mit rostigem Farmwerkzeug. Ich weiß nicht warum, aber ich trat rückwärts in den Schuppen, gerade als der Zombie mich erreichte. Ich griff hinter mich, schnappte mir das Erste, was ich berührte, und in einer flüssigen Bewegung schwang ich es über meinen Kopf direkt in den grauen, kahl werdenden Schädel des untoten Mannes.


  Der Zombie taumelte nach hinten. Aus der Mitte seines Kopfes ragte eine alte, rostige Machete, deren Klinge zu drei Vierteln in den Schädel eingedrungen war. Einen Augenblick später fiel er auf den Rücken. Ich stand nur da und starrte ihn an. Eine Machete? Eine verdammte Machete? Ich habe gerade 'nen Zombie mit 'ner verdammten Machete getötet! Oh mein Gott, was für ein Klischee.


  »Oh yeah! Das könnte mir gefallen. Tom Savini, geh nach Hause!«, rief ich. Ich hoffte, Tom war noch am Leben, denn er würde diesen Scheiß lieben.


  Roy und Samuel kamen herbeigerannt und starrten mich an. Roy verschränkte die Arme. »Was denn, ist deine Ruger nicht mehr gut genug? Mann, Hammer wird ziemlich sauer sein. Eine Machete? Oh John, du hast gerade den Einsatz erhöht. Das könnte interessant werden.«


  Ich zitterte, starrte weiterhin auf den toten Untoten und fragte mich, wovon zur Hölle Roy da redete. Samuel, gelassen wie immer, schenkte mir ein zustimmendes Nicken.


  Ich musste mich einen Moment hinsetzen, also stieg ich über die Leiche und eilte zu dem winzigen Waschraum in meinem Winnie. Ich schloss die Tür, setzte mich und starrte ins Nichts. Mein Gott, das war knapp gewesen. Mein ganzer Körper war wie elektrisch aufgeladen vor lauter Adrenalin. Erst dann bemerkte ich, dass ich … naja … in die Hose gepinkelt hatte. Nachdem ich meine Taschen geleert, mich umgezogen und die besudelte Hose verstaut hatte, setzte ich mich. Und dann ging es mir auf. Ich war ein richtiger Zombiekiller! Wie cool war das denn? Ein Anthropologe mittleren Alters war nun El Macho Machete, der Zombiekiller. Es dauerte bestimmt zehn Minuten, bis ich mich wieder beruhigt hatte und feststellte, dass Irrsinn doch nicht so schlimm war. Ich fand außerdem heraus, dass an meinem Holster ein Stück Leder gerissen war, was mich am Ziehen der Ruger gehindert hatte, und reparierte es. Dann machte ich mich bereit, mich meinem begeisterten Publikum zu stellen.


  Als ich die Tür öffnete, stand Mary mit eng verschränkten Armen vor mir, wippte mit dem Fuß und war offensichtlich angefressen.


  »Bist du irgendwie bescheuert? Sag es ruhig, John, denn ich hatte eigentlich eine komplett andere Meinung von dir.« Sie fing an auf- und abzugehen. »Das ist kein Spiel. Wir brauchen uns gegenseitig. Die Chancen stehen schlecht, dass wir das hier durchstehen, und dann ziehst du so 'ne Nummer ab? Du hast eine Menge durchgemacht. Wir sind alle dankbar, ich bin erleichtert, dass du da bist, aber du reißt dich besser zusammen«, sprach sie und stampfte wütend davon.


  Dann kam Liz herangestürmt. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war alles andere als gelassen. Oh Scheiße.


  »Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht? Wir brauchen dich. Ich brauche dich. Kapierst du das nicht?« Ich dachte, sie war kurz davor, mich zu schlagen. »Ich bin zu wütend, um jetzt zu reden, aber diese Unterhaltung ist definitiv noch NICHT VORBEI!« Sie stürmte wieder davon mit diesen eigenartigen Stampfbewegungen, die ich in einer normalen Situation amüsant gefunden hätte.


  Gut, so viel zu El Macho Machete. Jeder in der Scheune starrte mich an und keiner hatte einen billigenden Ausdruck im Gesicht. Scheiße, ich hatte keine Nummer abgezogen. Ich hatte mich nur selbst am Leben gehalten. Was zum Teufel sollte das? Ich entschied, dass ich Zuflucht suchen musste bei der letzten Bastion des Machismo, die mir einfiel, einem Redneck, oder wie man sie in meiner Gegend nannte: einem Sumpf-Yankee. Also ging ich los, um Hammer zu suchen.


  Er stand drüben bei den Fahrzeugen und wischte sich Schmierfett von den Händen. Als er mich kommen sah, verschränkte er die Arme.


  »Eine Machete, ja?« Ich konnte gar nicht genug betonen, wie massiv dieser Typ war. Er war nicht verärgert, sondern hatte eher einen schelmischen Ausdruck in den Augen.


  »Ja.«


  »Okay, okay.« Er griff langsam an seine Seite und zog das größte und fieseste Messer hervor, das ich je gesehen hatte. Es war knapp dreißig Zentimeter lang, gebogen und gezackt. Man wusste gleich, es war scharf genug, um sich damit zu rasieren. Es war etwas, das ein Klingone benutzen würde.


  »Na, dann werde ich mir als Nächstes einen hiermit holen.« Er wirbelte es fachmännisch in seiner Hand umher. Das Messer drohte förmlich mit Schmerz. Ich starrte ihn mit meinem besten Pokerface an und nickte anschließend.


  »Nun, da werden Se sich wohl geschlagen geben müssen, jawohl Sir.« Ich griff langsam in meine Jeans und zog mein getreues Schweizer Armeemesser raus. Ich wusste, dass mehr als wahrscheinlich noch Dosenfleisch vom Vorabend auf der stumpfen Klinge hing, also öffnete ich es nicht. Er schüttelte nur den Kopf, lachte und ging davon.


  »Weißt du, Hammer, du könntest noch einen drauflegen und es mit einem Bürotacker versuchen.« Das ließ ihn ruckartig stehenbleiben. Er wandte sich um.


  »Hm«, er rieb sich das Kinn. »Das würde Gerissenheit erfordern, Geschick, schnelle Hände, Konzentration und vor allem Hingabe. Ich glaube, das gefällt mir.«


  »Dir ist schon klar, wenn du in die Tackerrichtung gehen solltest, und das ist eine beeindruckende Taktik, dann müsste ich noch einen Schritt weitergehen, oder zurück, je nachdem, wie man das sieht.« Er kam wieder auf mich zu.


  »Einen ganzen Schritt, was? Du – ein Akademiker mit Glück und 'ner Flinte – bist bereit, diese Grenze zu überschreiten?«


  »Papierschnitte!«


  »Autsch, ich hasse diese Dinger, Mann, die tun echt weh.« Er verschränkte seine Arme wieder. »Kumpel, du bist ab jetzt im Land der Verrückten. Okay, okay, ich hab's. Du nimmst Papierschnitte? Na, dann nehme ich Papierkugeln.«


  »Wow, immer schön langsam, Cowboy. So was kann echt ins Auge gehen.« Hammer sah ziemlich zuversichtlich aus, aber ich war noch nicht fertig. »Nun, du lässt mir keine Wahl. Du hast mich in die Ecke gedrängt und nun kann ich nicht anders, als meine schweren Geschütze aufzufahren, meine Trumpfkarten … Hohn und Beleidigungen.«


  »Hohn UND Beleidigungen?«


  »Naja, sie gehören ja irgendwie zusammen.« Wir beide lachten leise. Er klopfte mir auf den Rücken und aus dem Augenwinkel konnte ich Liz sehen. Ich würde so was von Ärger bekommen!


  »Komm mal hier rüber und sieh dir an, womit ich sie verhöhnen werde«, sagte er in der allerschlimmsten Stimmlage von Tony Montoya. Wir liefen zum Hummer und er öffnete den Kofferraum.


  Ich sprang zurück. »Was zur Hölle ist das?« Im Kofferraum lag ein großes, Terminator-großes, Maschinengewehr.


  »Das, mein Freund, ist eine M60.« Er hob sie aus dem Wagen und stieß einen Seufzer aus. Hammer war verliebt. Dies war das Rambo-Maschinengewehr, verdammt riesig. Ich könnte dieses Ding niemals halten und damit losballern wie in den Filmen, aber trotzdem … es war ziemlich cool.


  »Wenn wir die Inseln erreichen, werde ich euch einander vorstellen. Sie ist etwas ganz Besonderes.«


  »Ja, Sir Hammer. Ich kann mir definitiv vorstellen, dass sie sich für die Waljagdsaison eignen wird.« Wir fingen beide an zu lachen und ich bemerkte etwas unter den Munitionsgurten.


  »Was ist das?«


  Er zog eine grüne Röhre hervor, etwa sechzig Zentimeter lang. »Das ist ein M72 LAW Raketenwerfer.«


  »Cool, Zombies jagen mit Raketen.« Ein Raketenwerfer? Der Typ hatte sie nicht alle!


  »John, Zombies sind nicht unser einziges Problem. Wir müssen bereit sein.«


  Er legte das Teil behutsam auf den Rücksitz.


  »Danke für deine Zeit, Hammer. Ich brauchte etwas Unterstützung.«


  »Kein Problem, Kumpel. Eine Machete? Du willst mich wohl verarschen.« Er lachte erneut.


  Ich drehte mich um und begab mich zum hinteren Teil der Scheune, um meinen Kram zu holen. Wo bekam man nur diese Dinger her? So etwas hatte es dort, wo ich meine Waffe herhatte, nicht gegeben, und ich wusste verdammt gut, dass Wal-Mart so was auch nicht verkaufte, nicht einmal Super Wal-Mart! Ich achtete darauf, Liz nicht anzusehen, schnappte mir meine Pistole, den Patronengurt und ging zur Tür; wenigstens hatte ihn jemand für mich gewaschen.


  »Hey, Tom Savini, gute Arbeit und neun Punkte für mich.« Zack musste mindestens fünfzehn Minuten auf mich gewartet haben, nur um das vom Stapel zu lassen.


  »Das ist kein Zitat und ich habe es außerdem schon benutzt.« Dieser Typ machte mich fertig und war mir an Punkten weit voraus.


  »Sorry, zählt nur, wenn wir es beide hören.« Er ignorierte mich, zückte sein kleines, schwarzes Buch und notierte seine Punktzahl.


  »Sag mir die Wahrheit, John, war das geplant?«


  »Ihre Überheblichkeit wird nur noch von ihrem Charme übertroffen. Ja und danke, und massive fünfzigundeinpaarzerquetsche Punkte für mich.«


  Für lange zehn Sekunden sah Zack mich mit leerem Ausdruck im Gesicht an. »Scheiße, der verdammte Day of the Dead.«


  »Du hast Recht, aber nächstes Mal nenn mich Blades und nun überprüf das Tor, Bud. Und das sind schnelle …« Ich zählte mit den Fingern. »Neun für mich.« Ich wandte mich um, um Samuel und Nancy besuchen zu gehen.


  »Wurde Blades wirklich im Film gesagt, John?«


  Ich schaute rüber zum Haus und sah Samuel und Nancy auf der Verandaschaukel, die beiden Hunde zu ihren Füßen und ein Krug, vermutlich mit Limonade, auf dem Tisch neben ihnen. Sie sahen irgendwie eigenartig aus, hielten aber Händchen und wirkten glücklich, als sie so dahinschaukelten. Ich machte mich auf den Weg zu ihnen. Gott, ich hoffe, sie kommen mit uns. Und wie es nun zum täglichen Trend geworden war, verwandelte sich die Welt um mich herum plötzlich in einen Albtraum.


  »Oh fuck!« Es war Zack oben auf dem Heuboden.


  »Das Tor ist auf! Das Tor ist auf!«


  Oh nein. Nein, nein, nein. Okay … beruhige dich, du kannst das, es ist Zeit für Alamo. Ich rannte zur Brücke und vergewisserte mich, dass die Flinte vollgeladen und die Ruger bereit war. Ich kann das Team nicht enttäuschen, bitte, hilf mir, betete ich innerlich. Ich konnte ein paar Autos und Zombies auf den Feldern sehen, aber diese waren immer noch Hunderte Meter entfernt. Ich kniete mich in Schussposition und wartete. Mit der Kombination aus Adrenalin und Aspirin fühlte ich keinerlei Schmerzen. Okay, bleib ruhig und zähl deine Schüsse. Während ich alleine und verängstigt wartete, konzentrierte ich mich auf meine Atmung. Wie das Glück nun spielte, hatte ich vermutlich den einzigen Fleck ausgesucht, auf dem es wirklich unangenehm zu knien war, da dort neuer Schotter lag. Ich bewegte mich nicht, aus Angst die Konzentration zu verlieren. Dann, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, ging mir auf, dass dies nicht Alamo war, es war die Schlacht um Rorke's Drift und ich würde die Stellung halten. Ich verlagerte meine Knie auf eine angenehmere Stelle.


  Es dauerte seine Zeit, bis der Erste die Brücke erreichte. Ein junger Mann in den Zwanzigern, fleckiges T-Shirt, Shorts, barfuß und überhaupt nicht beeindruckt von dem scharfen, neuen Schotter. Er war so auf den Tumult hinter mir konzentriert, dass er bis auf fünf Meter herankam, und meine Bewegung ließ ihn totenstill stehenbleiben, sozusagen. Mein Schuss blies einen Großteil seines Kopfes weg, nur ein Teil des Gesichts blieb übrig und der drehte sich in meine Richtung. Reine Wut füllte sein eines Auge und dann fiel er hin.


  Ich konnte nun allerlei Aktivitäten hinter mir hören und hoffte, Verstärkung würde bald eintreffen. Oh Gott, das ist noch ein Kind. Sie war klein, sechs oder sieben Jahre alt, und taumelte mit steifen Beinen, als ob ihre Knie nicht mehr funktionierten. Ich ließ mich absichtlich blicken, sie auf vielleicht drei Meter herankommen und pustete sie in den Bach. Zwei weitere kamen direkt hinter ihr. Ich fühlte mich langsam wohler mit der Flinte. Wenn sie schussbereit war, konnte man die Untoten nah herankommen lassen, sehr nah, und sie mit relativer Leichtigkeit umnieten. Nur die Entfernung war entscheidend.


  Zuerst stolperte eine Frau mit schlecht kombiniertem Jogginganzug auf mich zu, ein grell pinkfarbenes Oberteil und Hosen in einem Orangeton, der so in der Natur nicht vorkam. Ich traf sie mitten in den Bauch und musste Teile ihrer Wirbelsäule erwischt haben, denn sie ging nieder und konnte sich nun nur noch mittels ihrer Arme fortbewegen. Okay, keine unmittelbare Bedrohung mehr.


  Nummer Zwei war ein Sanitäter in einem T-Shirt, auf dem Bucksport EMS stand. Ich knallte ihn mit nur einem Schuss ab. Die Frau fuchtelte herum und ich ignorierte sie, als ich nachlud. Wo zum Teufel bleibt meine Verstärkung? Ich konnte einen Winnie losfahren hören, aber nicht in meine Richtung.


  Ich lief auf die Brücke und hatte von dort eine klare Sicht auf das Feld und die Straße. Ein Truck lag auf der Seite im Gras und das Tor war immer noch daran gekettet. Mindestens ein halbes Dutzend Zombies kletterten darauf herum und schlugen gegen die Fenster. Das bedeutete, dass der Fahrer noch drinnen und am Leben war.


  Zwei weitere Untote rannten in Richtung des Trucks. Sollte ich mich dazu entschließen, einen auf Rambo zu machen, würde ich sicherlich sterben, denn da waren noch mehr Autos und weitere Zombies. Zwei schienen auf der Straße und nahe der Brücke festzustecken. Beim vorderen Wagen stand die Beifahrertür offen. Dahinter war ein alter, orangefarbener Van, auf dem etwas von Klempnerei stand, mit einem aufgemalten Kreuz und einem Fischsymbol. Ein Zombie war fast komplett durch das Fahrerfenster geklettert und seine Beine baumelten wild hin und her.


  Danke, Gott, sagte ich innerlich, als ich den Hummer neben mir heranfahren hörte. Mein Arsch war gerettet!


  »John! Gute Arbeit! Halte die Stellung für noch etwa fünf Minuten, und dann ziehen wir ab!«, schrie Hammer. Gewehrschüsse erklangen. Ich wandte mich schnell um und sah Robert aus dem Beifahrerfenster zielen. Er blickte herüber, zwinkerte mir zu und feuerte weiter. Dann fuhren sie davon.


  Ich erwischte den nächsten Zombie mit einem Schuss in den Hals. Es war eine Frau mittleren Alters in blauen Jeans und einem T-Shirt, auf dem World's Greatest Mom stand. Ihre Kopfhaut war fast komplett abgerissen worden und hing an ihrem Hinterkopf wie ein makabrer Vokuhila. Man konnte das Weiße ihrer Schädeldecke sehen. Blut war überall hingelaufen außer in die Mitte ihrer Stirn und ihres Gesichts, fast als ob jemand einen nassen Waschlappen genommen und sie ordentlich sauber gemacht hätte. Ich erledigte noch vier und war derart konzentriert, dass ich zusammenzuckte, als jemand rief: »Spring hinten rein, du Teufelskerl.«


  Robert hielt mir die Tür auf. Es war eng hinten mit der Ausrüstung und dem ganzen Zeug, aber ich schaffte es, mich so zu positionieren, dass ich aus dem Heckfenster feuern konnte. Hammer trat aufs Gas und wir gaben Fersengeld. Die Winnies waren schon auf dem Weg.


  Ich schaute zur Veranda. »Was ist mit …?« Nancy und Samuel saßen immer noch auf der Schaukel, immer noch Händchen haltend, aber ihre Köpfe waren in einem eigenartigen Winkel nach unten geneigt. Die Schaukel bewegte sich nicht und die zwei Labradore rührten sich trotz der Aufregung nicht, sie schienen alle zu schlafen.


  Roy drehte sich zu mir um. »Sie haben es mir gestern erzählt. Sie wussten, dass wir gehen und sie nicht ewig unentdeckt bleiben würden. Sie wollten ihr Heim nicht verlassen.«


  »Ja, sie haben deutlich darauf hingewiesen, dass sie nicht gehen würden, aber wir hätten sie gebraucht, verdammt noch mal.« Ich starrte zu ihnen herüber. Es war traurig, aber auch romantisch. Tränen stiegen mir in die Augen.


  »Wir hätten sie gebraucht?«, fragte Hammer und klang ein wenig ungläubig.


  »Wie viel Landwirtschaft hast du denn schon betrieben? Weißt du, wie man Kartoffeln anbaut? Kühe großzieht? Ja! Wir hätten sie gebraucht!«


  Wir umrundeten die Scheune und folgten der Straße. Als wir die Mauer erreichten, konnte ich endlich die Winnies vor uns sehen, die schon fast am Tor waren. Wir hatten Glück. Die Winnies kamen mit der Straße gut zurecht und bisher folgten uns keine Zombies.


  Die Winnies fuhren weiter, und als wir das Tor erreichten, begrüßte uns ein Monstertruck; eines dieser ultimativen Redneck-Gefährte, bei dem ein normales Truckchassis auf gewaltigen Reifen saß. Roy hielt daneben an. Der Fahrer war ein Sumpf-Yankee in den Zwanzigern, dem eine Zigarette an den Lippen klebte und der ein großes Budweiser trank. Led Zeppelins Rock and Roll dröhnte aus den Lautsprechern.


  »Hey Mann, nette Kutsche. Gehört ihr zu den Winnebagos?«, rief er.


  Roy lehnte sich aus dem Fenster.


  »Danke, ja, sind unsere. Ihr Jungs wart jagen?« Erst dann bemerkte ich das Blut, dass die Reifen und die Seiten ihres Monsters bedeckte.


  »Ja, verdammt! Die Saison für Tote ist eröffnet! Wir wollten nach Samuel und Nancy sehen. Wie sieht's da aus? Habt ihr sie gesehen?« Er wusste verdammt genau, dass wir von dort kamen, und ich begann nervös zu werden.


  »Ja, aber sie sind nicht mitgekommen.«


  Es musste die Art und Weise gewesen sein, wie Roy es sagte, oder der Ausdruck in seinem Gesicht, aber der Junge verstand sofort. Er wandte sich zu seinem Mitstreiter, sagte etwas, drehte die Musik ab, beugte den Kopf und fing an mit sich selbst zu reden. Wir wussten alle, dass er betete. Wie kam es, dass wir nie daran gedacht hatten, für Samuel und Nancy oder irgendjemand anderen zu beten? Nach einer Weile schaute er auf und nahm einen Schluck Bier.


  »Wohin seid ihr unterwegs?«


  »Zum Hafen und dann nichts wie weg von hier. Und ihr?«


  »Bob und ich wollen sehen, ob wir einhundert Zombies bis zum Einbruch der Nacht schaffen, bisher sind es erst siebenunddreißig.«


  »Viel Glück bei der Jagd und Waidmannsheil.«


  »Euch auch, Gott steh euch bei.« Dann zog er ab ins Feld.


  Ich fragte mich, wie lange sie das wohl machen würden. Scheiße, ich musste begreifen, dass ich ein menschliches Wesen war, das hart um sein Leben kämpfte. Es war egal, wie viele Bücher man gelesen hatte, welche Kleidung man trug, in welche Kirche man ging. Sind wir wirklich so anders als unsere Mitmenschen? Redneck? Gott, was für ein Arschloch ich gewesen bin.


  Es gab nur Weideland hier draußen, also hatten wir einigermaßen klare Sicht auf alles. Das große Plus, das wir auf unserem Ölausflug entdeckt hatten, war, dass es so gut wie keine Autos auf diesem Teil der Straße gab. Wir hatten außerdem eine Menge Zäune, sowohl aus Stein als auch aus Stacheldraht gesehen, die alles unterteilten. Ich fing an, mich bezüglich unserer Chancen besser zu fühlen.


  Wir holten die Winnies schnell ein. Roy war am Funkgerät, als ich ganz plötzlich feststellte, warum ich so verdammt unbequem saß. Ich geriet nicht in Panik, fing aber an zu schwitzen. Ich war vollgepumpt mit Adrenalin und Wagemut und entschied, dass es nur eine einzige Vorgehensweise gab. Also begann ich laut etwas von Little Feat zu singen: »I got a rocket in my pocket, I said rocket. Ya fingers in the socket. Fingers in the socket, fingers in the socket.«


  Roy hielt den Wagen an, legte das Sprechgerät weg und die beiden drehten sich um und sahen mich an.


  »John, ist das deine unverwechselbare Art mir zu sagen, dass du auf der M72 sitzt?«, fragte Hammer.


  »Jep.«


  »Na, dann versuch dich nicht zu viel zu bewegen und kratz dich nicht am Hintern.«


  Ihre Aufmerksamkeit galt nun wieder dem Funkgerät und wir fuhren weiter.


  Robert drehte sich noch einmal zu mir um. »Du hockst gerade auf einer verdammten Rakete?«


  »Ja, Robert.« Ich musste das auf Teufel-komm-raus ausschlachten. Wie oft saß man schon auf einem echten Raketenwerfer?


  »Robert, ich weiß nicht, wie ich es dir beibringen soll, aber … ich glaube, das Ding zeigt auf dich.«


  Sein Gesichtsausdruck sagte alles. Robert war nicht glücklich. Und nicht, dass ich übermäßig begeistert war. Brauchten wir wirklich eine Rakete? Ich wusste nicht warum, aber mein Verstand sagte ja. Alles zerfiel zu Trümmern. Hammers Kommentar vorhin hatte das deutlich gemacht. Ich hatte immer gedacht, die Zombies wären DAS große Problem, zusammen mit kleineren Unannehmlichkeiten wie dem Fehlen von sanitären Einrichtungen, Nahrung, sauberem Wasser, medizinischer Versorgung, etc. Ich hatte nie die anderen lebenden Menschen als Schwierigkeit betrachtet, hatte einfach nicht die Lektion gelernt, die in jedem einzelnen Romero-Zombiefilm vorkam.


  Der naive John hatte einfach angenommen, dass wir uns alle für die gemeinsame Sache verbünden würden. Ja, genau wie am ersten Tag unserer Reise, auf dem überfüllten Highway. Wie viele hatten wir, ich, zum Sterben zurückgelassen? Ich hatte gedacht, wir wären mutig und ehrenwert, dabei waren wir nur verzweifelt und verängstigt. Welche Notlagen konnten wir noch erdulden? Ja, meine Reaktion war etwas großspurig. Ich war ein Nerd mittleren Alters gewesen, nun war ich der zuständige Revolverheld. Ich war Wissenschaftler, kein Superheld à la Bruce Willis, aber trotzdem hielt ich meinen Schussbereich sauber, die Flinte geladen und war bereit zu tanzen. Was für ein Leben. Wenigstens konnte ich einen Teil davon ausblenden und an Elizabeth denken. Wenigstens das konnte ich.


  Die Winnies fuhren beiseite und wir bewegten uns an die Spitze. Die Straße war auffallend leer. Es gab ein paar Zombies, die sich im Stacheldraht verfangen hatten, der jedes Feld zu umschließen schien, und ein paar verlassene Autos. Nun fragte sich der philosophische John, was ihnen wohl durch den Kopf ging, wenn sie für die Ewigkeit im Stacheldraht oder einem Civic feststeckten?


  Roy hielt die Karte. Wir alle hatten sie in der Scheune mehrmals studiert. Wir waren ganz nah dran. Gott, es sollte doch ein Leichtes sein, die Kleinstadt und den Hafen zu erreichen. Wie zur Hölle hieß sie noch mal?


  Unsere erste Abzweigung war in etwa eine Meile entfernt, danach das Meer, die Inseln, und ein neues Leben.


  Alle entspannten sich ein wenig und begannen zu plaudern. Die Blicke von Liz trafen mich. Sie zwinkerte mir zu. Norm sah aus, als würde er schlafen, und Paul schmetterte irgendeinen Song aus den Achtzigern.


  Wir kamen an einem kleinen Gemischtwarenladen vorbei, und Roy bat Hammer, anzuhalten.


  »Ich schau mal da rein. Vielleicht finden wir noch brauchbare Vorräte. Bleibt ganz cool! Das sollte etwa zehn Minuten dauern. John, du gehst raus und deckst die Vorderseite. Wenn wir fertig sind, gehst du wieder auf deine Position in Winnie Zwei.«


  »Verstanden.« Wenigstens würde ich nicht länger auf einer Rakete sitzen. Bleibt ganz cool? Wer sind wir? Space Marines? Ich sprang raus und schaute nach rechts. Danke, Gott! Ein weiteres Feld und noch mehr Mauern. Die Straße war frei von Hindernissen und eine kleine Schotterpiste führte neben dem Laden nach links und in die hügelige Ferne. Warum zum Teufel hielten wir hier an? Ich hörte Glas zerbrechen, wobei ich wirklich hoffte, dass es Roy beim Öffnen einer Tür war. Benzin war doch genug da! Wir könnten sogar zu den Booten laufen, wenn wir müssten. Wir hatten reichlich Öl, also was verdammt noch mal brauchten wir denn jetzt so dringend? Ich machte mich auf den Weg nach hinten und blickte Robert an, als er den Hummer verließ. Unsere Blicke trafen sich, wir nickten uns zu und gingen anschließend in verschiedene Richtungen.


  Das war nicht gut, aber wenigstens war die Luft rein. Scheiße, falls etwas um diese Ecke kommt, wird mich das nicht sonderlich freuen. Ich schlich mich zum Schaufenster und schaute hinein. Es war dunkel und meine Augen brauchten ein paar Sekunden, um sich daran zu gewöhnen. Dort stand Roy, der etwas, was wie ein Kissenbezug aussah, mit Zigaretten vollstopfte. Mit meiner Flinte im Anschlag schritt ich durch das zerbrochene Glas und sagte mit einigermaßen beherrschter, aber verzweifelter Stimme: »Verdammt, Roy, wir müssen uns in Bewegung setzen! Konzentrier dich auf die Mission.« Ich blickte nach links. »Oh, hey, Gummibärchen!« Sorry, aber ich liebte Gummibärchen und sie lagen direkt vor mir. Es waren nicht die guten Haribos, sondern Billige in Lobsterform, aber wenigstens war die Tüte größer. Ich vergaß Roy völlig, griff eine Handvoll Tüten und war gerade dabei zu gehen, als ich den ersten Schuss hörte. Ich rannte zu Winnie Zwei. Liz hatte die Tür geöffnet und Paul schoss auf etwas.


  »Es waren nur zwei. Wir sind okay.«


  »Oh.« Vielleicht kann ich dann noch mehr Gummibärchen holen.


  Robert kam hinter mir herein und Terrence warf den Motor an. Ich konnte Mary am Funkgerät mit Winnie Eins sprechen hören. Sobald ich mich hingesetzt hatte, merkte ich, dass ich angestarrt wurde, also eigentlich meine Hände, in denen ich mehrere Tüten Gummibärchen hielt. Ich warf Norm und Leslie eine Tüte zu und öffnete meine.


  »Okay, zu allererst möchte ich das mit der Machete erklären …« Und ich erzählte die Geschichte. »Leute, das Letzte, was ich will, ist die Untoten mit bloßen Händen zu bekämpfen.«


  »Was war mit Nancy und Samuel?«, fragte Leslie, die die ganze Reise über still gewesen war, somit traf es mich jetzt vollkommen unvorbereitet. Robert schaute sie an und räusperte sich. »Nein.« Dann sah er zu mir.


  »Gute Arbeit am Tor, nicht lustig mit der Rakete!« Und die erwarteten verwirrten Blicke der Gruppe folgten.


  »Robert, du warst nicht derjenige, der draufgesessen hat. Wo kriegen die Jungs das Zeug nur her?«


  Terrence bemerkte: »Mit ein bisschen Glück und bei dieser beschissenen Geschwindigkeit erreichen wir die Boote in weniger als zwei Stunden.« Endlich! Es hatte nichts als eine Verzögerung nach der anderen gegeben, wobei die Chancen gegen uns standen und sich stündlich weiter verschlechterten.


  Robert begann Roys und Hammers militärische Vergangenheit zu erklären. Beide waren Green Berets mit einer Manie dafür, Sachen in die Luft zu jagen. Sie kannten sich schon ihr ganzes Leben lang und waren sogar in der gleichen kleinen Stadt aufgewachsen, in Belfast, Maine. Ich bin Ire, meine Familie stammt aus dem Süden und ich glaube an die Vereinigung, also stammten meine Retter natürlich aus Belfast.


  Dann erwähnte er beiläufig, dass sie beide Purple Hearts hatten, Roy einen Bronze Star, Hammer einen Silver Star. Wenn Hammer nicht Hammer gewesen wäre, hätte er vielleicht sogar die Ehrenmedaille bekommen.


  Wir alle schauten nach draußen in der Hoffnung, nach der nächsten Kurve oder zwischen den Bäumen den Hafen erspähen zu können. Es ging nur langsam voran und der Hummer musste hin und wieder ein paar Autos wegräumen. Da war ein waldgrüner Subaru Forester. Ein Hundegitter trennte das hintere Drittel des Fahrzeugs ab, praktisch, damit der Vierbeiner nicht bei siebzig Sachen auf den Schoß sprang. Hinten saß ein Mädchen, vielleicht zwölf Jahre alt. Lebendig, richtig lebendig! Wir hielten an und jemand aus Winnie Zwei schaute sich das an. Danke, endlich hatte ich auch mal Pause und vielleicht konnten wir zur Abwechslung anfangen, die Welt zu retten, anstatt die Scheiße aus ihr rauszutreten. Nach etwa fünf Minuten Gequatsche über Funk leuchtete der Subaru plötzlich auf, das Hinterteil des Gefährts wurde vernichtet.


  »Was zur Hölle haben wir gerade getan?« Alles, was meine Sicht mir zeigte, war ein verzweifeltes Mädchen, das in einem Käfig steckte … in einem Hundekäfig, den wir gerade in Stücke zerfetzt hatten.


  »Was denn, John, hast du nicht ihre Hand gesehen? Ein Teil ihrer Hand war weg. Gib es auf, sie war erledigt.«


  Wir sahen hier und da weitere Zombies. Liz und ich saßen zusammen im Heck und ich döste ein Weilchen vor mich hin, träumte davon, schwimmen zu gehen, und als ich aufwachte, begriff ich, dass ich das am nächsten Tag tatsächlich tun könnte.


  Plötzlich gab es einen lauten Knall. Der gesamte Winnebago erbebte und zog nach links. »Festhalten! Das war der Reifen!«, brüllte Terrence. Der ganze Krempel flog wieder einmal überall herum und ich war besorgt, dass wir umkippen könnten. Letzten Endes brachte er das Ungetüm quietschend zum Stehen.


  Mary rief vom Beifahrersitz aus augenblicklich ins Funkgerät: »Hier ist Winnie Zwei. Wir haben einen Platten und werden Unterstützung brauchen.« Sie blieb ruhig. »Welcher, Terrence? Welche Seite?«


  »Äh, links … linke Seite. Ich glaube, es ist der vorne links.« Er klang benommen und erschrocken.


  Mary gab die Information weiter und ich sah mich um. Es war alles durcheinander, die Ausrüstung und Vorräte lagen überall verstreut. Robert hinter dem Beifahrersitz sah ebenfalls benommen aus. Elizabeth half Leslie, dem Blut am Gesicht herunterströmte. Jeder stöhnte und rappelte sich auf. Ich holte eine unserer Verbandstaschen und warf sie zu Liz.


  »Ist es schlimm?«


  »Sie hat eine kleine Schnittwunde am Kopf, sollte aber okay sein.« Man musste Leslie hoch anrechnen, dass sie nicht weinte und keine Szene veranstaltete, sondern unerschütterlich Liz tun ließ, was sie tun musste, und natürlich alles weiterhin filmte.


  »Hey, John, ich glaube, ich habe mir die Schulter ausgerenkt, vielleicht kann Doc helfen.« Das war Norm, und ich fragte mich, ob er wusste, dass Doc nur ein Spitzname war?


  Dann schaute ich zum Geschützturm hinauf. Anstatt Pauls lange, dünne, weiße Beine aus dem Sessel baumeln zu sehen, sah ich blauen Himmel.


  »Scheiße!« Ich stellte schnell die Minileiter auf und kletterte aufs Dach, hoffte, dass er sich festgehalten hatte und darauf wartete, dass ihn jemand heraufzog, aber nichts dergleichen. Ich sah, wie Winnie Eins umdrehte und in unsere Richtung fuhr. Paul saß etwa fünfzig Meter von uns entfernt am Straßenrand, hatte den Kopf geneigt und hielt seinen rechten Arm. Seine AK-47 lag auf der Straße, ein Stück hinter ihm, und sein rechtes Bein befand sich in einer anatomisch unmöglichen Position. Er trug Shorts und deshalb konnte ich den Knochen des Beines sehen.


  »Paul!«, schrie ich. »Steh auf, Mann, steh sofort auf!« Er sah zu der Stelle, an der sein Gewehr lag, und bewegte sich in diese Richtung. Es war offensichtlich, dass er schwer verletzt war.


  »NEIN! Komm hierher! Paul, zu mir! Scheiß auf die Waffe! Zu mir! Komm zu mir!« Er beachtete mich nicht und drehte sich auch nicht in meine Richtung, er rutschte einfach nur auf dem Asphalt entlang in einem qualvoll langsamen Tempo, mit seinen gebrochenen Beinen und dem verletzten linken Arm. Ich drehte mich um und rief ins Fahrzeug hinunter, dass Paul hinter uns auf der Straße lag und verletzt war.


  »Terrence, du musst zurücksetzen. Kann mir jemand das Jagdgewehr geben?« Ich wusste, dass meine Ruger auf diese Entfernung nutzlos wäre, bei meinen nicht-existenten Fähigkeiten an der Handfeuerwaffe. Ich hörte Unruhe unter mir und das Öffnen einer Tür. Paul versuchte immer noch, zu seinem Gewehr zu robben. Mary schrie ihn an, er solle anhalten und umdrehen.


  Mit dem Kreischen von Metall auf Metall schüttelte sich der Winnie, als Terrence versuchte, ihn zurückzusetzen. Zwischen dem überdrehenden Motor und Marys Flehen konnte ich sie nicht hören, aber aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr. Beim Umdrehen zog ich die Ruger und zielte. Drei von ihnen waren gerade am Waldrand erschienen. Sie hielten für eine Sekunde inne und fixierten dann unsere kleine Parade.


  Ja, ganz genau so! Achtet nur auf uns, den großen, glänzenden Sog des Todes.


  »Mary, beweg deinen Hintern hier rein, sofort!«, rief ich und feuerte. Ich wusste, die Chancen standen bei Null, einen vernichtenden Treffer zu landen. Ich wollte nur ihre Aufmerksamkeit. Es hätte klappen können, wenn nicht noch eine Untote weiter unten auf die Straße gestolpert wäre, viel zu nah bei Paul. Sie sah erst uns und dann Paul, der nur wenige Meter weit weg war. Ihr Schrei brachte die erste Gruppe unverzüglich zum Stillstand und gemeinsam drehten sie sich um. Ich feuerte weiter und wurde fast sofort vom Rest der Besatzung unterstützt. Zwei gingen zu Boden und einer stand gleich wieder auf. Der Zombie, der am weitesten entfernt war, warf sich Paul einfach entgegen. Ich konnte Maschinengewehrfeuer hinter mir hören. Die vorbeifliegenden Kugeln ließen mein Hemd flattern. Das musste Tim mit seiner SA80 aus Winnie Eins sein. Er hatte das Gewehr im Geschützturm auf einem rotierenden Gestell montiert. Mir war's recht und er ließ es ordentlich hageln.


  Paul sah noch nicht einmal auf, sondern kroch mit unbeirrbarem Willen und Entschlossenheit weiter auf sein Gewehr zu. Er zog einen dünnen, glänzenden, dunklen Blutstreifen hinter sich her. Der erste Zombie erreichte ihn und riss ohne zu zögern ein Stück aus seiner Wade heraus. Paul stieß einen gellenden Schrei aus, als die Zweite auf seinem Rücken landete und ihren Kopf in seinem Hals vergrub. Winnie Eins fuhr an uns vorbei, gerade, als der dritte Untote Paul erreichte. Tim gab alles. Er zielte nicht mehr auf die Zombies. Er wusste, was er zu tun hatte, und innerhalb von Sekunden war es vorbei. Wir hatten wieder jemanden verloren. Ich hatte Paul wirklich gemocht. Er war clever und freundlich gewesen, ein netter Typ. Ich fühlte mich schuldig. Alles woran ich denken konnte war, dass ich keine Ahnung von Autos hatte und wir gerade unseren besten Mechaniker eingebüßt hatten.


  Trotz all der Scheiße ringsum schaffte es Terrence, uns wieder auf die Straße zu bringen, und schaltete den Motor aus.


  »John, du sollst runterkommen, ich nehme das Penthouse«, sagte Jane. Sie trug das Jagdgewehr und einen kleinen Rucksack, von dem ich wusste, dass er Munition, ein Fernglas und ein Funkgerät enthielt. Ich warf einen letzten Blick auf Paul, aber alles, was ich sehen konnte, war ein Stapel toter, rauchender Leichen. Lebewohl, Paul. Ich begab mich nach unten.


  »Okay, reißen wir uns verdammt noch mal zusammen. Wir müssen diesen Reifen wechseln und Robert hat einen Plan. Gebt uns nur eine Minute.«


  Ich denke nicht, dass ich Mary bisher je fluchen gehört hatte. Es half auch nicht, dass in ihrer Stimme eine beträchtliche Portion Angst mitschwang. Ich nahm einfach meine Position im Heck ein. Soweit ich es sah, gab es keine weiteren Besucher, aber mit dem Lärm, den wir gerade veranstaltet hatten, gab ich uns fünf bis zehn Minuten.


  Robert drehte sich um. »Hört zu! Wir bleiben jetzt hier stehen. Winnie Eins wird sich neben uns stellen und uns genug Platz lassen, um den Reifen zu wechseln. Roy wird die Front blockieren. Das gibt uns eine u-förmige Stellung. Wir müssen die Rückseite decken und die beschützen, die den Reifen wechseln.« Er blickte kurz in meine Richtung. Für mich war das in Ordnung. Ich war sauer und auf Rache aus.


  »Ich brauche zwei Freiwillige für den Reifenwechsel, am besten jemanden, der das schon mal gemacht hat.«


  Elizabeths Hand schoss sofort nach oben. Nein, ich mochte das überhaupt nicht. Ich hatte mit meiner Flinte vermutlich die Führung, was Zombiemorde anging, und war entsprechend gelaunt. Ich wollte Liz nicht dort draußen haben, aber es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Ich starrte einfach wütend vor mich hin.


  »Nun, ich sitze drauf, also kann ich genauso gut auch gehen.« Es war offensichtlich, dass Terrence noch immer von der Reifenpanne benommen war. Großartig, Terrence hatte vielleicht einen Schock.


  Robert sah zu mir herüber und zum ersten Mal sah ich Besorgnis in seinen Augen.


  »Pass auf, John.«


  »Oh, ich bin mehr als bereit, den Zombies in den Arsch zu treten«, sagte ich schneller, als ich sollte, und so nützte es wenig, um Roberts Sorgen zu beschwichtigen. Ich nahm mir einen Moment, um mich abzuregen. »Ich weiß, Robert, ich bin konzentriert und bereit.«


  »Benutz die Kniestellung und denk’ ans Zählen.«


  »Ja, Dad.« Ich atmete ein paar Mal tief durch und vergewisserte mich, dass die Kanone und der Gurt vollgeladen waren.


  »Wir bekommen Besuch von hinten«, rief Jane mit einer Stimme, die mich kein bisschen ermutigte. »Sieht nach mindestens einem Dutzend aus, eher mehr.« Sie feuerte. Ich schaute zu Liz und spannte die Flinte.


  Was zur Hölle sollte das? Ein Dutzend? »Rodeo-Zeit!« Ich öffnete die Tür.


  Als ich hinaustrat, bemerkte ich schnell, dass Roy immer noch versuchte, die richtige Position zu finden. Mehrere Leute schossen nach hinten, um mir den Rücken zu decken. Mal sehen, schöne, enge Schlachtecke? Check. Alles geladen? Check. Kontrollierte Atmung? Check. Und los! Der Erste kam verdammt nahe und ich war froh, die Waffe schon im Winnie gespannt zu haben, nichts, was ich normalerweise empfehlen würde.


  Er war in meinem Alter, trug blaue Jeans und ein schwarzes Polohemd. Etwas stimmte wohl mit seinem Bein nicht, denn er zog es leicht nach. Dieser Typ würde eine Kleinigkeit werden. Ich zielte und drückte den Abzug. Ein Schuss aus der Schrotflinte in einem engen Raum war wirklich verdammt laut! Ich bewegte mich nach vorne und ging auf ein Knie. Der Zweite war ebenfalls ein Kinderspiel und er ging genau dort zu Boden, wo ich es gewollt hatte. Mein Plan war es, sie zu stapeln, um eine Zombiebarrikade zwischen den Winnies zu bauen. Nach den ersten Schüssen konnte ich nichts mehr hören. Es war alles nur Rauch und Blut. Als ich die Zahl Fünf erreichte, sah es so aus, als würde mein Plan funktionieren. Ich hatte eine kurze Pause, nutzte die Zeit, um nachzuladen, und wandte mich um.


  Oh Scheiße, Liz und Terrence waren immer noch drinnen!


  Die Nächste kam plötzlich um die Ecke und meine kleine Barrikade rettete mir den Arsch. Sie war eine große, junge Rothaarige und rannte so schnell, dass ich keine vernünftige Schussposition einnehmen konnte. Ich traf sie in den unteren Bauchbereich. Sie ging vor mir zu Boden und zappelte herum wie ein riesiger Fisch. Ich benutzte die Ferse meines Stiefels, um ihren Hals niederzudrücken, und blies ihr den Kopf weg. Macho? Nein, nur eine wirklich dumme Aktion, ich hatte Glück und das Blut verteilte sich auf den Winnies und nicht in meinem Gesicht. Nach ihr kam der krönende Abschluss. Der Typ hatte mindestens dreihundertfünfzig Pfund drauf und war bestimmt zwei Meter zehn groß und glatzköpfig. Blut bedeckte seinen Mund und tropfte auf ein riesiges Tattoo von Jesus am Kreuz, das seine enorme nackte Brust verzierte. Ladies und Gentlemen, das war der Zombie aller Zombies. Dieser Typ rannte nicht stumpfsinnig auf mich zu, sondern schlenderte irgendwie mit einer gewissen Aura des Verderbens umher.


  Ich war noch nie bei der Jagd, bis kürzlich also hatte ich keine wahre Wertschätzung von Masse und Geschwindigkeit gehabt. 6,1 mm Munition auf kurze Distanz war wahrlich eine unaufhaltsame Kraft und richtete bei Fleisch und Knochen unglaubliche Dinge an. Er ging sofort zu Boden und perfektionierte meine Barriere.


  Ein Tippen auf meine Schulter verriet mir, dass das Reifenteam endlich draußen war. Als ich mich umdrehte, konnte ich sehen, dass sie mit mir sprachen. Ich zeigte nur auf den Reifen, drehte mich um und feuerte weiter. Die Untoten mussten nun über ihre gefallenen Gefährten klettern und in Kombination mit der Unterstützung der Todesmaschinen um mich herum, verlangsamte es sie ausreichend. Zeit, nachzuladen und nach dem Reifenwechsel zu sehen. Die Art, wie sie gestikulierten, ermutigte mich nicht. Gott, das wird eine ganze Weile länger dauern, als ich dachte! John, bleib wo du bist und mach einfach deinen Job. Zeitweise gehörlos zu sein, hatte auch einige Vorteile. Man war in seiner eigenen, kleinen Welt gefangen und das erleichterte die Konzentration.


  Wo zur Hölle kamen diese Zombies her? Wir waren in der Mitte vom verdammten Niemandsland. Naja, für Maine wären dies noch halb-ländliche Verhältnisse, aber trotzdem. Wo, zum Teufel noch mal, kamen die bloß her? Der enorme Krawall, den wir veranstaltet hatten und immer noch veranstalteten, war genauso gut, wie die Essensglocke zu läuten, aber die Erklärung reichte mir einfach nicht aus. Mittlerweile geriet ihnen ihre Anzahl zum Nachteil, als sie darum rangelten, diesen verwirrten Typen mit der Schrotflinte zu erwischen.


  Es dauerte geschlagene fünfzehn Minuten, bis der Reifen gewechselt war. Man sagte mir später, das sei eine sehr gute Zeit gewesen in Anbetracht unserer Lage. Während sich das Gemetzel abspielte, ging es mit dem Reifen derart langsam voran, dass ich förmlich spürte, wie die Zeit rückwärts lief. Ich konnte einfach nicht hinsehen. Es war doch nur ein verdammter Reifen und ich dachte, sie hatten das schon mal gemacht?


  Elizabeth lehnte plötzlich am Boden gegen Winnie Eins. Sie war weiß, atmete schnell und Schweiß bedeckte ihr Gesicht. Ihr linker Arm war in die rechte Achselhöhle geklemmt und in der rechten Hand hielt sie ihre Pistole. Warum lag sie einfach so da? Nein, nicht Liz! Wir sind so dicht dran. Nicht meine Liz! Mein Verstand konnte es nicht begreifen. Sie musste ihre Hand beim Reifenwechseln verletzt haben, es war bestimmt nur ein Kratzer! Terrence half ihr in den Winnie. Mary stand an der Tür, brüllte mir etwas entgegen und wedelte mit den Händen.


  Ich ging hinüber. Als ich hineinkletterte, nahm Mary meinen Arm und zog mich ein wenig. Wir schauten einander in die Augen. Das Rodeo … war vorbei.


  Sie legten sie hinten ins Heck. Später erzählte mir Terrence, dass ein junges Zombiemädchen, vielleicht zehn Jahre alt, von vorne, wo die Schürze nicht so tief ging wie an den Seiten, unter das Fahrzeug gekrochen war. Sie erwischte die nichts ahnende Liz und biss ihr den kleinen Finger und einen Teil ihrer Hand ab. Ich ging zu ihr.


  »Lasst mich amputieren!« Ich konnte mich selbst nicht hören, also machte ich eine Hackbewegung. Falls wir ihr die Hand abnahmen, könnten wir die Infektion vielleicht isolieren. Sie sah mich nur mit traurigen großen Augen an und streichelte meine Wange. Jane bandagierte ihre Hand und gab ihr etwas Morphium für die Schmerzen.


  Nach etwa fünfzehn Minuten kehrte mein Gehör zurück. Mein Verstand raste, als ich versuchte, einen Ausweg zu finden … irgendeinen. Nein, nein! Nicht meine Elizabeth! Ich hörte, dass jemand mit mir sprach, aber ich war immer noch benebelt. Wir schauten einander einfach an. Gott, sie war so wunderschön. Ich versuchte, jede Nanosekunde zu absorbieren, die ich noch mit ihr hatte. In dieser neuen, brutalen Welt wollte man die Zukunft nicht kennen, aber ich kannte unsere. Mein Schicksal war besiegelt, und ich tat alles, um die Zeit in kleine Abschnitte zu teilen und den Moment auszukosten, die Zeit anzuhalten. Meine Welt war Elizabeth, eine Welt, die ich nie richtig kennenlernen würde. Nach einer Weile gab sie mir einen sanften Kuss auf die Wange und sagte mit leiser, mutiger Stimme: »Es ist Zeit.«


  Wir hielten an. Zu unserer Linken erstreckte sich ein herrliches, hügeliges Feld und wir beide stiegen aus dem Winnie. Keiner sagte etwas. Liz drehte sich um, stand eine Minute lang da und lief dann weiter. Sie winkte Roy zu. Der Tag war atemberaubend, ein klarer Himmel, warm, aber mit einer sanften Brise, die den Duft des Meeres mit sich trug. Wir gingen etwa zwanzig Meter weit. Ich lief hinter ihr. Sie wandte sich um und gab mir dann ihre Pistole. Vor ein paar Tagen beim Kuscheln auf dem Heuboden hatte sie mir erzählt, es sei eine Sünde, sich selbst zu töten, und ich hatte ihr ein Versprechen gegeben. Ihre Augen sagten, sie hatte ihren Frieden gemacht, aber was war mit mir? Sie drehte mir den Rücken zu.


  Ich kann das …


  »Ich liebe dich, John.«


  … nicht tun.


  »Ich liebe dich auch, Elizabeth.«


  Ich hob die Waffe und drückte ab. Augenblicklich drehte ich mich um, ließ die Pistole fallen und lief zurück zum Fahrzeug.


  Ich saß einfach da und sah zu, wie die Landschaft vorüberzog. Ich war wie betäubt. Ein verdammter Platten und sie war dahin!


  »Elizabeth«, flüsterte ich. Ich fühlte mich innerlich entsetzlich hohl, als ob ich voller totem, trockenem Laub wäre. Weinen wollte ich nicht, oder irgendwie emotional werden. Ich versuchte auch nicht, irgendetwas zu verstecken, es war einfach nichts mehr da. Buddha hatte einst geschrieben: Leid, wenn es die Liebe nicht schmälert, wird dich an die fernsten Gestade bringen. Scheiß auf ihn! Würde das Leben jetzt so sein? Kein Ausschlafen mehr, keine faulen, bequemen Sonntagnachmittage, keine Geburtstage oder Weihnachten, Valentinstag oder der vierte Juli? Könnten wir wirklich so leben? Könnte ich so leben? Irgendein uralter Teil meines Gehirns befahl mir zu leben, weiter zu kämpfen, wenn schon nicht für mich, dann für Elizabeth. Am Ende waren nur drei Dinge wichtig. Wie gut hat man gelebt? Wie wahrhaftig hat man geliebt? Wie nachhaltig hat man gelernt loszulassen? Ich wusste nun, dass ich nie wieder gut leben würde, niemals wieder wahrhaft lieben könnte und es würde eine verdammt lange Zeit dauern, bis ich loslassen könnte.


  Niemand sagte etwas oder falls doch, dann hörte ich es nicht. Roy fuhr damit fort, verlassene Autos aus dem Weg zu schieben. Gelegentlich erschoss jemand einen Zombie und wir krochen langsam auf unser Ziel zu, das Meer.


  Wir durchfuhren eine kleine Stadt, etwa eine halbe Meile vom Hafen entfernt. Ich wusste, sich auf irgendwas anderes zu konzentrieren, war besser als der Zustand, in dem mein Verstand sich jetzt befand, aber ich konnte einfach nicht den Schalter umlegen. Durch das Fenster sah ich ein paar Zombies in der Ferne. Scheiß auf sie. Manche Straßenabschnitte waren relativ frei. Wir bremsten nur ab, wenn wir die Spur wechseln mussten, um irgendwelche Hindernisse zu umfahren. Ich schloss meine Augen. Konzentrier dich, okay, Hafen als Nächstes, was habe ich dann zu tun? Ich versuchte, eine Checkliste vor meinem geistigen Auge zu sehen, von der ich annahm, dass Roy und Hammer sie erstellt hatten. Man sollte doch annehmen, dass wir bei all der freien Zeit der letzten Tage diesen Teil perfekt beherrschen würden, aber nichts da. Ich vermutete, wir würden uns aufteilen zwischen Deckung geben und Beladen, aber wo genau waren die Boote? Was, wenn der Hafen längst überrannt worden war? Wie viele Touren brauchten wir, um alle Vorräte an Bord zu schaffen? Was wäre, wenn die Boote weg wären … was war mit anderen Überlebenden … warum gab es plötzlich so viele Zombies in der Gegend? Ich versuchte gerade, mich auf die letzte Frage zu konzentrieren, als die Welt um mich herum explodierte.


  Ich wurde plötzlich durch den Winnie geschleudert und knallte gegen die gegenüberliegende Wand. Was zum Teufel war geschehen? Alles wurde langsamer. Ich konnte das Rauschen des Windes und das Kratzen von Metall auf Metall hören. Rauch füllte den Innenraum und es gab Geschrei und eine Menge Durcheinander. Ich lag zusammengekrümmt auf der Seite und versuchte zu verstehen, wo ich war und was gerade passierte. Vielleicht war das alles nur ein Traum. Vielleicht war das die Art, die mein Verstand gewählt hatte, um mich vergessen und entkommen zu lassen. Das könnte fast schon Spaß machen, wenn man wusste, dass alles wirklich nur ein Traum war. Ich sah mich um und konnte schwören, eine Beethoven-Sonate im Hintergrund zu hören. Oh, Gott sei Dank! Dies war nur ein Traum. Alles nur eine komische Reaktion auf den Schock, den ich erlitten hatte. Ich schmeckte etwas Salziges in meinem Mund. Kann man im Traum schmecken? Ich fing an, wirklich schwer nachzudenken.


  »Ich bin getroffen!«, rief Norm, aber er schien weit weg zu sein, wie jemand in einem anderen Raum, an einem anderen Ort. Ich schaute auf und sah, dass die Wucht der Explosion Jane aus dem Geschützturm und in den Winnie geschleudert hatte. Sie hielt ihren Hals und Blut spritzte zwischen ihren Fingern hervor. Eine Explosion? Jane ist knallhart. Von uns allen würde sie es doch schaffen! Junge, das sieht so echt aus. Wow. Ich muss ihr davon erzählen, wenn ich aufwache. Robert blickte nach hinten und rief etwas, aber bei all dem Lärm und der Musik konnte ich nicht hören, was er sagte. Seine Handbewegungen ergaben keinerlei Sinn. Mit meinem rechten Auge sah ich nur undeutlich, etwas tropfte an meinem Gesicht herunter. Als ich meinen Kopf berührte, fühlte ich eine warme, dicke Flüssigkeit. Ich sah auf meine Hände und sie waren mit einer dunkelroten, klebrigen Substanz bedeckt. Nichts schmerzte, also musste dies Teil des Traumes sein. Um mich herum wurde alles schneller und lauter.


  »LOS! LOS! Das ist ein Hinterhalt!«, hörte ich Robert brüllen.


  Nun waren überall Geräusche. Ich konnte Rauch riechen und etwas Süßes. Ungläubig schaute ich umher. Der Winnie war ein absolutes Katastrophengebiet, die Vorräte waren überall verstreut. Beim Klang eines Röcheln drehte ich mich um.


  »Oh Scheiße!« Die rechte Seite von Janes Hals war komplett aufgeschlitzt. Ich sprang zu ihr und übte Druck auf die Wunde aus. »Ich brauche die Verbandstasche, sofort!«


  Und schon war ich zurück in der wahren Welt, warum konnte dies kein Traum sein und einfach aufhören? Die Halsschlagader war durchtrennt worden und alles, was ich tat, war reine Formalität. »Bleib bei mir, Jane. Lass nicht los, wir kriegen das schon hin.« Pulsierend floss das Blut aus ihr heraus. »Jane. Komm schon, du Miststück, kämpfe! Jane. Bleib bei mir!« Ich schrie inzwischen lauthals. Sie wurde schlagartig blass und starb, bevor ich eine ordentliche Kompresse zur Hand hatte. In ihren Augen konnte ich sehen, wie sie verschwand. Da war jemand gewesen, jemand Reales, cool, clever, sexy und dann auf einmal nichts mehr. Jane war fort! Als Norm getroffen wurde, riss es ihm das meiste seines rechten Wadenmuskels weg, und man konnte den Knochen sehen. Ich fand die Verbandstasche, warf sie zu Mary und rief etwas von einem Druckverband. Norm hatte durch den Schock und den Schmerz das Bewusstsein verloren. Leslie stand ebenfalls unter Schock, filmte aber weiter. Ich war neidisch, dass sie sich zurückziehen und die ganze Scheiße wie im Kino beobachten konnte. Oh nein! Madeline hielt den Kopf ihrer Schwester in ihrem Schoß. Matilda war schwer am Unterleib verwundet. Ein Teil des Bauchs war aufgerissen und sie hielt ein paar Schlingen Dünndarm fest. Ihre Augen waren geöffnet. Weder stöhnte sie, noch bewegte sie sich, sie starrte nur an die blutbespritzte Decke.


  Ich zog mich hoch, ging nach vorne und packte die Rückenlehne des Beifahrersitzes.


  »Robert, hast du gesehen, was passiert ist?«, schrie ich.


  »Ich glaube, wir wurden von einer Panzerabwehr-Granate getroffen«, brüllte er über den Lärm hinweg.


  »Was?«, schrien mehrere gleichzeitig.


  »Banditen«, erwiderte Robert.


  »Jane ist tot«, sagte ich, lehnte mich näher zu Robert und flüsterte: »Norm braucht eine Amputation und Matilda eine chirurgische Behandlung.«


  Roys Hummer raste brüllend in die Richtung, aus der wir gekommen waren, und Hammer hielt den Raketenwerfer fest. »Was nun?«, rief ich.


  »Mach dir keine Sorgen um Roy. Er dachte schon, dass das passieren könnte und hat seine großen Spielzeuge dabei«, rief Terrence.


  »Ja, ich weiß von seinen Spielzeugen, aber …«


  »Ich kann Winnie Eins nicht sehen.«


  Terrence war in Panik.


  »Wir fahren weiter!«, schrie Robert.


  »Terrence, Doc hat die Route geplant. Er weiß, wo er lang muss. Wir bleiben auf Kurs«, sagte ich, um Terrence zu beruhigen und mich auch.


  Als wir die Kurve zu unserer Zielgeraden nahmen, spürte ich ein Zittern und plötzlich strömte Rauch aus dem Motor. Es war, als ob der Winnie Schluckauf bekommen hätte. Wir schwankten langsam vorwärts und dann hielten ganz wir an. »Das war's, wir sind erledigt«, verkündete Terrence mit erstaunlich ruhiger Stimme.


  »John, spielst du mit?«, fragte Robert in todernstem Ton.


  »Ja, bin dabei.« Ich sah mich um und lud die Flinte durch. Der Winnie war das reinste Schlachtfeld. Ich nahm ein paar Kompressen und ging zu M&M. Was auch immer Matilda traf, hatte ihren Bauch von links nach rechts aufgeschlitzt. Ich öffnete eine Flasche Wasser, tränkte die Bandagen und nahm vorsichtig ihre Hände weg. Fast mittig war ein etwa zwölf Zentimeter langer Einschnitt, wo die Bauchmuskeln und das Bauchfell durchtrennt worden waren. Aus diesem Spalt quollen mehrere Stränge rosa-gräulicher, dicker Wurst, die Teil ihres Dünndarms waren. M&M sahen mich beide mit um Hoffnung flehenden Augen an, aber ich hatte keine zu geben. Matilda würde sterben. Nachdem ich behutsam die Kompressen auf die Wunde gelegt hatte, wandte ich mich an Robert: »Würdest du mir die Frischhaltefolie vom Boden dort geben?« Mary kam hinzu und stieß einen Japser aus. »John?«


  »Mary, geben wir ihr doch etwas Morphium. Es ist in der rechten Seitentasche bei den Autoinjektoren.« Ich lehnte mich zu ihr, damit die Schwestern mein Gesicht nicht sehen konnten, und flüsterte: »Wir müssen eine Verteidigung aufstellen. Du versorgst Norm und Matilda. Kümmere dich nur um ihre Schmerzen. Nicht die Antibiotika verschwenden.« Ich versiegelte die Wunde mit dem Plastik und klebte alles fest. Robert war nun draußen und schoss. Ich ging, um ihm beizustehen.


  »Terrence, nimm deine Hände vom Lenkrad, setz deinen Arsch in Bewegung und geh Mary helfen«, rief ich.


  Als ich nach draußen trat, sah es definitiv so aus, als wäre der Zirkus in der Stadt. Es waren mindestens zehn Zombies im Anmarsch und noch mehr folgten ihnen. Los geht's! Robert in Aktion zu sehen, war ein unvergesslicher Anblick. Er knallte sechs von ihnen in etwa zehn Sekunden ab, schien ihre Bewegungen praktisch vorherzusehen. Es war, als ob die Zombies in seine Schussbahn liefen. Ich stellte mich neben ihn und erledigte die nächsten drei.


  »Wir brauchen Winnie Eins zurück! Norm und Matilda müssen liegend transportiert werden. Ich denke nicht, dass wir zusammen mit den Vorräten alle hineinpassen.« Ich erwischte zwei weitere.


  »Wir sind fast da, vielleicht noch eine halbe Meile bis zum Hafen.« Er streckte vier weitere nieder und schaute zu mir. Ah, verdammt, jetzt kommt's! »Lass uns einen Weg zurück bahnen, um eine bessere Übersicht bekommen. Manche von uns werden die Beine in die Hand nehmen müssen.«


  Scheiße! Warum immer ich? Ich bin kein Soldat, ich bin ein verdammter Anthropologe!


  »Ja, das hab' ich mir schon gedacht.« Robert, mögest du bei einem Brand umkommen.


  Winnie Eins hielt neben uns an.


  »Also, wie stehen unsere Chancen?«


  »Nicht wirklich gut«, zischte Robert, als er die Straße um uns herum mit den Augen überflog.


  Wumm! Eine riesige Explosion aus der Richtung, aus der wir gerade gekommen waren. Die Druckwelle beförderte mich auf meinen Arsch und ließ Schaufenster zerspringen.


  »Robert?«


  »Bleib im Spiel! Kümmern wir uns um das Rudel vor uns, solange sie noch verwirrt sind.« Wir gingen zu einer Gruppe von fünf Zombies, rund zwanzig Meter entfernt, die von dem Rauch und dem Feuerball fasziniert waren, und pusteten sie weg.


  Ich zuckte zusammen, als Tim mit dem Maschinengewehr loslegte. Derrick gesellte sich mit seiner Glock dazu und in den nächsten Minuten änderte sich nicht viel an der Situation, während sie die Winnies umluden. Fast alle Untoten kamen in Grüppchen von drei oder vier die Straße aus Richtung Norden entlang, wo der Knall gewesen war. Im Großen und Ganzen waren sie keine richtige Bedrohung, aber ich fragte mich, wie viele uns hinterhergekommen und nun abgelenkt waren, von was auch immer diesen Krach veranstaltet hatte.


  Sobald die Vorräte verladen waren, umarmte ich Mary und winkte den anderen zum Abschied. Norm schlief und war erschreckend weiß. Matilda lag in Decken gehüllt, den Kopf im Schoß ihrer Schwester. Leslie filmte einfach weiter. Ich begann zu denken, dass mit dem Mädchen irgendetwas nicht stimmte.


  Der Winnie fuhr los. Wir anderen folgten zu Fuß. Jeder, der eine Waffe besaß, schoss auf alles, was sich bewegte. Der Winnie war wie der Todesstern und wir die TIE-Fighter. Das könnte tatsächlich funktionieren! Dann schwand das selbstbewusste, euphorische Gefühl proportional zu der wachsenden Distanz zwischen dem Todesstern und uns. Robert sah mich an.


  »Lass uns verdammt noch mal verschwinden!«


  »Einverstanden!«


  Wir fingen an zu laufen, feuerten und fühlten uns einfach lebendig. Der Winnie gab uns etwas Deckung, fuhr aber immer weiter voraus. Ich geriet langsam außer Atem und hatte keine Ahnung, warum sie nicht bei uns blieben. Es könnte der neuerliche Adrenalinschub gewesen sein, Erschöpfung, oder vielleicht war es jetzt Zeit zu gehen, aber plötzlich schien alles ein seltsames Licht auszustrahlen. Es war wie eine Dämmerung am helllichten Tag. Die Zeit verging langsamer und ich war in einer Traumwelt gefangen. Ruhig und konzentriert, aber unnahbar. Ich sollte Angst haben, hatte aber keine. Meine Schulter schmerzte nicht mehr. Ich wollte nicht sterben, aber falls es passierte, wäre es okay. Keine Ahnung, wie viele ich letztendlich tötete, aber ich fing an, sie mit Leichtigkeit niederzumachen. Wir hatten Glück, dass sie zum Schreien neigten, wenn sie angriffen, da es einem zeigte, wohin man schießen musste. Ich hatte keinen Plan, wo wir langliefen, da der Winnie außer Sicht war. Darum folgte ich einfach Robert und nahm an, wir steuerten den nun sichtbaren Ozean vor uns an. An jeder Ecke erwartete ich eine Meute zu sehen, aber es gab keine. Da war nur ein Typ, der genau wie mein Mathelehrer aus der High-School aussah; ich kann es nicht genau beschreiben, aber er bewegte sich nicht wie der Rest von ihnen. Für eine Sekunde sah es so aus, als würde er vor den Zombies davonrennen, trotzdem blies ich ihn weg.


  Gott, was hatte sich meine Einstellung verändert. Vielleicht fühlte sich so ein Runner's High an. Ich wollte wirklich Zombies töten, war ruhig und sagte meine Ziele an. Ich war im Flow, vollständig im Moment, wusste sogar irgendwie, wie viele Schuss ich noch hatte. Robert merkte, dass ich sie näher herankommen ließ als er, aber ich verfehlte nie, zählte immer und verpasste niemals eine Gelegenheit nachzuladen.


  »Ich hab zwei Südost bei den Zapfsäulen.«


  »Sind deine. Einer aus Norden, meiner.«


  »Fünf, sechs, sieben, Scheiße! Nachladen«, rief ich.


  »Lass sie näherkommen, Munition sparen.«


  »Ich hab' das schon mal gemacht, Robert. Ich war beim Meeting. Ich hab das Memo gelesen.«


  Wir liefen einfach weiter, blieben zusammen und töteten alles, was sich bewegte. Da war unter anderem ein streunender Schäferhund, der beinahe Robert umgerannt hätte. Einmal musste ich tatsächlich lachen, als ich einem Typen in den Bauch ballerte. Der Schuss musste die Wirbelsäule durchtrennt haben, denn er ging hart zu Boden und die Beine hörten auf, sich zu bewegen. Der Kerl versuchte nicht, auf mich zu zukriechen oder auch nur in meine Richtung zu sehen, er lag einfach da und schlug auf den Asphalt, als ob er angepisst war, seine Chance verpasst zu haben. Und dann war er da, kein Trugbild, sondern der wirkliche Hafen. Alles, was uns vom Dock trennte, war ein großer Parkplatz. Kein Zaun, nur eine Leitplanke, und so, wie ich es überblicken konnte, fast keine Zombies. Mein Gott, wir haben es geschafft!


  Als wir in den Segelhafen liefen, hatte ich nur noch eine dürftige Verbindung zur Realität und hielt uns für wahre Hengste. Niemand würde begreifen können, wie wir das überlebt haben konnten, und das schloss Robert und mich mit ein, aber irgendetwas stimmte nicht. Die anderen beluden nicht die Boote, sondern waren um den Winnie herum in Verteidigungsstellung gegangen. Doc teilte uns mit, dass sie überfallen worden waren. Irgendeine Miliz hatte ein oder zwei Minuten nach ihrer Ankunft zugeschlagen. Hauptsächlich mit Handfeuerwaffen.


  »Wir wurden schon etwas misstrauisch, als wir nur tote Zombies auf Parkplatz gesehen haben. Außerdem war es viel zu ruhig. Sobald wir aus dem Winnie stiegen, ging's los. Kein Hände hoch, keine Chance zum Aufgeben, nichts. Wir hatten Glück. Ich glaube nicht, dass es besonders gut geplant war.«


  »Die gleichen Typen wie von der Straße?«, fragte ich.


  »Sehr wahrscheinlich; sie könnten zurückkommen. Norm ist vor dem Angriff gestorben, Matilda währenddessen. Wo zur Hölle sind Roy und Hammer?«


  »Keiner weiß es. Was ist mit den Booten?«


  »Du meinst Boot. Ein Boot.«


  Robert schaute umher. »Nun, auch ein blindes Huhn findet hin und wieder ein Korn, das dort ist meins.« Wie hoch standen die verdammten Chancen, dass von den wenigen Booten, die noch übrig waren, eines Robert gehörte? Es hatte geholfen, dass er am weitesten draußen geankert hatte.


  »Räumen wir den Winnie aus und bringen, was wir können, aufs Dock. Baut eine Verteidigung auf. Ich werde in der Zeit das Boot holen.« Und damit sprintete Robert los, nun voller Energie, weil er seine Lady gefunden hatte.


  Tim und Derrick führten Madeline behutsam zum Dock. Mary, Doc, Zack, Matt und ich stellten uns im Halbkreis um den Winnie auf. Tim blieb im Geschützturm. Nicht aller Lärm, den wir veranstaltet hatten, blieb unbelohnt. In den ersten paar Minuten kamen sie alleine oder zu zweit. Nach etwa zehn Minuten stiegen die Zahlen dramatisch auf Gruppen von fünf bis zehn an. Zwischen den verschiedenen Autos, dem Winnie und dem Schuppen des Hafenmeisters fanden wir eine halbwegs anständige Verteidigungsgrenze mit ein paar guten Abschusszonen. Mary und ich waren am Ende der Linie neben dem Wasser gelandet. Solange die verstreuten Autos sie einigermaßen auseinanderhielten, würden wir die nächsten Minuten überstehen können.


  Wieder einmal versuchte ich, ruhig zu bleiben und mich auf meine Atmung zu konzentrieren. Meiner Einschätzung nach hatte ich noch etwa zehn Patronen übrig und hoffte wirklich, dass meine zusätzliche Munition aus Winnie Zwei mitgenommen worden war. Ich konnte einfach nur verballern, was ich hatte, die Flinte fallen lassen und mit der Ruger weitermachen. Ohne meine Augen von den eintreffenden Zombies zu nehmen, langte ich nach unten und vergewisserte mich, dass die Sicherung gelöst war und ich auch wirklich in der Lage sein würde, meine Waffe zu ziehen, wenn der Moment kam. Ein außerordentlich lauter Knall zu meiner Rechten ließ mich zusammenzucken und den nächsten Schuss vergeuden.


  Es war Mary mit ihrer abgefahrenen, polierten .357 Magnum mit Spezialgriff. Ich meine, also bitte, das Monster hatte fast ein Viertel ihrer Größe. Mary lehnte mit dem Rücken gegen einen Laternenpfahl und benutzte beide Hände, um die Kanone zu halten und abzufeuern. Eines stand fest, die Dame wusste, wie das Ungetüm zu handhaben war. Sie presste den Rücken gegen den Pfahl, kurz bevor sie abdrückte. So wie ich, ließ sie sie etwas näher kommen und verfehlte nie, machte sechs Untote in etwa dreißig Sekunden platt, warf die leeren Hülsen aus, lud nach und vernichtete weitere sechs. Heilige Scheiße! Und ich dachte, ich wäre krass drauf.


  »Zeit zu gehen!« Ich konnte nicht sagen, wer gerade in mein Ohr brüllte, aber er oder sie hatte ernsthaften Bedarf an Zahnhygiene. Alle zogen sich zurück zum Dock, ein paar waren schon an Bord.


  »Mary, lass uns gehen!« In Anbetracht der Situation nahm ich an, die Aufforderung zum Rückzug wäre gern gesehen und sie würde sich umdrehen und loslaufen. Meine Annahme basierte auf den Reaktionen eines normalen, entsetzten Menschens, der mit einem zügig herannahenden Zombierudel konfrontiert wurde. Aber nicht Mary. Sie nahm sich diese wirklich lange Sekunde Zeit, um mir zu antworten.


  »Ich weiß.« Dann zielte sie auf die nächsten.


  »Mary, jetzt wäre ein wirklich guter Zeitpunkt.« Ich hörte und fühlte Kugeln an mir vorbeiziehen. Es war Unterstützung vom Boot. Und dann krachte Marys Kanone.


  »Mary, bitte. Wir brauchen dich. Jetzt!«


  »Na gut.« Mit diesen Worten knallte sie noch zwei weitere ab, drehte sich um und marschierte davon. Sie sah mich nicht an oder sagte auch nur ein Wort und es schien sie auch nicht großartig zu kümmern, dass wir ein ernsthaftes Zombieproblem hatten. Ich versuchte, ruhig zu bleiben und rasch rückwärts zu laufen, oh, und alles zu töten, das mir zu nahe kam. Sobald ich an Bord war, ließ ich die Flinte fallen und zog die Ruger. Die Schießerei hatte sich etwas entspannt. Wieder einmal war es ihre geringe Anzahl und unsere zufällige Umgebung gewesen, die uns den Arsch gerettet hatten.


  Ich ging zu Robert, der am Steuer stand. »Kann ich jetzt wieder atmen?«


  »Ja, John, du kannst atmen.«


  Also lehnte ich mich über die Reling und kotzte.


  »Wartet. Hört auf zu schießen!«, bellte Robert. »Jesus Christ. Spart die Munition. Wir sind in Sicherheit! Wir wollen uns nicht gegenseitig erschießen. Hört zu, dieses Boot ist nicht für so viele gedacht. Die gute Nachricht lautet, das Wetter sieht klar und ruhig aus. Wir sollten in der Lage sein, ein schönes und sicheres Plätzchen für die Nacht zu finden. Die schlechte Nachricht ist, wir müssen das Boot im Gleichgewicht halten, also seht euch selbst als Ballast an. Wir brauchen eine gleichmäßige Verteilung auf jeder Seite. Los geht's.«


  Ich hatte Glück und ergatterte einen Platz oben an Backbord mit einem großartigen Ausblick auf das Ufer.


  Robert fuhr fort: »Okay, hier ist der Plan. Fürs Erste, zumindest für heute Nacht, haben wir ein Boot, dieses Boot. Wir bleiben genau hier, wo wir sind, und warten auf Roy und Hammer. Mary, du hast das Sagen über die Vorräte.«


  »Zehn-vier, Captain«, rief eine gedämpfte Stimme von irgendwo unter Deck.


  »Doc und Jim, behaltet das Ufer im Auge. Alle anderen, ruht euch etwas aus.«


  Im Grunde war es das. Wir, oder was von uns übrig war, hatten es auf ein Boot in relative Sicherheit geschafft. Eine seltsame Kombination von Gefühlen ließ mich in dieser Nacht nicht schlafen. Ich schämte mich, es geschafft zu haben, ein klassischer Fall von: Warum ich? Ich hatte Liz verloren, die einzige Person, die mich hätte komplettieren können, und alles, was ich fühlte, war schuldbewusste Erleichterung? An einem Punkt dieser gänzlich unzurechnungsfähigen Gedankenschleife, die ich durchlief, musste ich beinahe laut lachen. Mir ging auf, dass es sich so anfühlen musste, ein Charakter in einem Horror-Adventure-Videospiel zu sein. Wir hatten gerade eine Mission erfüllt und warteten nun darauf, dass die nächste Mission lud. Dann ging es auf zu einer neuen Reise voller Abenteuer und Aufregung und Tod.


  Robert und ich feuerten alle fünfzehn Minuten Leuchtgeschosse ab, aber es gab kein Zeichen von Roy und Hammer. Es gab auch keine Gespräche, das war gut. Wir ankerten vielleicht hundert Meter vom Ufer entfernt, ein bisschen zu nahe für mich, wenn man bedachte, dass es dort draußen lebende Menschen gab, die, aus welchem kranken, verdammten Grund auch immer, auf einen schießen wollten.


  Wie gewöhnlich, oder was inzwischen als gewöhnlich galt, enttäuschten uns die Zombies nicht. Sie krochen aus jeder erdenklichen Ecke. Hätten wir es nicht aufs Boot geschafft, wären wir überwältigt worden. Bei all dem Krach, den wir gemacht hatten, konnte man annehmen, dass uns manche von ihnen schon den halben Tag gefolgt waren. Sie verbrachten ihre Zeit damit, Gruppen zu bilden, herumzuschwirren und uns zornig anzustarren. Ein paar unternahmen einen wilden Ansturm auf das Boot, aber sobald das Wasser ihre Köpfe erreichte, gingen sie einfach unter und wurden nicht wieder gesehen. Ich schaute immer wieder an der Seite herunter in der Erwartung, gleich unter der Wasseroberfläche die ausgestreckten Finger von Hunderten Untoter zu erblicken. Als hätte ich nicht auch so schon Probleme beim Einschlafen.


  Sobald es dunkel war, machten wir den Scheinwerfer an. Heilige Scheiße! Eine solide Wand aus Zombies, so weit der Lichtstrahl reichte. Die graue Horde wirkte fast wie eine einzige Kreatur.


  Ich legte mich auf den Rücken. Mein Verstand erlitt eine Kernschmelze. Was ist heute passiert? Wo zur Hölle sind Roy und Hammer? Sie haben die Hunde umgebracht? Wo ist Elizabeth? Samuel und Nancy haben die Hunde umgebracht, Roy und Hammer sind fort und ich habe Liz ermordet. Liz ist tot! Nach einer Weile bemerkte ich das sanfte Schaukeln der Providence. Innerhalb von zehn Minuten zog mich der Rhythmus hinab in den Schlaf.


  Ich stand wie einer, dem im Wald


  Auf dunklem Pfade graut;


  Der immer, immer vorwärts eilt


  Und nimmer rückwärts schaut;


  Er weiß, ein Feind ist hinter ihm;


  Sein Herz schlägt bang und laut.


  


  Der alte Matrose


  von Ferdinand Freiligrath, aus dem Englischen


  von Samuel Taylor Coleridge - The Rime of the Ancient Mariner


  In the Navy


  12. Juni


  Ich wurde von einem lauten Klopfen aus dem Schlaf gerissen und brauchte eine Minute, um zu begreifen, wo ich war. Dies war eindeutig nicht die Providence. Es war ein großes Schiff. Wie zum Teufel war ich auf ein Schiff gekommen? Die Tür ging auf und ein Matrose betrat den Raum. Er trug eine Menge Abzeichen an seinen Ärmeln.


  »Tut mir leid, Sie zu wecken, Sir. Für dreizehn Uhr ist ein Meeting angesetzt und ich dachte, Sie wollten vielleicht vorher noch duschen und etwas essen. Es ist jetzt elf Uhr dreißig. Ich werde Ihnen gerne helfen, sich hier zurechtzufinden.«


  »Geben Sie mir eine Sekunde, um zur Realität zurückzukehren. Können wir zuerst etwas essen?«


  »Kein Problem, Sir.«


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Etwa achtzehn Stunden, Sir.«


  »Was?«


  »Sie wurden von Sanis inspiziert und alles schien in Ordnung zu sein. Manchmal muss man sich nach seinem eigenen Zeitplan ausruhen.«


  »Mein Name ist John, und Ihrer?«


  »Oh, Verzeihung, Luke, sehr erfreut Sie kennenzulernen, John.«


  Ich setzte mich auf und wir schüttelten uns die Hände.


  »Ich brauche 'nen Moment. Ich glaube nicht, dass ich jemals so lange geschlafen habe.«


  »Kein Problem. Willkommen an Bord der Harry Truman.«


  Ich fühlte mich, als wäre ich tagelang weggetreten gewesen, wie unter Drogen gesetzt. Alles wirkte verschwommen, aber nicht auf die gute, bekiffte Art und Weise. Wow, es war einfach viel zu viel, um sich alles zu merken. Hab' ich ihn gerade wirklich nach Essen gefragt, nachdem er sagte, ich könnte essen gehen? Gott, ich muss mich in den Griff bekommen.


  Mann, die Dusche hatte wirklich geholfen.


  Luke kam zurück und führte mich durch ein Labyrinth aus grauen Korridoren, das in einem großen Saal endete, der vollgestopft war mit Matrosen und Marines. Meiner Vermutung nach waren sie beim Abendessen, könnte aber auch Mittagessen sein.


  Cool! Brathähnchen, grüne Bohnen, Kartoffelpüree und ein richtiger Salat, oh ja! Ganz plötzlich verspürte ich wirklich Hunger. Ich war wie betäubt, aber mir fiel trotzdem auf, dass die Köche mir eine größere Portion gaben als den Jungs zuvor. Ich ging zur Getränkeausgabe und holte mir Milch … Moment mal … richtige Milch? Ich schenkte mir ein und starrte sie einfach nur an. Sie war kühl und weiß und Kondensationstropfen perlten an der Außenseite des Glases herunter, wirklich wunderschön. Wie lange würden wir noch Milch haben? Ich stand einfach da und starrte sie an.


  Es dauerte ein Weilchen, aber mir fiel langsam auf, dass sich das laute Getöse im Raum gelegt hatte. Als ich mich umdrehte, um mir einen Platz zu suchen, sah ich, dass mich alle anstarrten. Hatten sie noch nie einen Überlebenden gesehen? Sollte ich denn hier nicht essen? Ich fühlte mich, als wäre ich uneingeladen zu einer Party erschienen und gerade dabei erwischt worden. Ich verzog mich an einen Tisch am hinteren Ende des Raumes, an dem ein paar Plätze frei waren. Die Typen dort standen sofort auf, als ich mich näherte. Es waren alles Marines, und ich dachte sofort, ich hätte irgendetwas getan, weswegen sie angepisst waren.


  »Ist dieser Platz noch frei?«


  »Es wäre uns eine Ehre, wenn Sie mit uns essen würden, Sir.« Das kam von einem großen schwarzen Mann und klang eher wie ein Befehl als eine Einladung. Ich erfuhr später, dass sein Name Roland war, er aus Seattle kam, und einer der nettesten Typen der Welt war, wenn man ihn nicht verärgerte.


  »Okay, danke. Mein Name ist John, ich kam erst gestern an Bord. Ich glaube, ich bin so eine Art Berater.«


  Sie alle schauten mich an, als ob ich zwei Köpfe hätte. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und fast jeder starrte mich an. Mein Verstand war noch vom Schlaf vernebelt, aber was zum Teufel ging hier vor sich? Dann sah ich die hängenden Flachbildmonitore, die im Saal verteilt waren, und erstarrte. Auf jedem Monitor prangte ein verzerrtes Bild von mir, und ich war beinahe sicher, dass es eine der letzten Videoaufnahmen war, die ich auf dem Leuchtturm gemacht hatte. Scheiße! Sie hatten das Video gesehen! Mein Video! Ich senkte nur den Kopf und begann, meinen Salat zu essen. Es war offensichtlich, dass ich darauf nicht vorbereitet war.


  Alle waren still, bis Roland das Wort ergriff: »Sir, die hohen Tiere dachten, wir könnten etwas von Ihnen lernen und die Situation auf dem Festland durch Ihre Erfahrungen besser verstehen. Wir dachten, Sie wüssten das.«


  »Äh … Sergeant? Es ist in Ordnung. Robert und ich gaben die Tapes vorbehaltlos ab, und wenn dabei etwas Gutes herauskommt … naja … falls es hilfreich ist.« Ich konnte nur auf meinen Teller schauen. Ich war müde und innerlich fühlte ich mich tot. Zu viel, war viel zu schnell passiert, um es angemessen verarbeiten zu können. El Macho Machete war für immer fort. John war wieder John, also konnte ich genauso gut einfach essen.


  »Sir, Marvin ist mein Name, ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber … das waren wirklich Sie? Keine Spezialeffekte? CGI?«


  Ich schlang einen Bissen Hühnchen hinunter und versuchte mich nicht zu verschlucken. »Ja, nein, und hoffentlich nicht.« Ich machte mich wieder ans Essen.


  »John«, sagte Roland wieder, »das war echt schlimmer Scheiß, den Sie und Robert durchgemacht haben. Wir kommen auch noch an die Reihe und wir werden Sie nicht enttäuschen.« Der Rest vom Tisch brüllte Oorah!


  »Danke, wir haben unser Bestes getan, aber zwei von zweiundzwanzig, zwei von zwanzig …« Irgendwie begriff ich erst jetzt, dass ich nun auf Dauer hier sein würde. Warum auch nicht? Ich könnte auf Martha`s Vineyard in den Hintergrund rücken, aber ich wollte wollte weiterhin dabei sein. Es tut mir leid, Liz, aber ich gehe zurück aufs Festland.


  »Hey Roland, da ich ja nun anscheinend ein offizieller Berater und angeblicher Experte für Zombies bin, besteht da die Chance sich dranzuhängen, wenn ihr geht?«


  »Haben Sie etwas gehört?«


  »Nein, nein, aber ich kann hier niemanden sehen, der Hühner züchtet oder Kühe melkt. Ich meine es ernst. Ich will zurückgehen und sehen, wie sich die ganze Sache entwickelt. Vielleicht geben uns ihr Verhalten und ihre Reaktion auf verschiedene Reize einen weiteren Vorteil.«


  Roland sah mich nur an. Der Rest des Tisches schwieg.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Luke tauchte auf und fragte mich, ob ich für die Konferenz bereit wäre. Als ich aufstand, sah mich Roland immer noch an.


  »Danke, Jungs.« Ich war gerade dabei, mich umzudrehen.


  »John, haben Sie je Ihr eigenes Video angesehen?«


  »Nein.«


  »Ich würde es auch nicht empfehlen. Sie hören von mir.«


  Wieder einmal gab es ein Labyrinth aus Korridoren, aber dieses Mal ging es immer weiter nach oben. Unsere Reise endete vor einer auf Hochglanz polierten Mahagonitür. Bevor wir klopfen konnten, ging die Tür auf. Vor mir stand ein tadellos gekleideter und absolut gewaltiger Matrose, der uns höflich in den Raum geleitete. Was zur Hölle sollte ich denn hier?


  Später saßen wir um einen großen, ovalen Kirschholztisch verteilt. Was die Rangordnung anging, so hatte ich keinen Schimmer, ich nahm einfach an, dass die Jungs mit den meisten Klunkern gewannen. Wo zum Teufel ist Robert? Ein Herr am fernen Ende des Tisches ergriff nun das Wort: »Ich bin Admiral Spencer. Ich führe das Kommando über die Nordatlantik-Flotte. Bitte setzen Sie sich, wir können dann anfangen.«


  Also setzte ich mich. Cool, ich habe einen Laptop.


  Er fuhr fort: »Dr. Patrick, danke für Ihr Kommen. Sie wurden über die Grundlagen unserer Mission informiert. Wir werden die dringliche Suche nach Überlebenden fortsetzen, sind weiterhin mit Aufräumarbeiten auf Martha's Vineyard beschäftigt und sind nun weitergezogen nach Block Island. Wir haben Ihre Darstellung der Ereignisse der letzten Wochen gelesen, und ja, ich habe auch das Video gesehen. Es war mein Befehl, der Flotte Zugang dazu zu gewähren. Sie haben eine Menge Scheiß durchgemacht, entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber es scheint angemessen. Wir müssen die Untoten so gut verstehen lernen wie Sie. Sie sollen uns helfen, den Weg in Richtung Wiederaufbau einzuschlagen und zurückzuerlangen, was wir verloren haben.«


  Eine kleine, innere Stimme sprach, ich sollte die Klappe halten, und dann hörte ich mich selber sagen: »Verzeihung, Admiral. Was wir verloren haben, ist schwer zu begreifen. Es sind nicht nur die Menschen. Es sind die Infrastruktur und das gesamte Wissen. Wir sind nicht länger eine technologisch-industrielle Gesellschaft, sondern Plünderer. Wir können die Materialien und den Einfallsreichtum, die in diesem herrlichen Gefährt stecken, nicht reproduzieren. Im besten Falle werden wir eine Menge Arbeit damit haben, zu einer landwirtschaftlichen Gesellschaft zurückzukehren. Ich rede hier vom Mittelalter.« Wo zur Hölle ist Robert?


  Zu meiner Rechten saß ein Offizier. Er gab augenblicklich einen schnaubenden Laut von sich, als ich zu reden aufhörte. Es war leise genug, dass ich es hören konnte, aber vermutlich niemand sonst. Er war offensichtlich von hohem Rang, aber davon hatte ich keine Ahnung. Wir schauten uns eine Sekunde lang an und ich wusste sofort, dass ich nicht zu seiner nächsten Geburtstagsparty eingeladen werden würde.


  »Was schlagen Sie also vor, zu tun?« Alle am Tisch außer dem Admiral und dem Freak neben mir zückten ihre Stifte und Blöcke, um sich Notizen machen zu können. Ich wollte vorschlagen, eine Zeitmaschine zu erfinden, um zu einem Zeitalter zurückzukehren, in dem das Leben nur einigermaßen beschissen gewesen war.


  »Sir, das Ganze wird wesentlich länger dauern, als irgendjemand erwartet hat. Es gibt keine Möglichkeit, es auszusitzen. Diese Dinger werden für eine lange Zeit hier sein, vielleicht für Jahre.«


  »Wie kommen Sie darauf? Ein Zombie kommt nur bedingt weit und er fällt auseinander, er verwest. Man sagte mir, dass die Zersetzung innerhalb von Monaten ihren Lauf nimmt, also wie kommen Sie auf Jahre?« Ich wusste nicht, wer das gesagt hatte, aber er klang nicht glücklich.


  »Sir, die Infektionsverbreitung geschieht exponentiell, nicht linear, und bei einer, wie ich vermute, Reproduktionsrate von null, sehr schnell.«


  »Aber jahrelang?«


  »Sir, zum einen atmen sie.«


  »Was?«, äußerte sich der Freak. »Sie waren nahe genug an ihnen dran, um zu wissen, dass sie atmen?« Es war wirklich keine Frage, sondern eine Übung in Verachtung, von der er sicherlich hoffte, sie würde letztendlich zu Demütigung führen. Abgesehen davon mussten sie das alles bereits wissen.


  Ich wandte mich um und sah ihn an. Auf seinem Namensschild stand H. Owens. »Naja, Owens …«


  »Captain Owens«, sagte er mit langsamer, kalter Stimme, die das Wort Captain betonte. Dieser Kerl mochte mich wirklich nicht, und dabei waren wir uns nie zuvor begegnet!


  »Das ist großartig, ich bin sicher, Ihre Mutter ist sehr stolz auf Sie«, sagte ich schnell in der Hoffnung, eine Verwarnung zu vermeiden, und leitete schleunigst zum wichtigen Teil über. »Ich musste nicht nahe heran. Sehen Sie, es ist unmöglich, die Geräusche zu machen, die ein Zombie produziert, ohne dass Luft die Stimmbänder passiert. In der Regel durch den Phonationsstrom.« Ich drehte mich, um den Freak anzusehen. »Sprich: beim Ausatmen.«


  Wieder fuhr ich rasch fort: »Sie besitzen ein funktionierendes Kreislaufsystem. Ich habe keine Anzeichen von Leichenflecken gesehen, außerdem habe ich sie angefasst. Sie sind warm, also auch keine Leichenkälte.« Das zog nun wirklich die Aufmerksamkeit des gesamten Raumes auf sich. Mehrere Personen begannen gleichzeitig zu reden. Freak schob nur seinen Stuhl zurück, verschränkte seine Arme und Beine und wartete anscheinend darauf, dass ich mich erhängte. Er hatte diesen selbstgefälligen Ausdruck in seinem Gesicht und ich fing an, ihn so sehr zu verabscheuen, wie er mich zu verabscheuen schien.


  »Okay, Gentlemen, lassen Sie Dr. Patrick bitte zu Ende reden. Doktor?«


  »Also, um es einfach auszudrücken: Hat man keinen funktionierenden Blutkreislauf, so hat man keinen bioverfügbaren Sauerstoff. Kein Sauerstoff, keine Zellatmung. Keine Zellatmung, keine Produktion von Adenosintriphosphat, auch gemeinhin bekannt als ATP. Kein ATP, keine Energie, um die Muskeln zu bewegen. Kein ATP und man bekommt Muskelkontrakturen, etwas, das man Rigor mortis nennt. Rigor mortis ist eindeutig kein Problem für unsere derzeitige Population von Untoten. Falls diese zwei Dinge stimmen, und das tun sie, dann haben die Zombies sogar ein teilweise funktionierendes Verdauungssystem.«


  Mein Freund war ein bisschen lauter und dem Rest um einen Bruchteil voraus. »Aber Sie können nicht sicher sein. Vielleicht gibt es eine andere Methode, um diese Energie zu produzieren. Etwas uns unbekanntes. Wo wir davon sprechen, haben Sie je einen Zombie scheißen sehen? Sie stellen hier eine Menge Vermutungen an.«


  »Das könnte stimmen, und nein, ich habe noch keinen Zombie bei der Darmentleerung beobachtet. Doch um diesem Gedankengang zu folgen, ich kam tatsächlich nah genug heran, um den Atem zu riechen. Er roch fruchtig und nach Aceton oder Nagellack. Das kennen wir von Ketoazidose. Das ist normalerweise das Resultat von absolutem Insulinmangel, aber vielleicht, nur vielleicht, können diese Jungs abhängig vom Energiebedarf zwischen Glukose und Fett als Spender pendeln.«


  »Dr. Patrick, Ihr Fachgebiet der Anthropologie scheint eine Menge abzudecken.«


  »Admiral, ich habe eine Vorliebe für entlegene Gegenden und bin als Wildnis-Sanitäter ausgebildet worden. Diabetes Typ 1 ist bedauerlicherweise eine weitverbreitete Krankheit.«


  »Wundervoll.« Er blickte auf den Freak neben mir. »Irgendwelche anderen guten Nachrichten?« Ich konnte der Stimme des Admirals anhören, dass die Besprechung nicht so ablief, wie er es geplant hatte.


  Ach Mist, ich wollte wirklich nicht jeden Verdacht auf einmal abladen. Ach naja, okay, auf zum Glanzstück – ich holte tief Luft: »Sie nehmen Flüssigkeit auf! Ich habe sie trinken sehen. Glauben Sie mir, die Zombies könnten deutlich länger hier sein als erwartet.«


  »Wie lange?«, kam es von jemandem in der Nähe des Admirals, der in keiner militärischen Uniform steckte; Gesundheitswesen vielleicht.


  »Wie gesagt, meiner Einschätzung nach Monate, vielleicht mehr. Wir können einen starken Rückgang derer erwarten, die bereits schwere Verletzungen erlitten haben, aber darüber hinaus habe ich keine Ahnung. All dies ist natürlich abhängig von der Annahme, dass die Infektion allein durch engen Kontakt mit den Infizierten geschieht.«


  Wenn Blicke töten könnten, wäre ich jetzt bereits tot. Der Admiral und die Zwei neben ihm schossen förmlich Laserstrahlen auf mich.


  »Da gibt es noch etwas, das mich beunruhigt. Solche mit schweren Verletzungen, also Fälle von beträchtlichen Gewebeschäden, scheinen nicht auszubluten. Das bedeutet, dass die Gerinnung an der Wundstelle mit einer rasanten und hochgradig wirkungsvollen Geschwindigkeit abläuft.«


  »Sie bluten nicht?«


  »Es ist eindeutig, dass sie bluten, da alle Wunden Zeichen von Blutungen aufweisen. Ich weiß aber auch nicht, warum nicht mehr von ihnen durch Blutverlust sterben.«


  Eine weitere Stimme erklang aus der hinteren Ecke des nun sehr ruhigen Raumes. »Und was bedeutet das alles genau?«


  »Was das bedeutet?« Ich dachte, das wäre inzwischen offensichtlich. »Es bedeutet, dass sie biologisch gesehen lebendig sind.«


  Dieses Mal blieb der Raum totenstill, als jeder über die wahre Bedeutung dessen nachdachte, was ich gerade gesagt hatte. Dieses Konzept musste doch erwartet oder wenigstens vermutet worden sein. Schließlich erfüllten diese Dinger die meisten, wenn nicht sogar alle Kriterien, um als lebende Organismen eingestuft zu werden.


  »Admiral, das musste doch schon bald, nachdem die Seuche losging, bekannt gewesen sein. Ich meine, die ganze Welt war damit beschäftigt gewesen.«


  »Ja, man hat daran gearbeitet, aber selbst, als die Situation kritisch wurde, hat niemand, aber auch wirklich niemand, miteinander kollaboriert. Es gab Behörden innerhalb unserer eigenen Regierung, die nicht miteinander sprachen, geschweige denn Informationen austauschten. Also beginnen wir jetzt ganz von vorn. Wir haben ein paar Schiffe, die für diesen Zweck umgerüstet worden sind.« Der Admiral ließ deutlich erkennen, dass die Reihe der Ermittlungen an dieser Stelle zu Ende ging.


  »Dr. Patrick, Ihre Beobachtungen und Annahmen stehen im Einklang mit den Informationen, die ich aus einer Vielzahl von Quellen erhalten habe. Ich wollte es nur von jemandem außerhalb der Regierung hören. Die Biologie und Physiologie unseres Gegners ist von oberster Priorität und etwas, worin sie jetzt ebenfalls involviert sein werden. Fürs Erste möchte ich einen detaillierten Bericht über alles, was Sie beobachtet haben, Ihre Theorien und Einschätzungen bezüglich unserer Situation. Kein Detail ist zu belanglos.«


  »Ich werde mich gleich dransetzen, Sir.« Nun, wenigstens hatte ich etwas zu tun.


  Admiral Spencer sah zu einem Matrosen hinüber, der an der Tür stand, nickte mit dem Kopf, und der Matrose verschwand.


  »Gut, Gentlemen, wir machen nun zehn Minuten Pause.« Alle standen auf und streckten sich. Wie konnte es nur keine internationale Zusammenarbeit gegeben haben? Alles fiel in sich zusammen und wir wollten nicht mal miteinander reden? Vielleicht hatte Liz Recht gehabt. Tief im Inneren waren die Menschen vielleicht doch wahnsinnig.


  Als ich aufsah, waren die Beistelltische vollgepackt mit Kaffee, Tee, Limonade, Obst, Sandwiches und allerlei Sorten von Leckereien. Es erinnerte mich an die Milch in der Cafeteria. Wussten sie denn nicht, dass all das verschwinden würde?


  Dann stand plötzlich der Admiral an meiner Seite.


  »Doctor Patrick, haben Sie eine Sekunde?« Sein Ton war höflich, aber es war keine Frage.


  »Natürlich, Admiral.« Wir gingen in eine Ecke des Raumes zu einem Fenster, das auf das Flugdeck zeigte. Ich konnte die Größe des Schiffes immer noch nicht fassen.


  »Ich weiß nicht, was zwischen Ihnen und Owens abläuft, aber Sie werden es augenblicklich unterbinden.«


  »Ja, Sir, ich verstehe. Ich weiß auch nicht, was da los ist, aber Sie werden mit mir keine Probleme bekommen.« Ich sah den Admiral an, als er sich entfernte. Irgendwie mochte ich den Kerl. Er trug das Gewicht der Welt auf seinen Schultern oder zumindest das Gewicht von Zehntausenden von Leben, aber er hatte sich im Griff und konzentrierte sich auf das, was relevant und wichtig war. Er erinnerte mich an Captain Picard aus Raumschiff Enterprise. Ich beschloss, auf die Gaumenfreuden zu verzichten, und wartete stattdessen darauf, was ich als Nächstes tun sollte.


  Als ich mich hinsetzte, besah mich der Freak mit diesem Ausdruck von Ich habe gewonnen, Arschloch, leg dich nicht mit mir an. Ich nahm an, er dachte, der Admiral hätte mich zusammengestaucht. Ich schaute weg und versuchte, mich auf die bevorstehende Arbeit zu konzentrieren.


  Kurze Zeit später setzten sich alle wieder, Papiere wurden geordnet und das Meeting fuhr fort.


  »Captain Owens.«


  »Ja, Sir.«


  »Danke für Ihre Mitwirkung, aber Sie werden nicht länger benötigt. Weggetreten.«


  Er stand auf, salutierte und ging hinaus. Mein Blick bohrte sich in den Tisch.


  Ich wartete darauf, dass mein Name als Nächstes genannt würde, hörte aber nur: »Okay, zurück zu unserer derzeitigen Situation.«


  Also gingen wir der Reihe nach um den Tisch, wobei jeder seine Meinung darüber äußerte, wo wir standen und was wir tun sollten. Es war ungefähr so wie die zwanglosen Gesprächsrunden, die ich früher im College in Phi Sigma Kappa gehalten hatte. Die Diskussion ging nicht speziell um die Zombies, sondern um eine allgemeine Übersicht der gesamten Situation. Ich entschied, mich im Hintergrund zu halten und den höheren Semestern das Reden zu überlassen.


  Durch das Erzählte konnte ich mir ein klareres Bild der letzten Wochen machen. Es schien so, als ob der Präsident und die meisten politischen Führungspersonen überlebt hatten und auf mehreren karibischen Inseln untergebracht worden waren. Eine ganze Reihe militärischer Einrichtungen rund um den Globus waren immer noch aktiv, allerdings standen die meisten unter Belagerung. Es gab immer noch zivile Zufluchtsorte, aber ihre Zahl sank kontinuierlich, und es hatte einen weiteren radiologischen Vorfall gegeben, irgendwo im Mittleren Westen. Einen weiteren? Langfristige Nahrungs- und Treibstoffprobleme wurden nicht diskutiert. Nach etwa einer Stunde allgemeiner Konversation landeten wir schließlich bei dem Thema, was mit dem Land zu erreichen wäre, welches wir bereits zurückerobert hatten. Land? Wir kontrollierten eine Handvoll Wüsteninseln! Nicht mal Gilligan würde sich darüber freuen. Jemand erwähnte die Leichtigkeit, mit der wir Cape Cod einnehmen könnten. Block Island schien als selbstverständlich, aber nichts davon ergab wirklich Sinn. Ich verhielt mich ruhig und versuchte die Hirnverbranntheit, die um mich herum herrschte, zu ignorieren, und stellte fest, dass der Admiral wohl das Gleiche tat. Es war nicht so, dass die vorgestellten Gesichtspunkte nicht gerechtfertigt wären; aber tatsächlich betrachtete jeder der Anwesenden nur die schönen Blätter und übersah dabei den tobenden Waldbrand. Nach etwa einer weiteren Stunde wurde ich langsam zappelig, sah mich um und bemerkte, dass mich der Admiral anstarrte. Scheiße, anscheinend bin ich an der Reihe. Da ich der Außenseiter war, war es fast schon egal, wenn ich mich bis auf die Knochen blamierte und wie ein Trottel dastünde, also holte ich tief Luft und legte los, ohne einen blassen Dunst, was ich sagen würde.


  »Gentlemen.« Heiliger Strohsack, sie hörten tatsächlich auf zu reden und sahen mich an. Das sollte jetzt besser gut werden. »Ich bin auf Block Island gewesen, auch auf Vineyard und Nantucket. Ich wurde auf Cape Cod geboren und all diese Orte sind großartig für schöne Familienurlaube. Wundervolle Strände, fantastische Restaurants. Aber sie sind nicht, was wir brauchen.«


  Ein recht beleibter Herr mit Glatzkopf, Abzeichen und allerlei Plunder überall auf der Brust ergriff das Wort: »Was schlagen Sie vor, das wir brauchen? Äh …«


  »John, Sir. Wir brauchen Sicherheit, nachhaltige Nahrungsquellen, sauberes Wasser, verlässliche Energiequellen, und so weiter.«


  Nun war der Admiral an der Reihe, aber dem Klang seiner Stimme nach, kannte er die Antwort bereits. »Und wo sollen wir das bitteschön finden, Doktor?«


  »Nun, was die Ostküste betrifft, wäre Long Island ein guter Anfang.« Jeder starrte mich an. Zuerst dachten sie wohl, das wäre irgendeine Art von Witz und dass die Pointe als Nächstes käme. Nach dreißig Sekunden ging der Gruppe auf, dass ich nicht scherzte.


  »Wenn man darüber nachdenkt, gibt es dort gutes Ackerland und einen Kernreaktor in …«


  »East Shorham, Dr. Patrick. Es gibt dort auch eine Bevölkerung von etwa acht Millionen Menschen oder sollte ich jetzt besser Zombies sagen, was in etwa der Bevölkerung von ganz Irland entspricht.«


  »Ja, aber die große Mehrheit befindet sich im südlichen Teil der Insel, in Brooklyn und Queens. Diese beiden Bezirke haben eine Bevölkerung von … vielleicht sechs Millionen. Wir zerstören die Brücken und Tunnel und isolieren die Insel. Dann ermuntern wir die Zombies im nördlichen Teil, New York City zu besuchen. Ich weiß nicht wie, vielleicht mit Lärm. Dann löschen wir den südlichen Teil der Insel aus. Wir reden zwar immer noch von einer großen untoten Bevölkerung, zwei oder drei Millionen, aber das ist machbar.«


  »Wie?« Nun redeten nur noch der Admiral und ich. Ich konnte spüren, wie sich die Köpfe der anderen hin und her bewegten wie bei einem Tennisspiel.


  »Mit allmächtiger Gewalt.«


  »Mit wirklich allem?«


  »Haben wir eine Wahl?«


  Und hier kam es: »Also, Dr. Patrick, was schlagen Sie vor, wie mit diesen fünf bis sechs Millionen Zombies am Südende von Long Island umzugehen ist?«


  »Wir brauchen etwas Zeit, um alle in den Süden zu locken. Dort isolieren wir sie, damit sich nicht Manhattan, New Jersey und Connecticut zu unserer Party eingeladen fühlen. Sobald Sie entscheiden, dass die Tanzkarte voll ist, jagen Sie sie in die Luft.« Dies brachte die erwarteten Reaktionen hervor; Schock und eine ganze Menge Empörung. Mehr als einer bestätigte mir, ich hätte den Verstand verloren. Es bedurfte nur eines einfachen Räusperns und Admiral Spencer beruhigte den Raum.


  Er starrte mich an und fragte dann mit ruhiger, fester Stimme: »Sind Sie verrückt?«


  »Vielleicht, aber basierend auf meinem unzureichenden Wissensstand scheint es so, als ob die Zeit knapp und die Optionen recht eingeschränkt seien.«


  Er blickte durch den Raum. »Ich führe tatsächlich eine Unterhaltung mit einem Mann, das sagt, er wäre vielleicht verrückt! Gentlemen, ich brauche mehr Alternativen als New York in die Luft zu jagen, und ich brauche sie jetzt!«


  »Admiral, ich will nicht die Stadt hochjagen, nur die zwei Bezirke. Das ist ein großer Unterschied.« Im Raum war es plötzlich mucksmäuschenstill. Oh Junge, ich brauche Robert wirklich!


  »Entschuldigung, das war unangebracht. Doch sobald die Insel isoliert ist, haben wir es mit einer endlichen Anzahl von Zombies zu tun. Leider wird das eine sehr große Zahl sein. Im Grunde müssen wir den südlichen Teil der Insel sicher abtrennen, also das Gebiet, das zerbombt wird, mit einem Zaun oder so etwas. Dann räumen wir alles nördlich des Zauns aus dem Weg. Das wird Zeit und Leben kosten. Wir müssen schleunigst herausfinden, wer etwas über Landwirtschaft, Tierzucht, Klempnerei, Elektrik, Handwerk und Bauarbeiten weiß, und wir müssen Shorham zum Laufen bringen. Admiral, wenigstens ist das eine Option.«


  Er starrte eine Weile auf den Tisch und sah sich dann langsam im Raum um. Bisher hatte noch niemand irgendwelche Einwände erhoben. Der Admiral wandte sich an einen ungefähr vierzigjährigen, unglaublich sportlichen, rothaarigen Mann zu seiner Rechten.


  »Danny, Cape Cod und Block Island gehören Ihnen allein. Viel Glück.«


  »Danke, Sir.«


  Die meisten anderen bekamen verschiedene Aufgaben; Vorräte, Waffenbestände, Treibstoff und eine Vielzahl anderer Dinge. Der Admiral würde ein Sub-Team leiten, um die Abtrennung der Insel und die Nutzung aller Optionen beim Eliminieren der Zombies zu besprechen. Unnötig zu erwähnen, dass ich nichts zu tun bekam, aber der Admiral bat mich zu bleiben, nachdem die anderen gegangen waren.


  »John, Sie sind nicht gerade mit einer Fülle von Hemmungen gesegnet, oder?«


  »Ich entschuldige mich nochmals. Ich bin mit dem Militärprotokoll nicht vertraut. Ich weiß, dass wir ohne eine Form von Führung keinerlei Überlebenschancen haben.«


  »Wo wir gerade vom Überleben sprechen, Captain Walker informierte mich, dass Sie eine demografische Untersuchung durchführen möchten, irgendetwas über die Chancen, die Bevölkerung aufrechtzuerhalten, etwas über einen genetischen Engpass?«


  »Ja, ich war überrascht von der geringen Anzahl an Überlebenden, hatte einfach viel mehr erwartet. Ich …«


  »Und ich möchte, dass Sie diese Untersuchung hintenanstellen. Dabei kann nichts Gutes herauskommen. Wir beide wissen, dass die Resultate mehr als wahrscheinlich nicht positiv ausfallen werden, und das Letzte, was wir tun sollten, ist Zweifel zu streuen während dieser Mission. Wir sind seit zwei Monaten auf See und wie Sie, haben wir alles verloren. Die Flotte weiß das, aber die meisten von ihnen haben es noch nicht wirklich verinnerlicht.«


  »Ja, ich weiß, was Sie meinen. Admiral, lassen Sie mich wissen, was ich tun kann oder tun sollte.«


  »John, privat können Sie mich Chris nennen. Ihre Long-Island-Strategie hat etwas für sich und wurde bereits diskutiert. Cape Cod und Block Island sind nur Trainingsmissionen, Untersuchungen zur Durchführbarkeit einer großen Mission. Sie lagen richtig, als Sie die Notwendigkeit für Konzentration erwähnten, und für Hoffnung.«


  »Nun, die Hoffnung währt ewiglich.«


  »Was?«


  »Alexander Pope, Sir, aus dem achtzehnten Jahrhundert. Die Hoffnung währt ewiglich in unser aller Herz als Schein. Wir sind auf Erden nimmer glücklich, doch wollen wir es ewig sein; die Seel' in sich selbst eingeschlossen, und voller Unruh hier auf Erden, beruhigt sich und sucht beständig, sich auszubreiten, zu erheben, zu einem künftig ew'gen Leben. Nun, ich habe nie wirklich genau verstanden, was zur Hölle er damit sagen wollte. Vielleicht verstehe ich es jetzt besser.«


  Wir nahmen zwei Stühle und setzten uns einander gegenüber. »John, es gibt da ein paar andere Dinge, um die ich Sie bitten würde. Erstens möchte ich, dass Sie Ihre Beteiligung an dem Long-Island-Plan gegenüber Robert und der Crew unter Verschluss halten, selbst wenn es nicht zur Durchführung kommt. Ich möchte, dass alles, was wir tun, vom Militär erdacht worden zu sein scheint. Ein weiterer brillanter, innovativer, idiotensicherer Plan. Es darf nicht passieren, dass die Crew denkt, dass wir hier auf unseren Ärschen gesessen haben, bis ein Zivilist mit einem Haufen prächtiger Ideen vorbeikam.«


  »Kein Problem, Chris.«


  »Zweitens, und das bringt Sie wieder in Ihr gewohntes Revier, ich möchte, dass Sie einen kurzen, sagen wir zweistündigen Bericht über die Zombies zusammenstellen: Biologie, Taktiken, Virologie, Soziologie und jede andere -ologie, die Ihnen einfällt. Dr. Patrick, Sie werden mein Zombieexperte sein und ich schicke Sie auf Vorlesungsreise durch die nördliche Flotte. Geben Sie ihnen, was Sie uns gaben, von A bis Z. Diese Jungs werden es sein, die gegen die Untoten kämpfen. Und keine Sorge, Sie bekommen reichlich Unterstützung.«


  »Kein Problem.«


  »In ein paar Stunden gibt es Abendessen. Würden Sie mir dabei Gesellschaft leisten?«


  »Danke, das wäre großartig.«


  »Ich werde jemanden vorbeischicken. Finden Sie den Weg zurück?«


  »Nein, nicht wirklich.«


  Er lachte. »Ich finde Begleitpersonal für Sie.« Verdammt! Eine witzige Bemerkung lag mir direkt auf der Zunge, aber er war ein Admiral! Dies war die absolute Oberliga und ich hatte mich an ihre Spielregeln zu halten, also stand ich nur da, schüttelte seine Hand und sagte, dass ich mich auf das Essen freute.


  Robert wartete schon auf mich in meiner neuen Suite.


  »Also, Dr. Patrick, wie ist es gelaufen?«


  »Nun, ich denke, ich kann mit Sicherheit behaupten, die Erwartungen übertroffen und jeden, der auch nur ein Mindestmaß an Zweifeln hegte, überzeugt zu haben, dass ich psychische Probleme habe.« Ich streckte mich in der Koje aus.


  »Und dafür hast du mehrere Stunden gebraucht? Wie hast du denn kommuniziert, in Blindenschrift?«


  »Es ist tröstend zu wissen, in schweren Zeiten immer auf den Beistand deines warmen Busens hoffen zu dürfen.«


  Wir lachten beide.


  »Wie du schon vermutet hattest, Robert, ist es eine Landnahme. Ergibt Sinn. Man muss Unmengen Menschen ernähren, kann so viel plündern, wie man will, aber es wird knapp werden, und die Energie, die all diese Schiffe benötigen, muss eine gewaltig große Menge sein. Natürlich sind manche nuklear, aber der Rest …« Ich zuckte mit den Schultern.


  »Naja, du darfst nicht vergessen, dass allein innerhalb der Nordflotte schon eine ganze Menge Menschen sitzen, die die Welt haben sterben sehen, und das, während sie in diesen Schiffen eingepfercht waren. Wir beide hatten wenigstens ein Ventil, in gewisser Weise.« Ich wusste, er meinte es nicht so, aber es tat weh.


  »John, sie müssen irgendetwas unternehmen. Long Island? Cape Cod?«


  »Beide. Schon mal 'ne Kernexplosion gesehen?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht, sollte interessant werden, ich hoffe, sie haben eine Menge Munition dabei. Oh, der Kram ist übrigens geheim und ich soll es dir nicht erzählen.« Rieche ich hier Whiskey?


  »Also, nehmen wir mal die Bombe. Wenn es richtig gemacht wird, ist das schnell, effizient und lässt jeden wissen, dass man es ernst meint.«


  Wir verbrachten die nächsten Stunden damit, dummes Zeug zu reden. Wir quatschten über Gott und die Welt, aber nicht über die eine Sache, über die wir beide eigentlich reden wollten.


  »Wir könnten es trotzdem noch auf die Inseln schaffen. Man weiß ja nie. Wir sind Zivilisten, also können wir uns auch einfach aus dem ganzen Schlammassel raushalten. Wir haben unseren Teil getan.« Er lehnte sich zu mir und flüsterte in seiner besten väterlichen Stimme: »John, der Tanz ist vorbei.«


  »Das ist okay, Robert. Ich treffe diese Entscheidung nicht leichtfertig. Du hast viele Fähigkeiten, die die Welt langfristig braucht, da du Ingenieur bist. Ich dagegen habe ein paar Erkenntnisse, die kurzfristig gebraucht werden.«


  »Also was? Bist du jetzt ein Zombie-Killer? Okay, Professor Draufgänger, willst du deine Dienste an den Höchstbietenden verschachern?« Er wurde langsam sauer.


  »Robert, wenn du eine Zeitmaschine hättest, die dich nur an einen bestimmten Punkt in Zeit und Raum brächte, vor Sonnenaufgang, Dienstag, den 6. Juni 1944, du wärst ein Ranger des zweiten Bataillons, in einem Landungsboot auf dem Weg nach Pointe du Hoc, und hättest drei Tage Zeit zu entscheiden … würdest du gehen? Obwohl du weißt, dass deine Chancen bestenfalls fragwürdig sind?«


  »Wie alt wäre ich?«


  »Zweiundzwanzig?«


  »Ja, würde ich. Aber du weißt schon, dass Zombies keine Nazis sind?«


  »Ich erkenne keinen großen Unterschied. Robert, ich muss sehen, was vor sich geht.« Ich wusste, worauf er anspielte, also konnte ich genauso gut das Eis brechen.


  »Der Schmerz wird nicht verschwinden. Es wird zu etwas in meinem Inneren und stopft vielleicht das Loch in meiner Seele, das ich in dem Feld aufgerissen habe.« Okay, erledigt, Themenwechsel. »Abgesehen davon wird es eine mordsmäßige Show.«


  Ich wollte nicht in Erinnerungen schwelgen, aber unbedingt weg von dem Thema. »Es hätte lustig werden können auf den Inseln; die Ladys in Bikinis, Cocktails mit Schirmchen und Waljagd mit Hammer und Maschinengewehr.«


  »Nein, einem Raketenwerfer.«


  »Ja! Einem verdammten Raketenwerfer!« Ich musste so sehr lachen, dass ich mir zum zweiten Mal innerhalb eines Monats in die Hosen machte, aber glücklicherweise nur ein bisschen. Ich sah den Typen an der Tür erst, als meine Augen wieder aufklarten.


  »Essenszeit! Willst du mitkommen?«


  »Nein. Wusstest du, dass wir so was wie Berühmtheiten sind?«


  »Warum sind wir Berühmtheiten?«


  »Wir reden darüber, wenn du zurück bist.«


  »Oh, die alte Videogeschichte?«


  »Du kannst mich mal, John.«


  Die Aussicht, Robert einzubüßen, war erschreckend für mich, aber zum Glück war das Essen lässiger als erwartet. Alle trugen ihre Alltagsuniformen und die Atmosphäre war entspannt. Ich war der Einzige, der weder zur Navy gehörte, noch Offizier war, und einen kratzigen Overall trug. Das Essen bestand aus richtigem Salat auf richtigem Porzellan, Wasser mit Eis und einer Zitronenscheibe, ein köstliches, asiatisches Hauptgericht aus Schweinefleisch und Reis, gefrorenen Zitronendingern und richtigem Kaffee. Während wir aßen, drehte sich die Konversation um Logistik, aber in einem beiläufigen Sinne. Einige der anderen Typen am Tisch waren offensichtlich Kapitäne und verbrachten die meiste Zeit damit, über die Essensversorgung zu reden. Ich genoss das Essen und hörte einfach zu. Im Wesentlichen ging es darum, dass die Flotte täglich eine Mordsladung an Nahrungsmitteln verbrauchte. Ach was. Niemand redete über Treibstoff.


  Nach dem Essen fragte mich jemand, ob mein erster Abschuss schwierig gewesen wäre.


  »Ich denke, so sollte es nicht sein, aber es fiel mir leicht. Es war eine alte Frau im Nachthemd. Ich hatte eine Schrotflinte und war geschützt und es bestand keinerlei Gefahr, dass sie mich kriegen könnte. Ich brauchte zwei Schuss.« Hat irgendjemand in diesem Raum wohl schon jemals einen Zombie getötet?


  »Und seitdem?« Diese Frage kam von dem Typen, der neben mir saß und der Jack Nicholson aus Eine Frage der Ehre erstaunlich ähnlich sah. Er war die ganze Zeit ziemlich streng drauf. Er redete nicht viel während des Essens, ich sah ihn nie lächeln und hatte den Eindruck, dass er mich nicht leiden konnte. Vielleicht gab es da diese Abteilung im Militär, die naturgemäß dazu neigte, mich nicht zu mögen.


  »Naja, seitdem war es eine Frage des Überlebens. Nicht denken, nur handeln, und bisher hat es gut funktioniert.«


  Vielleicht war es der Klang meiner Stimme oder die Party löste sich eh schon auf, aber innerhalb von zehn Minuten war ich zurück in meiner Kabine und im Bett.


  13. bis 14. Juni


  Ich verbrachte die nächsten zwei Tage damit, mithilfe von ein paar Jungs aus der IT-Abteilung eine neunzigminütige Präsentation über alles, was ich über die Zombies wusste, zusammenzustellen. Es lenkte mich vom Hier und Jetzt ab. Ich konnte mich sogar etwas dafür begeistern, schmückte die Rede mit Clips und Bildern aus amerikanischen, britischen und italienischen Filmen aus, und versuchte, die Zombiefiktion von der Zombierealität zu trennen. Mir fielen ein paar amüsante Anekdoten ein, hauptsächlich erfunden, und Geschichten aus meinem Leben, ebenfalls erfunden.


  Am Ende war ich ziemlich begeistert. Ich hatte etwas zu tun und natürlich tat es auch dem Ego gut, wieder im Professormodus zu sein! Es dauerte zwei Tage, um das verdammte Ding fertigzumachen, denn die IT-Abteilung bestand darauf, dass ich etwas aus dem Bangor-Video in der Rede verwenden sollte. Ich war genauso stur und sagte nein. Sie dachten, es wäre zu offensichtlich von Belang, um nicht verwendet zu werden, und ich dachte, es wäre viel zu persönlich. Es war lustig, denn sie fanden, ich würde mich in ihr Projekt einmischen. Der Beschluss kam schließlich von ganz oben. Teilnehmer würden das Video als Teil der Vorbereitung für die Vorlesung sehen. War mir recht.


  Ich durchlief anschließend eine der gründlichsten medizinischen Untersuchungen, die ich jemals bekommen hatte und niemals wieder machen wollte. Ich sollte mich eigentlich freuen, denn ich wog jetzt achtundsiebzig Kilo! Außerdem bekam ich die Gelegenheit, den Optiker zu sehen und eine neue Brille zu ergattern.


  Robert war meistens unterwegs und machte sonst was, es hatte wohl etwas mit Bowling und Bier zu tun. Ich lernte das Schiff viel besser kennen und war weiterhin ständig erstaunt. Es war so verdammt riesig und komplex, aber wirklich gut durchdacht. Man meinte zuerst: Okay, es ist groß. Doch dann fing man an, umherzuwandern und zu begreifen, was GROSS wirklich bedeutete.


  Das Essen mit Robert am ersten Abend war nichts Geringeres als bizarr. Sobald wir uns hinsetzten, kamen ständig Leute zu uns herüber, um Fragen zu stellen, Fotos mit ihren Handys zu machen, und zum ersten Mal in meinem Leben fragte mich jemand nach einem Autogramm!


  Das Essen am zweiten Abend fand beim Admiral statt. Robert verschwand, um mit Marine-Freunden Guadalkanal - die Hölle im Pazifik und Du warst unser Kamerad zu sehen. Ich hatte nichts Neues zu berichten, brachte aber meinen Laptop mit und war bereit, mein Spektakel namens Warum Zombies keine Freunde sind vorzuführen. Wie ich gehofft hatte, war es eine kleine Runde; nur der Admiral, ein weiterer Admiral und drei Frauen, die keine Uniformen trugen. Man stellte sich einander vor. Ich hatte keine Ahnung, was der zweite Admiral machte, aber es schien, die drei Damen standen alle in Verbindung mit dem CDC oder NIH.


  Wir einigten uns auf ein »Du«, tauchten in verschiedene Unterhaltungen ein, aßen und genossen ein nettes, normales Dinner, als hätten wir uns alle im Buchklub getroffen und Chris hätte uns in sein Haus zum Essen eingeladen. Die eine Frau, Robin, war ungefähr in meinem Alter, hatte kurzes, braunes Haar, eine sportliche Figur und trug einen riesigen Platin-Diamantring an ihrer linken Hand. Sie war forensische Entomologin und stand auf Insekten und Verwesendes.


  »Also, Robin, warum ergreifen die Käfer nicht Partei für uns?«


  »Gute Überleitung, John. Ich denke, du hast es vor zwei Tagen selbst erwähnt. Sie sind lebendig. Ich dachte, bei dem warmen Wetter der letzten Tage würden wir Schmeiß- und Aasfliegen-Aktivität zu sehen bekommen, ein Haufen Maden und Fliegenlarven, aber nichts da. Die Erfahrungsberichte liegen bei konstanten sechs Prozent.«


  »Was ist mit dem wirklich kleinen Ungeziefer, biotische Verwesung?« Sie war bei dem Meeting gewesen? Ich hätte sie doch keinesfalls übersehen können.


  »Manche Wundproben zeigen leichte Aktivität, aber darüber hinaus haben sie ein funktionierendes Immunsystem. Wir wissen immer noch nicht genau, wie das funktioniert. Die einzige abiotische Einwirkung wäre bei denen, die physisch oder physiologisch unterdrückt wurden, wie ein paar von denen, die du erschossen hast. Sie ziehen Insektenaktivität an, trocknen aber innerhalb von ein paar Tagen aus, abhängig von der Situation. Sie nahmen Dinge wahr und haben einen starken Überlebenswillen. Oh, und du musst deine Präsentation noch etwas verändern. Du hast Recht, es gibt ein paar ungewöhnliche Gerinnungsvorgänge, aber mit einer beträchtlichen, sprich massiven Fibrinreaktion. Das Blut dieser Monster gerinnt schneller, als man gucken kann. Keine Sorge, ich freue mich schon auf das Dessert und darauf, alles live zu sehen.« Sie schenkte mir ein wohlmeinendes Kichern.


  Ich war nicht wirklich überrascht. Die Präsentation musste noch nachgebessert werden, was bedeutete, dass ich eine lange Nacht haben würde.


  15. Juni


  Mein vierter Tag auf der Truman. Es war geplant, dass ich drei Vorlesungen pro Tag für die nächsten vier Tage hielt, und dann ging es auf zu den anderen Schiffen. Die Erste war immer die Schlimmste, denn man dachte an alles, was möglicherweise schiefgehen könnte. Der Raum fasste etwa hundertfünfzig Menschen und war vollgepackt mit Offizieren. Nachdem ich vorgestellt worden war, begann die Show. Ich schwafelte herum, zeigte ein paar Videos, redete über Physiologie, besprach meine Taktik und präsentierte meine wilden Vermutungen, warum die Zombies taten, was sie taten. Dann beantwortete ich noch einen Haufen Fragen.


  Nach dem Abendessen ging ich zurück in meine Kabine, machte mir ein paar Notizen, spielte mit der Präsentation herum, las Solchenizyn fertig und begann Mason & Dixon. Robert war fort, um Videospiele zu spielen.


  16. Juni


  Am Tag nach meiner zweiten Vorlesung kam Roland, der große Marine aus der Cafeteria, vorbei, um mir Hallo zu sagen.


  »Gut gemacht, Professor.« Wir gaben uns die Hände.


  »Danke. Also, du und deine Jungs, ihr seid bereit, den Zombies in den Hintern zu treten?« Ich mochte Roland. Er hatte eine ruhige Art an sich.


  »Das hoffe ich. Deine Rede hat mich nicht gerade mit Selbstvertrauen erfüllt.«


  Wir nahmen uns Stühle und setzten uns in die Nähe des Podiums.


  »Bis vor einem Monat war ich ein rapide fettleibig werdender Professor mittleren Alters und dachte, ich hätte das Leben bei den Eiern gepackt. Ich bin kein Krieger, nur ein Bastard mit sehr, sehr viel Glück.«


  »Glück? Krieger? Eines davon ist nur verdammter Zufall und das andere … nun, es gibt keine Krieger auf diesem Schiff. Diese Jungs wissen einen Scheiß. Ich denke, was die meisten von uns über Wasser hält, ist die Aussicht auf Vergeltung. Endlich etwas zu tun!«


  Ich war so mit mir selbst beschäftigt gewesen, dass ich gedacht hatte, diese Jungs lebten wie Gott in Frankreich, sicher inmitten des Ozeans, während ich mit der Scheiße zu kämpfen hatte.


  »Wie lauten die Gerüchte? Wann geht’s los?« Er kannte mich nicht wirklich, also erwartete ich das übliche wenn die Befehle eintreffen oder etwas in der Art. Was er stattdessen sagte, haute mich fast um und machte mich sprachlos.


  »Ich denke, innerhalb einer Woche. Es folgen noch ein paar Besprechungen. Keine Sorge, Mann. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


  »Innerhalb einer Woche? So bald?«


  »Ja. Sie haben vor ein paar Tagen eine Reihe von Krachmachern aufgestellt. Die haben Kameras und Sensoren und werden überwacht, wenn also der Sack voll ist, schalten sie einen ab und starten den Nächsten in der Reihe. Das wird alle in den Süden locken.«


  »Wird das funktionieren?«


  »Oh, das funktioniert. Eine Menge der Jungs sind begeistert, endlich nach Hause gehen zu können. Nach Hause, ich werde niemals nach Hause kommen.«


  »Woher kommst du denn, Roland?«


  »Seattle.«


  Du hast verdammt Recht, du kommst nie wieder heim, wir beide nicht. Ich ließ ein paar Sekunden verstreichen.


  »Ich will immer noch mitgehen. Ich würde gerne sehen, wie sie reagieren. Wissenschaft und so 'n Zeug.«


  »So 'n Zeug? Du kannst mich mal, John, Bachelor in Psychologie, dritte Generation Fisk Universität.«


  »Warum bist du nicht …«


  »Lange Geschichte. Ich werde sehen, was ich tun kann.« Wir schweiften zu Small Talk über mögliche Zombiepsychologie ab und wow, Roland hatte es wirklich begriffen. Ich war erleichtert, dass er nicht zu den Rambo-Typen gehörte. Er wusste, dass es nicht einfach werden würde.


  »Also, Professor, was ist mit dieser Herdenmentalität? Ist es eine Art Wanderbewegung, wie man sie aus Afrika kennt?«


  »Ich glaube nicht, dass es ein Herdeninstinkt ist, sie haben mehr Ähnlichkeit mit Schwarmvögeln. Junge, die wissen, wenn irgendwo 'ne Party steigt. Könnte an der Art liegen, wie sie vokalisieren, wenn sie aufgeregt sind. Ich habe einen Schwarm in Maine gehört, der bestimmt eine dreiviertel Meile weit weg war. Jeder Zombie, den ich gesehen habe, macht dieses dumme Gebrüll, wenn er angeregt wird, jedes Mal.« Angeregt? Was zum Teufel meinte ich denn damit?


  »Wir reden später darüber. Viel Spaß bei deinem nächsten Werbezirkus.«


  Meine nächste Vorlesung, Nummer sechs, war erst in drei Stunden und inzwischen hatte ich die Präsentation gut im Griff und um etwas Zeit totzuschlagen, wanderte ich wieder einmal umher. Da ich nicht dem Militär angehörte, salutierte ich auch nicht, beherrschte das kurze Nicken aber aus dem Effeff. Je höher der Rang, desto ausgeprägter das Nicken. Jeder schien etwas zu tun zu haben, also achtete niemand sonderlich auf mich. Es war hilfreich, dass mein Ausweis mich die Stellen passieren ließ, an denen man es tatsächlich für notwendig hielt, zu kontrollieren. Ich kam zu einer Außentreppe und erblickte ein waschechtes, richtiges Atom-U-Boot. Es war aufgetaucht und schwamm etwas hinter der Truman.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  Ich wirbelte herum und sah mich zwei Marines gegenüber. »Sorry, ich war nur neugierig.«


  »Sie müssen weitergehen, Sir, oder sollte ich lieber Machetenmann sagen?«


  Der Größere der beiden begann breit zu lächeln. »Wir wussten, dass Sie an Bord sind. Sie haben da ziemlich abgefahrenen Scheiß mitgemacht, Mister!«


  »Du sagst es, Kumpel«, meinte der Kleinere und sie gaben sich einen Fauststoß. Wo zur Hölle hatte ich diesen Akzent schon mal gehört?


  »Jungs, äh.« Ich wies mit dem Kopf auf die andere Gruppe. »Das ist 'ne Atombombe, richtig?«


  »Ja Sir. Rache ist wirklich süß«, sagte der Kleinere. »Das, Sir, ist eine B61 Atombombe; variable Sprengkraft, kann sowohl für strategische als auch taktische Zwecke verwendet werden, entworfen für die Zündung in der Luft, auf dem Boden und zu einem späteren Zeitpunkt. Da ist der schlechte Tag schon vorprogrammiert.«


  »Also werden wir sie abfeuern?«


  »Darüber weiß ich nichts, aber auf der Oberseite sind die Schotten dicht. Scheint so, als würden wir bald Scheiße auf New York regnen lassen. Brücken und Tunnel machen heute Nacht winke-winke.«


  »Danke, Jungs.« Wir schüttelten uns die Hände und ich machte mich auf den Weg, um entweder meine Kabine oder den Vorlesungssaal zu finden, was auch immer zuerst kam. Heilige Scheiße! Die Brücken und Tunnel waren also heute Nacht dran. Ich habe mal die Verrazano-Narrows überquert, Throgs Neck und Queensboro, aber nie die in Brooklyn. Wie viele Brücken gab es insgesamt? Vielleicht ein halbes Dutzend? Keine Ahnung, was die Tunnel angeht.


  Bei meiner nächsten Rede war der Raum voll, wieder nur junge Männer. Meiner Einschätzung nach waren nahezu alle von gleichem Rang, ein Streifen, Lieutenants.


  Diese Jungs konzentrierten sich auf die praktische Anwendung meines Wissen und meiner Erfahrung auf dem Schlachtfeld. Greifen sie immer in einer geraden Linie an? Bleiben sie fixiert, sobald Beute identifiziert war? Was zieht sie mehr an, Lärm oder Bewegung? Was ist mit Geruch? Können sie Türen öffnen? Falls, ja, welche Art? Werkzeuggebrauch? Wie erkennen sie sich gegenseitig? Schlafen sie? Irgendwelche Zeichen von Führerschaft oder Hierarchie? Kann man sie dazu bringen, eine Horde zu bilden? Wie ist ihr Brüllen und ist es immer gleich? Glauben Sie, sie haben irgendwelche Erinnerungen an oder Fähigkeiten aus ihrem früheren Leben? Nun, soviel zu meiner Expertise. Meine Standardantwort lautete schnell: Ich weiß es nicht.


  »Leute, wer auch immer zuschaut, alles, was ich wirklich sagen kann, ist in vier Worten zusammengefasst: Die Kacke wird dampfen!«


  Nach der Rede wurde ich informiert, dass meine Infotour für morgen abgesagt wurde und ich abwarten sollte. Im Grunde wurde mir gesagt, ich solle rumgammeln. Das war also meine Karriere als Dozent/Berater/Zombie-Experte bei der Navy gewesen. Nun hatte ich nichts mehr zu tun. Ein jeder war auf die Invasion von Long Island konzentriert und von mir wurde nur erwartet, mich bereitzuhalten und aus dem Weg zu bleiben. Und dann war da noch Robert.


  »Ich denke, das war's dann. Zeit für mich zu gehen. Cowboy, du hast dir deine Sporen verdient.« Er schien guter Laune zu sein.


  »Ich weiß nicht, Robert. Es wird langsam alles etwas surreal.«


  »Warte ab, der wirkliche Wahnsinn liegt hinter der nächsten Kurve. John, bist du sicher? Ist es Elizabeth?« Bei diesen Worten blieb ich wie angewurzelt stehen. Was zum Teufel meinte er damit, Elizabeth?


  »Ja, ist es. Glaub bloß nicht, dass ich den Freud'schen Todestrieb ausleben will, Robert. Ich will sehen, wie sie auf die gewaltige Feuerkraft reagieren. Ich weiß nicht warum, aber ich denke, dass etwas Interessantes passieren wird. Außerdem werde ich sonst wo sein, aber nicht an der Front.«


  »Scheißdreck! Du wirst mich doch besuchen, wenn dieser spezielle Anfall von Irrsinn abgeklungen ist, oder?«


  »Nur während der Besuchszeit, Robert. Ich komme schon zurück, kein Problem. Ich meine, heiliger Strohsack, ich habe das gesamte Marine Korps hinter mir. Es besteht gar keine Chance, dass ein Zombie an mich herankommt. Ich muss das einfach sehen, weil es wichtig sein könnte.«


  »Oder du willst, dass es wichtig ist. Dabei kann doch nichts Gutes rauskommen! John, tritt den Rückzug an. Es ist nicht länger dein Krieg.« Ausgerechnet jetzt wird Robert fast schon emotional, Scheiße.


  Sehr langsam sagte ich: »Es ist eine Schwäche von mir. Ein Luxus, den ich mir erlaube. Wenn ich Glück habe, kann ich mir den Ort und die Zeit selbst aussuchen.« Ich umarmte ihn. »Gerade jetzt denke ich, dass ich mit einem Haufen Jungs mit großen Wummen zurechtkommen werde.« Okay, nun bin ich wirklich kurz davor zu weinen, du Bastard.


  »Viel Glück, John. Geh und sieh dir alles an, und erzähl mir dann die Geschichten.« Daraufhin umarmten Robert und ich uns wieder und gingen auseinander. Lebe wohl, Robert.


  Ein helles Licht


  17. bis 19. Juni


  In den nächsten drei Tagen verbrachte ich meine Zeit ausschließlich mit essen, lesen, Filme schauen oder schlafen. Dann traf ich Roland in der Cafeteria. Er zwinkerte mir zu, lächelte und zeigte mit dem Daumen grünes Licht an. Die Marines wurden langsam aktiv und unternahmen ständig irgendetwas (Training, Exerzieren, Football, Fußball) auf dem nur noch selten genutzten Flugdeck. Ich musste auf der Hut sein, weil es immer einfacher wurde zu glauben, dass Maine vor langer Zeit passiert war. Da ich einen Pynchon-Roman schon durch hatte und feststellte, dass man sich während der Apokalypse tatsächlich langweilen konnte, fing ich einen weiteren an und wagte mich auf ein Neues in die Welt von Die Enden der Parabel.


  Eines Tages beim Frühstück saß ich bei ein paar Jungs, die in der IT-Abteilung oder etwas ähnlichem arbeiteten. Sie erzählten mir, dass es gerade ein Desaster bei einer Rettungsaktion gegeben hatte. Sie waren mit einem anderen Projekt in der Kommandozentrale beschäftigt gewesen und hörten die ganze Sache mit. Es schien so, als hätte die Navy die Auskundschaftung der City und der näheren Umgebung hochgefahren, seit der Entscheidung, mit dem Long-Island-Plan fortzufahren. Bisher hatte es über dreißig erfolgreiche Missionen geben und über dreihundert Menschen waren gerettet worden, aber alle aus entlegenen Gegenden. Es kam nichts aus den dichten städtischen Zonen. Ich bekam tatsächlich Zugang zu den Informationen. Die Überlebenden stammten alle aus kleinen, verschanzten Gruppen. Es waren ganz normale Menschen, die zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen waren, das Richtige getan und Glück gehabt hatten. Niemand von ihnen war ein Doomsday Prepper oder Survival-Experte. Ich erfuhr außerdem, dass die ISS immer noch mit drei Russen bemannt war, die entschieden hatten, solange wie möglich durchzuhalten; es schadete auch nicht, dass die letzte Frachtmission nach dem Ausbruch der Seuche gestartet worden war und daher eine Extralieferung an Stolichnaya enthalten hatte. Gut für sie.


  Dann wurde die Story interessant. Entgegen allen Erwartungen hatte eine Gruppe von einundzwanzig Menschen in einem der Hochhäuser gleich am Central Park überlebt. Sie hatten die drei obersten Stockwerke gesichert, indem sie mit allem, was sie finden konnten, die Notausgänge verrammelten. Ich weiß nicht, was dem ersten Helikopter zugestoßen war, vielleicht war der Wind schuld gewesen. Jedenfalls stürzte er ab. Der Pilot und der Kopilot überlebten, die beiden Sanitäter, die hinten mitflogen, waren tot. Man sagte, dass Tausende Untote den Helikopter umschwärmt hatten. Der Absturz geschah auf der 105th Street zwischen Central Park West und Manhattan Avenue, aber hätte genauso gut auf dem Mond geschehen können. Ein zweiter Helikopter hatte sieben Menschen mitgenommen, der Dritte acht Personen. Ein vierter flog rein und wurde überwältigt. Der IT-Typ sagte, dass sie regelrecht überrollt wurden, als der Pilot starten wollte.


  »Die Tonspur war übel, Mann. Sekunden! Es dauerte nur Sekunden und diese Jungs waren am Arsch. Auf der Videoübertragung sah es wie ein rauschendes Meer aus Zombies aus. Der Pilot konnte nichts weiter als Was zum … sagen.« Er sah nach unten und schüttelte nur den Kopf.


  »Wie kamen die Zombies denn rein? Was ist mit den Piloten auf dem Boden passiert?«


  »Keinen Schimmer, wie die da reinkamen. Ein paar Apache-Kampfhubschrauber wurden losgeschickt. Man würde die Jungs nie so zurückgelassen, nicht so eingesperrt. Abgesehen davon wird es schon morgen kein besonders tolles Plätzchen mehr zum Ausruhen sein.«


  »Da gebe ich dir absolut Recht.« Ich dachte an die Menschen, die ich gefangen und wehrlos in ihren Autos gesehen hatte. Wie lange würde es dauern, bis Durst, Erschöpfung und Angst mich dazu brächten, die Tür zu öffnen?


  »Was ist morgen?«


  »Morgen? Weißt du's nicht? Morgen verändert sich alles.«


  Der nächste Tag sollte etwas Besonderes werden, die Art von „besonders“, die Geschichte schreibt, im Guten wie im Schlechten. Auf Befehl von wem auch immer, der die Kontrolle über die Regierung hatte, würde das Militär der Vereinigten Staaten Atombomben auf amerikanischem Boden abwerfen. Nicht einfach irgendwelcher Boden; die Bezirke Brooklyn und Queens sollten von drei Bomben getroffen werden, per Luftdetonation für maximalen Schaden. Ich erfuhr nicht, um welche Sprengkraft es sich handeln würde.


  Es wurde beschlossen, die Bomben tagsüber zu zünden. Eine Explosion in der Nacht wäre optisch spektakulär gewesen, aber es gab Bedenken wegen der Moral und der psychologischen Auswirkungen. Ich fand später heraus, dass man die Operation durchführen wollte, ohne es der allgemeinen Bevölkerung mitzuteilen. Einfach ein paar Flugzeuge losziehen lassen, großer Knall, alles vorbei. Es passierte etwas Interessantes, als die Information bekannt wurde. Das Ereignis wandelte sich zu etwas, das mit Ehrfurcht und äußerstem Respekt behandelt wurde. Dies war kein Witz.


  Gottesdienste liefen rund um die Uhr, und obwohl die Vorbereitungen für die Invasion auf Hochtouren liefen, war das allgemeine Verhalten von seltsamer Höflichkeit. Niemand lächelte oder lachte, aber dieses undenkbare Ereignis zwang jeden dazu, im Moment zu leben. Von den Köchen bis hin zu den Piloten, überall gab es dieses spürbare Gefühl der Konzentration.


  Die Navy wollte warten, bis das Wetter und speziell der Wind perfekt waren. Sie bekamen, was sie wollten, direkt am ersten Tag. Vielleicht zum ersten Mal seit dem Britisch-Amerikanischen Krieg von 1812 trafen die Staaten eine große militärische Entscheidung, die auf Ereignissen basierte, die in Kanada vor sich gingen. Eine große Wetterfront sollte sich auf uns zu bewegen und eine Menge Regen und starke Südwinde mit sich bringen. Danach sagten die besten Wettermodelle eine längere Periode stabilen, trockenen Wetters vorher.


  20. Juni


  Es war einer dieser Morgen, an denen man sofort hellwach war. Es fühlte sich nicht wie Ostern oder Geburtstag an, es war einfach eigenartig. Ich ließ das Frühstück aus und begab mich auf den Weg zu einem kleinen Vorbau auf der Backbordseite des Schiffes. Ein Dutzend Zivilisten und ein paar Jungs von der Navy leisteten mir bald Gesellschaft. Dies war der Ort, der mir zugewiesen worden war, also wartete ich hier und würde eine großartige Aussicht haben. Man gab uns getönte Brillen und eine allgemeine Erklärung zur Größe der Druckwelle und der massiven Schäden, die es geben würde. Dann hielten wir Small Talk und warteten. Man sagte uns, es ginge kaum Gefahr aus von dem elektromagnetischen Impuls aufgrund der geringen Sprengkraft und der geringen Höhe der Detonation. Die Bordverständigungsanlage des Schiffes übermittelte laufend Lageberichte bezüglich der Distanz zum Ziel des ersten Jets, also der ersten Bombe.


  Plötzlich zählte ein Countdown herunter. Als er Null erreichte, erschien eine neue Sonne am Horizont. Sogar mit der Brille und mehr als fünfundzwanzig Meilen Entfernung war es unglaublich hell und unglaublich schön. Lebe wohl, Queens, lebe wohl, Coney Island, das ich nie besuchen würde. Es dauerte etwa zwanzig Minuten, bis man eine schwarze Säule in die Troposphäre steigen sah. Ein kranker Finger, der in den Himmel zeigte. Etwa eine Stunde später waren ein großer Teil von Brooklyn und Flushing Meadows dahin. Zwei Stunden danach wurde die letzte Bombe abgeworfen und die Show war vorüber.


  Während der ganzen Zeit nahm ich einen Geländerabschnitt in Beschlag und starrte stumm auf den Horizont. Um ehrlich zu sein, waren mir Queens und Brooklyn völlig egal. Ich war nie dort gewesen und ich kannte auch niemanden von dort. Ich konnte nur einfach dieses Gefühl nicht abschütteln, dass wir gerade eine derangierte Form des Rubikons überschritten hatten, und ich hatte keine Ahnung, ob das etwas Gutes oder Schlechtes war.


  Weniger als eine Stunde nach dem ersten Knall gab es bereits allerlei Daten und computergenerierte Schadensprojektionen und Fragen zur Strahlung. Es war das Gleiche beim zweiten und dritten Knall, und ab dem dritten wurde deutlich, dass aus dem Süden von Long Island ordentlich die Scheiße herausgeprügelt worden war. Der Sonnenuntergang in dieser Nacht bestand nur aus Schattierungen von Grau und Schwarz, begleitet vom leichten Geruch brennenden Mülls. Von den Zombies mal abgesehen, würde es noch eine sehr lange Zeit dauern, bis man Manhattan als Mensch wieder besuchen konnte. Sobald die Sonne untergegangen war, erlaubten die Live-Videoübertragungen einen Blick auf das wahre Ausmaß der Zerstörung. Die zwei Bezirke waren ausgelöscht. Es gab Tausende und Abertausende von Bränden, genau wie in den Videos der Brandanschläge auf Europa und Japan im Zweiten Weltkrieg. Am anderen Ufer des East River brannten noch weitere Teile der Stadt sowie Teile von New Jersey und Connecticut.


  21. Juni


  Ich wachte auf und dachte darüber nach, dass der einfache Teil vorüber war und in ein paar Tagen der blutige begann. Ich lag stundenlang da und ging die verschiedenen Szenarien durch. Bis zum Ende des morgigen Tages sollten wir wissen, wie viel von unserem Plan funktioniert hatte. Im Laufe der letzten Woche hatte es Dutzende von Übungen am Ufer gegeben. Man ging nah heran, machte eine Menge Lärm und mähte dann jeden Zombie nieder, der sich näherte. Die Taktik war solide und sehr erfolgreich, Abertausende von Zombies wurden abgeschaltet ohne den Verlust eines einzigen menschlichen Lebens. So war man auch auf Vineyard und Nantucket vorgegangen, im Grunde, um die Inseln leerzuräumen, bevor man sie betrat. Das bedeutete auch, dass Abertausende von Zombies in den Ozean gespült wurden, um dann irgendwo herumzutreiben und aufzublähen. Nun ging es daran, das Gleiche mit Long Island zu unternehmen. Das Problem war die Größe. Long Island war nicht klein. Die Insel war über hundert Meilen lang und an vielen Stellen über zwanzig Meilen breit. Eine Unmenge an Zombies trieb sich dort herum.


  Die Zeit drängte. Da waren eine ganze Menge Menschen, die eine Menge Essen verbrauchten, rund um die Uhr, und die Vorräte der Flotte schwanden. Sie konnten einfach keinen Monat mehr warten.


  Ich frühstückte mit mehreren Jungs, die an der Nantucket-Räumung beteiligt gewesen waren. Ein Teil der Flotte sollte sich einer anderen Kampftruppe anschließen, die etwas mit Newport News in Virginia zu tun hatte. Was zur Hölle sollte das? Später wurde mir die strenge Inventarpolitik des Militärs erklärt, eine originelle Bezeichnung für organisiertes Plündern. Alles, und das hieß wirklich alles, ging in ein Inventursystem. Zum Beispiel war es nicht einfach ein Auto, es war ein Lexus LS460 aus dem Jahr 2009 in exzellentem Zustand, und dann ging es so weiter, GPS-Koordinaten, Motortyp, Reifen, Kilometerstand, sogar die Fahrzeug-Identifizierungsnummer. Die zwei wichtigsten Kästchen waren: Fuhr es und wie viel Benzin war noch enthalten?


  »Du musst dir diese Jungs mal ansehen, wie sie mit ihren iPads herumrennen und jedes Fitzelchen eintippen. Wenn du mich fragst, geht nicht nur Inventar in den Computer. Die haben auch Nicht-Militärische dabei, also pass auf.« Hey, ich bin nicht-militärisch, und ich habe einen Bart!


  Die primären Interessengebiete waren Supermärkte wie Sam's Club und Wal-Mart. Sauberes Wasser, gefunden in Brunnen, Süßwasserteichen und natürlichen Quellen. Energie, so wie Benzin, Propangas, Brennholz, Solar- und Windenergie und sogenannte Schmuggelware, wie Alkohol und Tabak, Drogen, Pharmazeutika und Sonstiges. Persönliches Plündern wurde nicht toleriert, und falls man erwischt wurde, bekam man Zwangsarbeit in der Strafkolonne aufgebrummt und durfte all die Dinge machen, die sonst der Straßenbau erledigt hatte, aber nun per Hand. Aktienbestand und Papiergeld bedeuteten nun nichts mehr. Schmuggelware regierte die Welt und Zigaretten waren der neue Goldstandard. Einer der Jungs erwähnte, dass er einen Matrosen gesehen hatte, der eine goldene Uhr gegen eine Stange Kippen tauschte. Long Island war eine riesige Schatzkiste, die nur darauf wartete, geöffnet zu werden. Es gab eine Menge Rangelei, um unter den Ersten zu sein, die die Insel betraten, die im Zweikampf den Zombies in den Arsch traten und die gewisse Gegenstände sichern konnten. Ich konnte es ihnen nicht verübeln, denn auch ich war einst Pirat gewesen.


  22. bis 25. Juni


  Ich verbrachte die nächsten Tage damit, den Soldaten meine Zombie-Show vorzuführen. Es ließ die Tage verstreichen, hielt mich beschäftigt und auf dem Laufenden über das, was so vor sich ging. Die Aufregung erreichte einen Punkt, an dem mich der Enthusiasmus packte, und nicht mit den ersten Wellen an Land zu gehen, war fast schon beleidigend. Teufel auch, ich bin Berater! Ich muss doch wissen, was passieren würde. Es ist mein Job.


  Ich aß tatsächlich mehrmals mit dem Admiral zu Abend und dachte daran, es anzusprechen, aber ich dachte, dass ich die Antwort bereits kannte.


  Das sollte nicht heißen, dass der Admiral und ich keine interessanten und bizarren Mahlzeiten zusammen genossen. Chris war ein guter Kerl in einer misslichen Lage. Er stand auf Campen in der Wildnis, das hatten wir gemeinsam und darauf bauten wir auf. Wir machten Witze über diverse Filme, Bücher und gemeinsame Interessen, die nun verloren waren. Wie konnte es nur keine Brooklyn Bridge mehr geben? Es kam der Moment, in dem ich fragen musste: »Admiral, denken Sie, wir können das schaffen? Nicht nur Long Island, sondern …«


  Er lachte, drehte sich um und schaute hinaus aufs Meer. »Wer weiß das schon?«


  Die Schlacht um Long Island


  26. Juni


  Am sechsten Tag nach der Bombe, war für mich die Zeit gekommen. Um fünf Uhr morgens klopfte es an der Tür. Als ich antwortete, trat ein sehr großer Marine in meine Kabine.


  »Verzeihen Sie, Sir. Bitte ziehen Sie das hier an.« Er reichte mir einen Stapel Klamotten.


  »Ich bin in zehn Minuten wieder zurück.« Er stellte ein paar Stiefel auf den Boden.


  »Entschuldigung, aber weswegen?«


  »Um sicherzustellen, dass Sie den Helikopter finden.«


  »Und wohin werde ich gehen?«


  »Es geht nach Long Island. Sie ziehen in den Krieg, Sir.«


  Also zog ich mich um und zog in den Krieg.


  Bei dem Helikopter handelte es sich um einen Sea Knight, die Sorte mit den zwei Rotoren! Ziemlich cool. Ein Typ zeigte mir, wie man die Kopfhörer benutzte.


  »Wo fliegen wir denn hin?«


  »Ein Fleckchen namens Gardiners Island, oben am Nordende von Long Island. Wir haben es vor zwei Tagen eingenommen und nun ist es unser vorgeschobener Stützpunkt für diesen Einsatz. Fünf Quadratmeilen in Privatbesitz und nur einen Katzensprung von den Hamptons entfernt. Es stellte sich heraus, dass etwa jeder Dritte in der Gegend das Gleiche dachte. Die letzte Zählung der Toten ergab etwas über dreizehntausend.«


  »Dreizehntausend auf fünf Quadratmeilen?«


  »Das habe ich jedenfalls gehört.«


  »In zwei Tagen? Wer hatte denn den Job?«


  »Die Marines. Die Navy bekommt immer noch den Kinderkram und in den zwei Tagen waren die Bodentruppen unterwegs. Wir haben die Woche damit verbracht, sie nah ans Ufer zu locken und abzuknallen. Wenn man mich fragt, hätten sie noch ein oder zwei Tage warten sollen. Warum die Eile? Die Freudenfeuer brennen hier und da immer noch. Ich hab' gehört, es sieht verdammt mittelalterlich aus.«


  »Ja, ich habe die ersten Berichte gelesen. Hat mir nicht gefallen, dass sich ein paar von ihnen in den Wäldern zu verstecken scheinen. Wir sind immer noch in zwölf Stunden dran?«


  »Soweit ich weiß.«


  Der Bericht war im Grunde eine eilig zusammengestellte Zeitleiste der Ereignisse während des Ufereinsatzes gewesen, auf Gardiners zu landen, um die Feindseligkeiten einzustellen. Im Grunde hatte ich nichts anderes erwartet. Und ich hatte nie geglaubt, dort hinzugehen. Keiner war wirklich auf die zielstrebige Grausamkeit der Wenigen, die noch übrig waren, vorbereitet. Es gab Verluste durch dumme Fehler und eine durchgängige Unterschätzung des Feindes. Wir würden daraus lernen, aber das sollte besser schnell geschehen. Was mir ins Auge sprang, waren ein paar Erwähnungen von Wäldern, die freigeräumt worden waren und plötzlich wieder von Zombies wimmelten. Ein Bericht hinterfragte, ob einige der Angriffe koordiniert gewesen seien. Die allgemeinen Berichte zu den Nantucket- und Vineyard-Kampagnen, auf die ich Zugriff hatte, erwähnten nichts Ungewöhnliches in dieser Richtung.


  Wir landeten, und heilige Scheiße, ich war zurück in den USA. Es herrschte absolutes aber kontrolliertes Chaos. Überall Ausrüstung und Menschen. Ich dachte, dass dies alles Teil eines riesigen Filmsets war, und suchte ständig nach irgendeinem Kameramann auf seinem Kran, der die ganze Sache filmte. Ich hatte nicht viel Zeit zum Gaffen und wurde schnell zum Eingang eines großen überfüllten Zeltes gescheucht.


  Roland stand vor einer großen Wandkarte, redete über Taktiken und informierte alle über die Mission; meine Mission. Ich musste zurück. Ich fühlte mich wie ein Fünfjähriger, der das Jahr über jammernd um ein Fahrrad gebettelt hatte und endlich eines zum Geburtstag bekam, nur um herauszufinden, dass er jetzt lernen musste, wie man es überhaupt fuhr. In meinen Kakis und mit dem Bart war es unmöglich, sich zu verstecken, also konzentrierte ich mich auf die Karte und versuchte, die Pfeile, Dreiecke, Punkte und allerlei anderes Zeug zu entziffern, als ich plötzlich meinen Namen hörte.


  »Dr. Patrick, haben Sie noch etwas hinzuzufügen?«


  Das hatte ich nicht wirklich, aber ich wusste, er wollte, dass ich etwas sagte. Offensichtlich musste ich meine Anwesenheit rechtfertigen. Also stand ich da, schaute über dieses Meer aus schwer bewaffnetem Grün und fing an zu schwafeln.


  »Das Einzige, woran ich jedermann immer wieder erinnern möchte, ist, dass wir einem Feind gegenüberstehen, der keine Ideologie besitzt, kein Land, keine Familie, keine Feigheit und definitiv keine Angst. Ich habe keine Ahnung, warum sie tun, was sie tun, aber sie sind sehr gut darin. Wir müssen einfach besser sein.« Ein schwaches Murmeln der Zustimmung erklang. »Nehmt niemals an, dass ihr es nur mit ein paar hirnlosen Idioten auf Futtersuche zu tun habt.« Gut, noch mehr Zustimmung.


  »Denkt dran, ein Kopfschuss wird sie erledigen, aber, und das ist wirklich wichtig, auch wenn die Wirbelsäule durchtrennt wird, gehen sie zu Boden und sind eine erheblich geringere Bedrohung.« Ich hielt inne. Obwohl die Mehrzahl dieser Personen Offiziere waren, konnte ich nur einen Haufen Jungs sehen, die aufgeputscht und bereit waren, den Zombies in den Arsch zu treten. Ja, alle von ihnen waren viel bessere Kämpfer als ich es jemals sein würde, aber keiner von ihnen begriff wirklich, was am Ufer auf sie wartete. Ich hoffte nur, dass ich es tat.


  »Feuerkraft ist die Antwort. Bleibt zusammen und falls ihr Handfeuerwaffen habt, vergesst nicht, sie zu benutzen. Denkt immer dran, dass es scheiß viele Zombie da draußen gibt – zählt eure Schüsse.« Ich dachte, etwas Humor könnte nicht schaden. »Da ich den Untoten schon gegenübergestanden und mir dabei tatsächlich in die Hosen gemacht habe, schätze ich, das Wichtigste, was man niemals vergessen sollte, ist keine Panik.« Ich hatte nicht erwartet, dass viele die Anspielung auf Doug Adams verstehen würden, aber als niemand reagierte, kam ich mir alt und fremd vor. Ich drehte mich um, um mich zu setzen, als hinten im Raum eine Hand nach oben ging.


  »Sir, sind die Bisse wirklich hundertprozentig tödlich?« Warum stellt man mir ständig diese Frage? Welcher Teil von JA ist denn so kompliziert?


  »Alle aktuellen Daten weisen darauf hin, ja. Aber es gibt sehr wenige glaubwürdige Berichte über prompte Amputationen bei bestimmten Arten von Bissen, bei denen die Übertragung aufgehalten wurde. Ich habe über ein Dutzend Fälle gelesen und bei allen handelte es sich um Finger oder Hände, in einem Fall ein Zeh. Und wenn ich prompte Amputation sage, dann meine ich innerhalb weniger Herzschläge.«


  Wieder kam von hinten: »Muss die Haut verletzt sein, um infiziert zu werden?«


  Okay, das war mal eine gute Frage. »Hm … das ist ein wichtiger Punkt. Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Ich nehme an, der Infektionserreger wird direkt durch den Speichel auf das Opfer übertragen, indem der Biss die Haut verletzt, aber ähm … ich hatte die Gelegenheit, zu beobachten, ob es auch auf andere Weise weitergegeben werden kann, und das hat nicht geklappt.«


  Dann, von jemandem weiter vorne: »Sir, was genau ist passiert?«


  »Allison starb, bevor der Virus wirksam werden konnte, und ich hatte keine Zeit zu warten und …« Mir wurde klar, dass ich mit mir selbst redete. »Naja, was ich sagen will … bleibt so weit wie möglich weg von ihnen.« Und damit steuerte ich schnurstracks wieder auf meinen Platz zu.


  Es sprach noch jemand anderes, aber ich hörte nicht zu und schließlich durften alle wegtreten. Ich hing noch für etwa eine Stunde rum, sprach mit verschiedenen Leuten, und bis ich dann endlich ging, hatten die Vorgänge im Zelt schon in einem unglaublich zügigen Tempo begonnen. Es war wie ein merkwürdiger Traum, in dem ganz plötzlich jeder weiß, wo er hin muss und was zu tun ist, außer einem selbst. Ich stand herum und fühlte mich außen vor, war aber sehr beeindruckt von der ganzen Show. Ein paar Jets flogen über uns hinweg und ich hatte diesen Moment von Patriotismus; mit Stolz erfüllt wusste ich, dass wir es schaffen konnten. Machen wir sie fertig!


  Schließlich führte mich jemand zu einer Stelle, wo ein paar Sanitäter gerade ein Feldlazarett organisierten. Ich versuchte zu erfahren, was ich tun konnte, und wie sich herausstellte, war das absolut gar nichts. Also hing ich weiter rum und versuchte nicht aufzufallen.


  »Dr. Patrick?« Ich drehte mich um und schaute auf die Brust eines ziemlich gewaltigen Marines.


  »Ja.« Er sah aus wie fünfzehn. Wie kann man nur so groß werden und so jung sein?


  »Sergeant Roland schickt mich, um Sie zu holen, Sir. Bei Ihnen alles in Ordnung? Irgendwelche Fragen? Passen Sie gut rein?«


  Das wäre ein Ja, eine Menge und Wie bitte? »Was gibt's?«


  »Naja, ich bin hier, um Sie zur großen Veranstaltung zu bringen, Sir. Mein Name ist Calvin.«


  »Nun, Calvin, ich bin John. Weißt du, als es hieß ›zwölf Stunden‹, dachte ich, ich würde meinen Marschbefehl in zwölf Stunden bekommen.« Er lachte, wir schüttelten uns die Hände, aber ich meinte es ernst.


  »So, Calvin, schon mal einen in natura gesehen?«


  »Nein, nur ein paar schlecht gemachte Dokumentationen, Fernsehnachrichten, Internet und natürlich Ihr Video. Aber ich freue mich darauf, deren Bekanntschaft zu machen.«


  Was zum Teufel meinte er damit? Mein Video? Hat jetzt mittlerweile wirklich jeder gesehen, wie ich jemanden töte, den ich liebe?


  »Folgen Sie mir. Oh, der Sergeant schickt ein Geschenk für Sie.« Er überreichte mir meine Schrotflinte. Wieder einmal fühlte ich mich in der Zeit zurückversetzt. »Alles klar.« Ich hatte meine Mossberg wieder. Teufel aber auch, ich war wieder im Spiel.


  »Er sagte, Sie wüssten, was damit zu tun sei.«


  »In der Tat, Calvin.«


  »Folgen Sie mir einfach.«


  Wir liefen an einer sauberen, geraden Reihe von großen, olivfarbenen Zelten vorbei, die voll waren mit Personen, die gerade ein- oder auspackten, an Handys oder Funkgeräten hantierten oder vor Computern saßen. Jeder schien in Bewegung zu sein. Wir kamen zu einem weiteren großen Zelt und traten ein. Calvin schaute umher und lief zu einem Typen, der in einer Ecke saß, redete kurz mit ihm und winkte mich dann herüber.


  »Dr. Patrick, das ist Corporal Calati. Er ist Sanitäter und Ihr Helfer auf dieser Mission. Wenn Sie auf ihn hören und tun, was er sagt, wenn er es sagt, dann werden Sie wahrscheinlich nicht gefressen und vielleicht auch nicht erschossen.«


  »Danke! Das werde ich mir merken. Sei vorsichtig, okay?« Wir reichten uns die Hände und der große Typ verließ uns.


  »So, du bist also der Kerl aus dem Video.« Der Typ in der Ecke war ein weiterer Junge; im besten Fall Anfang zwanzig, etwa meine Größe und mit einer riesigen Nase. Nein wirklich, es musste erwähnt werden, dass seine Nase in der Tat beträchtlich war.


  »Ja, ich bin John.«


  »Bartholomew, nenn mich BC.« Er stand auf und streckte mir seine Hand entgegen.


  »Freut mich, dich kennenzulernen, BC. Was haben wir nun vor?«


  »Um ehrlich zu sein, weiß ich das nicht wirklich. Ich wurde angewiesen, für 'ne angemessene Einweisung zu sorgen … Schutz, Anweisungen und Erklärungen, die Art von Müll, die ein PR-Heini sonst tun würde. Als ob wir gerade jetzt 'nen PR-Heini bräuchten.« BC drehte sich um, um sein Gepäck zu schultern. Moment, ich habe diesen Akzent schon mal gehört.


  »Ich werde dir jetzt ein paar technische Details darüber erzählen, was gerade passiert, und dich herumführen, damit du alles beobachten kannst.«


  »Beobachten? Na, das ist ein Job, für den ich qualifiziert sein könnte. BC, sollst du nicht eigentlich irgendwas Medizinisches machen?«


  »Nun, soweit ich weiß, hat es der Feind bisher unterlassen, uns zu bombardieren, Sprengfallen auszulösen oder überhaupt zurück zu feuern, und falls jemand durch ein unfreundliches Zusammentreffen verletzt wird, dann kann ich da nicht mehr viel machen. Es gibt reichlich von uns für die verstauchten Knöchel und blutigen Knie. Du und ich, wir dürfen die Show ansehen.« Er wies auf einen grün-schwarzen Rucksack auf dem Boden.


  »Das da ist deiner; Schlafsack, Isomatte, Wasserflasche, kleiner Kocher, Socken, solches Zeug halt. Ich höre, du bist vertraut mit dem einfachen Leben.«


  »Jep.«


  »Oh, im Beutel daneben ist Kleidung zum Wechseln. Wird Zeit, den Safari-Look aufzugeben. Ich hoffe, du magst Schwarz.«


  »Klingt gut. Meinst du, es wäre drin, etwas Munition zu ergattern, nur für den Fall einer dieser Begegnungen?«


  »Folge mir.«


  Wir verließen das Zelt und begaben uns in Richtung Ufer.


  »Wo kommst du her?«, fragte ich ihn.


  »Rhode Island, East Providence.« Ja, daher kannte ich diesen Akzent.


  »Ohne Scheiß? Ich bin in Warwick aufgewachsen.«


  »Ach du Scheiße! Mobster und Lobster.«


  »Wo Müll und Meer sich begegnen!« Wir drehten uns zueinander und veranstalteten den Unterarm-Handschlag, sehr gladiatorenmäßig.


  »Kennst du Federal Hill?«, fragte er. Mannomann, wie hatte ich nur den Akzent nicht gleich erkennen können?


  »Ob ich das kenne? Willst du mich verarschen? Komm schon, das Blue Grotto, Cassarinos. Ich liebe Angelos Hühnchen Parmesan, gedünstete Calamares, Lobster Ravioli! Mann, das wird eine Weile dauern, bis das zurückkommt, falls es je passiert.«


  »Ja, ich könnte jetzt auch eine Portion Cannelloni mit Würstchen vertragen. Auf welche Schule bist du gegangen?«


  »Hendricken, und du?«


  »Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich war auf der LaSalle! Hendricken, ohne Scheiß. Danach war ich auf dem Rhode Island College, Bachelor in Biologie.«


  »Universität von Rhode Island, Bachelor in Anthropologie. Schön zu sehen, dass du von deinem Abschluss so guten Gebrauch machen kannst.«


  »Wie viele hast du schon getötet? Oder wie auch immer man das nennt, wenn man sie notschlachtet. Nur 'ne Frage, du weißt schon.«


  »Schon okay, Notschlachten, eigentlich 'ne gute Sichtweise. Ich weiß nicht, wie viele, vielleicht dreißig bis vierzig. Also, BC, wie wird die Sache genau ablaufen?«


  »Die ganzen Aktivitäten, von denen du in den letzten Tagen gehört hast, waren Testläufe und Finten, um besser beurteilen zu können, in was für einer Scheiße wir da waten.«


  »Und?«


  »Und die Scheiße ist tief. Diese Mistkerle sind überall. Sieht man erst mal einen, kann man laut unseren Berichten mit Tausend etwa zehn bis fünfzehn Minuten später rechnen. Wir pusten einfach alles weg, was sich bewegt.« Er zog einige topografische Karten im Maßstab 1:100.000 hervor. Tausend in zehn Minuten? Einhundert pro Minute? Kein schlechter Plan, wenn man sich genug Zeit ließ.


  »Die Mühle beginnt zu mahlen, und wir schieben sie in eine radioaktive Hölle. Wir starten mit Montauk, Napeague und Amagansett. Wenn alles gut läuft, wird diese Truppe am Ende des ersten Tages weiter in die Hamptons ziehen. Eine andere Truppe hat Greenport bekommen. Eine Weitere ist in Sag Harbour. Du, mein Bruder aus Rhode Island, gehst auf die Inseln.«


  Ich schaute auf die Karte. Man hatte vor, am Nordende der Insel einzumarschieren, die größeren Bevölkerungszentren auszulöschen und anschließend gen Süden zu ziehen. Shelter Island, an der Spitze von Long Island, besaß keine Brücken, nur einen Fährdienst. Es sah von der Größe her nach einem Dutzend Quadratmeilen aus. Die Lage und die Menge an Straßen wiesen auf eine ziemlich große Bevölkerung hin und nach dem, was wir auf Gardiners gesehen hatten, lagen die Zahlen im vierstelligen Bereich, wenn nicht sogar im fünfstelligen.


  Ich wusste, es hatte eine Menge an Planung und Beobachtung gegeben, aber meiner Einschätzung nach würden wir in Wirklichkeit in ein Hornissennest stechen. Die große Frage lautete nur, wie viele Hornissen erwarteten uns? Die Jungs, die den Kürzeren gezogen hatten, gingen nach Sag Harbour. Alle anderen hatten eingeschränkte Frontlinien, da die meisten Seiten durch Wasser geschützt waren. Sag Harbour war weit offen, eine richtige Wildwest-Show, bei der nur die Bucht Deckung bot. Und wie BC mir erklärte, musste diese Mission von Gott auferlegt worden sein, denn sie ging an die erste Marine Division, fünftes und siebtes Regiment. Man konnte diese Tour ihren Eroberungen hinzufügen; Vera Cruz, Guadalcanal, der verdammte Changjin-Stausee, die Tet-Offensive und nun die Schlacht um Long Island.


  »BC, wie viele sind auf Shelter Island?«


  »Das Letzte, was ich gehört habe, etwa zehntausend, und wir haben nicht die Zeit, die meisten davon zum Strand zu locken.«


  »Zehntausend? Und von wo greifen wir an?«


  »Wir beide werden in Kompanie C sein. Wir fangen hier an, Ram Island.« Er zeigte mit seinem Wurstfinger auf einen beängstigend kleinen Punkt auf der Karte. Ich war kurz davor, einen dummen Kommentar abzugeben, als er ein Tablet auspackte, es einschaltete und so etwas, wie Google Earth öffnete, nur viel besser.


  »Heilige Scheiße, BC.«


  »Cool, was? Wir landen ungefähr hier und gehen dann zwischen diese Häuser. Die Tore und Mauern werden kein Problem sein, wir biegen rechts ab und folgen der Straße bis dorthin. Dann werden wir eine Stellung aufbauen und diesen Punkt verteidigen. Oh, und genau hier ist es, von wo wir den Einsatz beobachten werden. Eine Bar, wie unwahrscheinlich ist das denn? Weißt du, was ich meine?«


  »Wie viele Soldaten sind in einer Kompanie?« Die Computertour erleichterte mich ein wenig, da die Insel klein und durch eine schmale und hochgradig verteidigungsfähige Straße geschützt war, die zur Hauptinsel führte.


  »Unsere sollte etwa hundertfünfzig Mann haben. Captain Wallace hat das Sagen, aber wir beide werden mit Sergeant Roland herumziehen. Ich hörte, ihr Jungs kennt euch schon.«


  »Ja, tun wir, toller Kerl. Ich freu mich darauf, mit ihm zu arbeiten.«


  BC spielte weiter mit dem Computer herum. »In Long Island einfallen? Welches Genie hat sich das nur ausgedacht?«


  »Wenn ich das nur wüsste.«


  Etwa dreißig Minuten später wurde das Gerücht laut, der Nachrichtendienst hätte Mist verzapft und den Satellitendaten zufolge waren es fünfundzwanzigtausend Zombies. Das waren eine Menge böser Jungs auf einem sehr kleinen Stück Land! Das konnte unter keinen Umständen gutgehen.


  Ich erfuhr von einem anderen Sanitäter, dass der Grund, warum die Schätzungen so verkorkst waren, darin lag, dass die Körpertemperatur der Untoten fast auf das Niveau der Umgebungstemperatur sank, wenn sie sich ausruhten oder nicht bewegten.


  »Bei Inaktivität haben sie eine Herzfrequenz von zehn, eine Atemfrequenz von fünf und einen Blutdruck, den du nicht glauben wirst.«


  »Devon, woher kommt diese Information?«


  »Wir haben Außenteams, Forschungsschiffe, ein paar Stützpunkte, die was machen.«


  »Ist mir neu.« Warum hatte mir das niemand gesagt? »Was für Außenteams?«


  »Ein pensionierter Sondereinsatz-Typ, du kennst doch diese privaten Sicherheitsfirmen? Nun, seine Frau war Ärztin und arbeitete beim CDC. Sie starb beim Studieren der Zombies. Er bekam Unterstützung vom Militär, sammelte ein Team zusammen und ging in die Einöde, um die Monster zu untersuchen. Dr. Bill hat sich nicht schlecht geschlagen. Das Meiste von dem, was ich dir heute erzählt habe, stammt von seiner Arbeit.«


  »Klingt nach 'nem guten Mann. Was macht er zur Zeit?«


  »Wir wissen es nicht. Er und seine Männer wollten die Insel durchqueren, vom Long Island Sound bis zum Atlantik. Wir haben seit vier Tagen nichts von ihnen gehört.«


  27. Juni


  Ich wachte total aufgedreht auf. Dies würde ein sehr interessanter Tag werden. Wir wurden auf einem LCAC zur Insel gebracht, im Grunde ein kolossales Luftkissenboot, und landeten mit der zweiten Welle an einem Ort namens Rams Head, was nur eine Ansammlung von teuren Strandhäusern war. Die erste Welle war schnell auf den erwarteten Widerstand gestoßen, vielleicht eintausend Zombies, und diese bewegten sich rasch landeinwärts auf unser Ziel zu, eine Sandbank inklusive Straße, genannt Lower Beach, die Ram Island von Little Ram Island und dem Rest von Shelter Island trennte.


  Die Marines waren überall. Ein Haus im Kolonialstil wurde zum vorläufigen Hauptquartier erkoren.


  »Hey! Lass uns die erste Welle einholen.« BC schlug mir auf den Rücken und mir nichts, dir nichts trabte er flink die Straße hinunter, Richtung Westen. Ich stand unter dem offensichtlich irrtümlichen Eindruck, dass wir uns in Gruppen bewegen würden, die aus mehr als zwei Personen bestanden! Meine Flinte war vollgeladen und ich hatte reichlich Munition, aber keine Pistole. Die Straße bog nach links ab, mit Wäldern auf der einen Seite und Strandhäusern auf der anderen. Es war Juli und die Bäume standen in voller Pracht, was bedeutete, dass die Wälder dicht und grün waren und wir keinerlei Ankündigung bekämen, falls wir aus dem Dickicht heraus angegriffen würden.


  »Hey, BC!« Ich beugte mich nach vorn und stützte mich auf meine Knie, während ich nach Luft rang. »Wir haben zu viel Tarnung an der Flanke, also lass uns langsam machen und nah bei den geräumten Häusern bleiben!«


  Zwei Humvees donnerten an uns vorbei, auf beiden waren große Automatikwaffen angebracht. Eine dritte Welle?


  »Null Problemo.« Er verbeugte sich leicht. »Alter vor Schönheit, wenn du weißt, was ich meine.«


  Ja, BC, ich weiß verdammt genau, was du meinst. Wir fielen in einen langsamen Trab und kamen schon bald an Leichen vorbei. Diese lagen in verschiedenen gekrümmten Positionen; eine Menge Leichen, Hunderte. Nachdem ich mich umgesehen hatte, fiel mir auf, dass sie nicht so wahllos verteilt lagen, wie ich ursprünglich erwartet hätte. Das gleiche Schwarmverhalten, das ich in Maine gesehen hatte. Als wir Lower Beach erreichten, war das Kampfgeschehen bereits vorbei. Das Militär hatte eine Verteidigungsstellung quer über eine Sandbank aufgebaut, die zum nächsten Ziel führte. Dies bedeutete, dass alles hinter mir Zombiefrei war, zumindest theoretisch.


  Die Sandbank sah wirklich wie eine Sandbank aus; ein schmaler Streifen aus, naja, Sand. Ich hatte nicht gedacht, so schnell wieder eine zu sehen. Entlang der Mitte verlief eine zweispurige Straße. Mit dem Strand zusammen war dieser Streifen ungefähr fünfzig Meter breit und rappelvoll mit motivierten Marines. Es würde nicht lange dauern, bis sie getestet werden würden.


  BC und ich machten uns auf den Weg zum Rams Head Inn, wo wir ein paar befreundeten Sanitätern begegneten, mit denen wir gestern übernachtet hatten. Wir erfuhren, dass die Zahl der Bisse bei Null lag, zumindest bisher, und dass der einzige Gefallene ein Soldat aus Alaska war, der von Eigenbeschuss getroffen wurde. Die Frontlinie war vielleicht hundert Meter entfernt und während der ersten zehn Minuten konnten wir gelegentlich einen Schuss hören. Dann, ganz plötzlich, begannen sie zuzunehmen. BC bemerkte es zur gleichen Zeit wie ich. Er beschloss, dass wir zunächst hierbleiben sollten. Innerhalb von Minuten klang es so, als würde die Angelegenheit richtig in Fahrt kommen. Das ›Pop, Pop, Pop‹ war inzwischen zu einem schonungslosen Dauerfeuer geworden. Im Laufe von fünf Minuten war der Beschuss derart konstant, dass er mir beinahe wie eine Wand aus Lärm vorkam. Wie die Motte zum Licht trieb es mich von der Hilfsstation auf das Dach eines Trucks, um eine bessere Sicht zu bekommen.


  Ein mäßiger Wind wehte aus Osten, wodurch meine Sicht frei von Rauch blieb. Es mussten schon einige Tausend Zombies gefallen sein. Sie waren überall, wie ein wandelnder Teppich, und große Explosionen detonierten weiter landeinwärts. Der Wind drehte wieder und ich bekam bessere Sicht auf die kontrollierte Küstenlinie. Immer mehr von den Untoten liefen direkt ins und unter Wasser. Sie gingen in dichten Gruppen. Es erschien nicht wie ein vorsätzliches Bemühen, die Marines zu flankieren, es gab einfach nur viel zu viele Zombies und nicht mal annähernd genug Platz am Esstisch.


  »Lass uns näher rangehen«, schlug BC vor. Ich sprang vom Truck herunter und wir begaben uns etwa fünfundzwanzig Meter näher an die Front. Ich hatte schon wieder Glück und fand einen verlassenen Ford F-150, den jemand an den Straßenrand geschoben hatte, und kletterte hinauf. Als der Gentleman, der er nun einmal war, wies mich BC darauf hin, dass ich ein Fernglas in meiner Weste hatte. Es gab nun eine sichtbare Todeszone, in der das blutige Fleisch stellenweise kniehoch war. Irgendwo in der Ferne nickte Warren Zevon voller Zufriedenheit. Die Welle der Zombies hörte jedoch nicht auf, allerdings hatten sie nun über eine stetig wachsende Wand aus Fleisch, Knochen und Eingeweiden zu steigen.


  Was für eine Show!


  Nach fünf weiteren Minuten des Schnellfeuer-Gemetzels wurde die Menge an Leichen und Körperteilen tatsächlich zu einem eindrucksvollen Hindernis, das für die Untoten immer schwerer zu erklimmen war. Sie mussten schließlich das Wasser betreten und versuchen, uns zu flankieren. Das machte sie langsamer und die Tiefe des Wassers schränkte ihre Angriffsmöglichkeiten ein. Bisher verlief alles so gut, wie man sich das nur vorstellen konnte. Wir hatten eine leicht zu verteidigende Stellung gesichert, besaßen ausreichend Munition und genug Männer. Alles wäre gut, aber es kamen mehr und mehr Zombies. Die Sicht auf Little Rams Head war ein konsternierender Anblick. Oh, Gott sei gedankt. Ich habe den Ausdruck ›konsternierend‹ im passenden Zusammenhang wenigstens einmal in meinem Leben benutzt.


  Ich hatte keine wirkliche Ahnung, wie groß die Menge nun war, aber basierend auf meinen umfangreichen Erfahrungen mit Stadionkapazitäten beim College Football lag meine Schätzung bei etwa zehntausend, die sich nun in dem Nadelöhr befanden. Und Tausende mehr würden noch kommen. Die Horde hatte sich zu einer massiven, windenden Masse verdichtet, die den Verteidigern stets frisches Kanonenfutter entgegensandte. Währenddessen wurde die Wand immer höher und nahm so langsam die Merkmale eine Welle an. In ausreichender Anzahl würden sie uns überwältigen können. Ich hörte lautes Knallen von irgendwoher aus der Bucht und eine Sekunde später verschwand Little Rams Head in einem Feuerball. Die Erschütterungen der Explosion hoben mich vom Dach und meine Eingeweide erinnerten mich daran, wie hohl die meisten unserer Organe waren. Ich brauchte zehn Minuten, um zu begreifen, dass ich keine Gehirnerschütterung hatte, und weitere zehn, bis ich wieder auf dem Dach war, dieses Mal auf meinem Hintern. Als sich der Rauch verzog, waren keine Zombies mehr da, gar keine. Keine, die herumspazierten, um mitzufeiern, ich konnte nicht mal verletzte Partygänger sehen. War das alles gewesen? Hatten wir sie alle erledigt?


  Und das war wirklich alles. Während der nächsten zweieinhalb Stunden sah ich nur wenige Zombies aus dem Berg der Leichen steigen, um anzugreifen. Keiner schien aus den Tiefen der Insel zu kommen.


  BC fand ein Plätzchen zum Übernachten für uns im Rams Head Inn. Mein ganzer Körper schmerzte von dem Fall, also aß ich früh zu Abend, machte ein paar Notizen auf meinem Tablet und ging pennen. Etwas später begann es zu regnen. Ich nahm an, es wäre ein Sommerschauer, aber der Himmel öffnete sich und es goss und goss, und dann schüttete es noch etwas mehr. Dies war der Ausläufer der kanadischen Wetterfront, von der gehofft wurde, dass sie half, die Strahlenwerte zu reduzieren. Ich nahm an, das gelegentliche Grollen war kein Donner.


  28. Juni


  Es war so gegen fünf Uhr morgens und ich döste gerade vor mich hin, dachte über Vineyard und ein Haus am Strand und ein richtiges Leben nach, als mein Verstand registrierte, dass entweder der Regen aufgehört hatte oder ich taub geworden war. Also setzte ich mich auf und weckte dabei BC.


  »Ich schätze, es ist vorbei«, warf ich in den Raum, stand auf und ging ins Badezimmer. Es gab genug Licht, um mich selbst im Spiegel betrachten zu können. Gott, bin ich gealtert. Die vormals wenigen grauen Stellen hatten sich inzwischen überall breitgemacht, und da waren plötzlich Falten um meine Augen. Aber der Gewichtsverlust glich das Altern mehr als aus. Über Vineyard nachzudenken, führte mich zu Gedanken über die Vergangenheit, Gedanken über Liz.


  BC und ich frühstückten mit den anderen Sanis. Gerade, als der letzte Donut-Brocken in meinem Mund verschwand, sah ich Roland. Er war vorbeigekommen, um uns mitzuteilen, dass wir abrückten. Dies war genau die Art von Ablenkung, die ich jetzt brauchte.


  »Guten Morgen, John.«


  »Guten Morgen. Ich bin nun ein treuer Anhänger der Macht des Meckerns. Danke fürs Herbringen.«


  »Kein Problem, mein Freund, nun ist es also Zeit zum Aufwischen. Laut den Berichten hat der ganze Rummel die meisten Zombies vom Festland zu uns gebracht.« Little Rams Head war in der Nacht eingenommen worden und wir rückten vorschriftsmäßig nach Shelter Island vor. Die schlechte Nachricht war, dass die Marines in Sag Harbour schwer getroffen worden waren von einer nicht enden wollenden Welle Untoter. Die Verluste waren hoch, wie ein Sani mir erzählte.


  Die Reise dorthin unternahm ich auf der Ladefläche desselben F-150, auf dem ich auch gestern schon gestanden hatte. Little Rams Head wirkte wie eine Vision, die direkt dem Gehirn von Hieronymus Bosch entsprungen sein könnte. Die Landschaft war geschwärzt und auseinandergerissen. Überall Tote. Die Leichen stapelten sich. BC erzählte mir, dass sie den einzigen Schneepflug der Insel benutzt hatten, um diese Straße frei zu bekommen. Hoch oben in den entlaubten Bäumen hingen ebenfalls Dutzende von Leichen aufgespießt. Die etwa zwei Dutzend Häuser waren nur noch Ruinen. Es gab keine anderen Farben außer Schwarz, Braun, Grau und Rot. Ich konnte keinen einzigen Flecken Grün mehr erkennen.


  Es wurde besser, als wir auf die Hauptinsel zusteuerten. Wir fuhren zum südöstlichen Teil der Insel, dem Teil mit dem Mashomack-Landschaftsschutzgebiet. Es begann wieder einmal zu regnen.


  Gerade als wir unser Ziel erreichten, kam die Sonne wieder heraus. Wir versammelten uns in der Nähe einer Scheune auf einem Grundstück, das einst zig Millionen wert gewesen sein musste. Wir stiegen auf dem Weg ins nächste Feld über eine alte Steinmauer. Diese war sehr gepflegt, also nicht landwirtschaftlich genutzt, vermutlich für Pferde. Das von dickem Tau bedeckte Gras schien rasiermesserscharf getrimmt zu sein und hatte diesen großartigen Farbton von tiefem Waldgrün, definitiv ein Wahnsinnsplatz für eine Partie Ultimate Frisbee. Man konnte ringsherum Geschützfeuer hören und aus allen Richtungen Rauch sehen.


  Sobald jeder über die Mauer gestiegen war, gab man uns zehn Minuten, um zu pinkeln, etwas zu trinken und uns neu zu ordnen. Ich war froh zu sehen, dass der Befehl, die Bauwerke so intakt wie möglich zu hinterlassen, respektiert wurde, da das, was wir gerade überquert hatten, mit Leichtigkeit zweihundert Jahre alt sein konnte. Dann wiederum kam mir der Gedanke, warum zum Teufel mich das jucken sollte? Ich nutzte die Zeit, um mich hinzusetzen, mir den Hintern nass zu machen, meinen Rücken gegen die kühlen Steine zu lehnen und mich ein bisschen zu entspannen. Es fühlte sich gut an, wieder bewaffnet und Teil eines Teams zu sein. Ich schloss meine Augen …


  »Was zur Hölle ist das?«, schrie auf einmal jemand. Pop, pop, pop, pop. »SCHHEEISSE!«


  Ich sprang auf und löste die Sicherung. Im Feld südlich von uns sollte eine weitere gut bewaffnete Truppe sein, von ähnlicher Größe und Feuerkraft, aber irgendetwas war schiefgelaufen und aus dem Süden trat nun ein massiver Block Untoter zwischen den Bäumen hervor und rauschte in unsere rechte Flanke. Bei all dem Chaos beschloss ich, meine Stellung einfach zu halten. Es waren viel zu viele Lebende im Weg, um eine Flinte effektiv benutzen zu können. Die meisten der anderen Soldaten waren in das Feld ausgeschwärmt und gerieten gleich in ein schweres Gefecht. Nach ein paar erbitterten Minuten klangen die Kämpfe langsam ab, als wir die Kontrolle über das Feld wiedererlangt hatten. Während des Scharmützels hielt ich mich im Hintergrund und merkte, wie dumm es war, mit einer Schrotflinte auf einer Automatikparty aufzutauchen. Dann blickte ich über die Mauer östlich auf das Feld neben uns. Der Osten sollte eigentlich unsere sichere Zone und frei von Zombies sein.


  Die Toten waren nicht sonderlich schlau, aber unangenehm hartnäckig. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass die Mauer ausreichenden Schutz bieten würde.


  »Eins. Zwei. Drei. Scheiße, Vier!«, brüllte ich zu mir selbst aus vollem Halse. »Fünf, Fuck, Sechs. Sieben. Acht. Nachladen!« Ich feuerte meine letzte Kugel, lief schnell nach hinten, lud nach und ging gleich wieder an die Mauer. Ich stand nun vor vielleicht zwanzig Zombies und ballerte meine Flinte leer; zehn Sekunden voller Gemetzel wie durch Gottes Hand und ich hatte einen kleinen Bereich direkt vor mir und meinem Partner, einem Apfelbaum, leer geräumt. Beim dritten Nachladen ließ alles etwas nach und ich musste erst für zwanzig Sekunden einen auf Bruce Campbell machen, bis meine Flinte leer war. Ich bekam nun auch erhebliche Unterstützung von den anderen, die unsere weniger günstige Lage bemerkt hatten. Unsere kleine Gruppe war nun an zwei Fronten tätig. Die Steinmauer, die wir als Schutz gedacht hatten, sperrte uns eigentlich ein. Ich ließ mir Zeit und versuchte, sie so weit entfernt wie möglich zu erwischen, um ein Überrennen zu verhindern. Junge, was könnte ich jetzt die Ruger gebrauchen. Beim fünften Nachladen ging mir offiziell die Munition aus und niemand sonst benutzte eine Flinte. Zurück an der Mauer stand ich dieses Mal zwischen zwei Soldaten. Ich wartete und erledigte nur diejenigen, die uns ganz nahe kamen. Warum zum Teufel unternahmen wir nichts? Wir konnten schließlich nicht ewig hier bleiben.


  Genau dann tippte mir jemand auf die Schulter und brüllte etwas in mein Ohr. Es ging darum, dass wir in Richtung Westen zogen. Ich sollte an der Mauer bleiben und unsere Flanke verteidigen. Keine schlechte Idee, und eine, die ich liebend gerne unterstützen wollte, aber ich hatte ja fast keine Munition mehr!


  Ich kümmerte mich nur um die, die über die Mauer krochen. Bis wir zur nächsten unvermeidlichen Mauer kamen, war ich blank und meine einzige Waffe war nun nur noch ein Prügel. Wir schafften es darüber und jemand anderes nahm meinen Platz ein. Es lag jetzt viel mehr Geschützfeuer in der Luft, aber es sah immer noch danach aus, als würden wir an zwei Fronten kämpfen, Süd und Ost. Immer mehr Explosionen im Süden, große, welche die Erde beben ließen. Niemand um mich herum sah verletzt oder gebissen aus, sie waren nur außer Atem und verängstigt. Mir ging es genauso, und ein Knüppel war alles, womit ich mich im Moment verteidigen konnte. So 'ne Scheiße.


  Als ich wieder zu Atem kam, stand BC bei mir. »Das war total irre! Oh mein Gott, hast du diese Scheiße gesehen? Hast du das gesehen, Mann? Das war unglaublich! Weißt du, was ich meine?« Er ließ eine Tasche in meinen Schoß fallen. »Die kannst du vielleicht gebrauchen.«


  »Danke, soll bekanntlich helfen.«


  Neun Patronen waren noch nie so schnell geladen worden.


  »Warum siehst du nicht nach Militär aus?«, fragte der Typ neben mir.


  »Ich gehör' nicht dazu.« Die Welt südlich von uns ging in Flammen auf. »Scheiße. Da geht's wieder los.«


  Ich drehte mich nach Süden. Machen die denn nie Pause? So langsam brachen die Untoten durch die Frontlinien. Erst nur ein paar, dann größere Lücken, dann gingen die Lücken ineinander über. Niemand vor uns würde es schaffen, und dann, ganz plötzlich, war ich an der Front.


  »Über die Mauer!«, schrie ich. Wie der typische Mittvierziger, der ich nun einmal war, gab ich den klassischen Tölpel ab und beschädigte die Mauer, als ich darüber kletterte. Und da kamen sie.


  »Haltet die Stellung. Ordnet euch!«, brüllte jemand. Ja, ohne Scheiß.


  »Feuer!«, schrie eine schrille Stimme. Mindestens drei Dutzend Zombies gingen mit fast ballettartiger Synchronizität vor mir zu Boden. Wow, das war effektiv.


  »Teilt die Munition ein! Achtet auf eure Ziele!« Unsere Reihe rückte zusammen. Ich erwischte ein kleines Mädchen, als sie über die Mauer kam. Ich hatte sie gar nicht gesehen, sie tauchte einfach vor meinem Lauf auf. Der Nächste war irgendein Typ in einer Karojacke, der total verwirrt aussah, als ob er sich fragte, was zum Teufel hier los sei. Es hörte nicht auf. Zweites Mal nachladen, Déjà-vu, schon wieder! Inzwischen war ich im Flow und konzentrierte mich nur auf die, die mir unmittelbar gefährlich wurden. Jeder Schuss sollte sitzen. Sie griffen unaufhörlich an, aber keiner schaffte es über die Mauer. Dann gab es ein paar gewaltige Explosionen im Süden und nach fünf Minuten war es ganz vorbei.


  Ich hatte wieder einen durchgestanden; einen weiteren Angriff, heilige Scheiße. Wir sind auf einer verfickten Insel! Wo sind die denn auf einmal alle hergekommen? Mann, war ich müde. Ich saß nur da, schaute auf den Boden, oder sollte ich besser Schlamm sagen, und konzentrierte mich auf die Schweißtropfen, die von meiner Stirn strömten. Ich wusste, dass ich benommen war und vermutlich unter Schock stand. Was zum Teufel war gerade geschehen? Sie waren nicht wirklich organisiert gewesen, aber … Ich konnte ein donnerndes Grollen irgendwo zu meiner Rechten hören. Es war eine Mischung aus Geschützfeuer und Zombiegebrüll. Es hielt fünf oder mehr gefühlte Minuten an und verging dann in gelegentlichem Automatikfeuer. Ich beruhigte mich so langsam und merkte, dass mich jemand anbrüllte. Es war Roland.


  »Hi, Roland.«


  »John, bist du okay? Wo bist du gewesen? Wurdest du gebissen?«


  Oh Scheiße. Das war mir gar nicht in den Sinn gekommen! Ich stand plötzlich auf, riss mir die Klamotten vom Leib und untersuchte jeden Zentimeter meines Körpers. Gott sein Dank, keine Bisse oder Kratzer, nur Schweiß und Schmutz.


  »Ich bin okay, ich bin okay«, sagte ich.


  Roland ging weiter und ich begann mich wieder anzuziehen. Dabei stierte ich unsere zerklüftete Reihe an. Nun waren wir allesamt erstklassige Zombie-Killer.


  Vielleicht ein Dutzend Personen weiter rechts neben mir sprach ein Sani gerade mit irgendeinem Typen. Als ich zuschaute, fiel mir auf, dass der Kerl, mit dem er sprach, einfach nur in den Himmel starrte. Andere Soldaten sahen in seine Richtung, aber niemand gab einen Ton von sich. Der Typ stand auf und sagte etwas, man merkte, dass er ein Marine war, und ich glaubte, einen Streifen an seinem Kragen erkennen zu können, ein Lieutenant. Er lief hinaus vor die Linie, stellte sich kerzengerade auf, drehte sich zu uns um und salutierte. Auf seinem Hemd war eine große Menge Blut zu sehen. Nachdem er salutiert hatte, lief er ruhig durch unsere Reihe bis etwa fünfzig Meter hinter uns und schaute dann in den Himmel. Anschließend zog er seine Pistole, platzierte sie unter seinem Kinn und drückte ab. Ohne zu zögern.


  Heilige Scheiße. Mein Gott, könnte ich das tun? Könnte ich so stark sein? Weiter unten in der Reihe trat ein weiterer Soldat nach vorne und salutierte, lief zum Leichnam des Lieutenants, bekreuzigte sich und nahm sich ebenfalls das Leben. Dann gab es etwas Aufruhr zu meiner Linken und ein anderer Typ stand auf. Er war Matrose, hatte seinen Helm abgenommen und ich glaubte, dass er auf keinen Fall volljährig sein konnte. Tränen strömten sein Gesicht hinunter, das einen Ausdruck von fester Entschlossenheit zeigte. Der Sani und noch jemand anderes versuchten mit ihm zu reden, aber er trat einfach nur nach vorne und salutierte. Er kam nah an mir vorbei, als er zu den beiden Leichen lief, die im Gras lagen. Seine Atmung war schnell und heftig und seine Hände zitterten, aber dann tat er seine Pflicht. Ich wusste, das nächste Mal, wenn ich Captain Walker begegnete, müsste ich die Schätzung, die ich ihm auf der Kauffman gegeben hatte, revidieren. Sie war gerade drastisch nach oben geschnellt.


  Jeder von uns blieb still. Wir alle dachten das Gleiche.


  Roland, der Sani und ein weiterer Typ gingen entlang der Reihe in meine Richtung und befahlen jedem Soldaten, die Waffen bereit zu machen. Als sie zu mir kamen, merkte ich, dass der dritte Kerl ein Pfarrer war.


  »Wie steht's bei dir, John?«


  »Mir geht's gut, Roland, aber ich könnte mehr Munition gebrauchen. Wo ist BC?«


  In diesem Moment schossen zwei Jets tief über uns hinweg und eine Sekunde später bebte der Boden von einer absolut gewaltigen Explosion irgendwo im Süden.


  »Macht seine Arbeit, kann ich mir vorstellen. Ich bin sicher, er ist hier irgendwo. Halte durch. Du bekommst deine Munition.«


  »Roland, wenn du einen Moment hast, dann müssen wir reden, es könnte wichtig sein.« Er sah mir direkt in die Augen und ich schüttelte den Kopf. Dann drehte er sich zu den beiden anderen um.


  »Ihr Jungs geht schon mal weiter. Ich hole euch in einer Sekunde ein.« Dann liefen wir hinüber zum Waldrand, um außer Hörweite zu sein.


  »Du wirst das jetzt nicht hören wollen, aber der anfängliche Kontakt war, was wir alle erwartet hatten. Äh, du weißt, dass sie einzeln oder in kleinen Gruppen angreifen. Aber diese Welle, die uns später erwischt hat, ergibt keinen Sinn, es sei denn, sie haben darauf gewartet, alle zusammen zuzuschlagen. Du hast gesehen, was auf der Sandbank passiert ist. Vielleicht ist es nur Zufall, aber es gefällt mir nicht! Das ändert alles!«


  Ich war definitiv unruhig und auf bestem Wege, richtig Schiss zu bekommen. Alles hatte prima angefangen, aber irgendetwas stimmte jetzt nicht. Es schien zu einfach zu sein. Ich war mir vollkommen im Klaren darüber, dass ich einen Scheißdreck über das Militär und seine Vorgehensweise wusste. Ich wurde geblendet von der Tatsache, dass sie besser bewaffnet waren als Gott, aber tief drinnen begriff ein Teil von mir, dass das nicht funktionieren würde. Vielleicht sollte ich diese ganzen Gedanken einfach abschalten und all die Schießereien und Explosionen genießen.


  »Ich hatte bisher immer den Eindruck, dass sie weder denken, noch planen, und verdammt noch mal nicht miteinander sprechen würden!«


  »Soweit ich weiß, ist das auch so, aber erinnerst du dich an den Kerl beim Leuchtturm, von dem ich dir erzählt habe? Zombies machen von Zeit zu Zeit verrückten Scheiß. Ich denke immer noch, dass es sich um eine Art Schwarm-Mentalität handelt. Sie gruppieren sich vorsätzlich, aber warum?«


  Ich stellte mich hin und streckte meinen Rücken.


  »Roland, gib mir etwas mehr Zeit. Das ist eine Insel, woher kommen die nur alle?«


  Er sah mich einen langen Moment an und sagte dann mit ausdruckslosem Gesicht: »Long Island! Es gab einen Durchbruch. Die ganzen Bombardierungen haben eine Menge Ballast und Treibgut verursacht, dazu die ganzen Leichen und ich bin nicht wirklich überrascht, dass daran niemand gedacht hat.«


  »Wir müssen uns sofort zurückziehen!«


  »Wieso?«


  »Wir werden gerade sondiert.«


  Eine frische Kompanie kam an uns vorbei und drang weiter durch das Feld vor, bis zum nächsten Waldrand aus uralten Ahornbäumen.


  Wir beide gingen zurück und setzten uns hin. Roland sagte kein Wort. So wie es sich anhörte, war bei unseren Kameraden die Kacke mächtig am Dampfen. Jeder, der eine Waffe trug, ballerte auf Hochtouren. Dann jagten wieder zwei Helikopter tief über uns hinweg.


  Plötzlich schien der Waldrand lebendig zu werden, als verstreute Gruppen von olivgrünen Gestalten aus dem Staub und dem Rauch hervorkamen. Irgendetwas stimmte hier ganz gehörig nicht. Es gab jenseits der Bäume eine weitere riesige Explosion. Jeder um mich herum wurde plötzlich aktiv, als Befehle die Reihe rauf und runter gebrüllt wurden. Und da ging es schon wieder los! Genau in dem Moment packte mich eine Hand von hinten und man brüllte etwas von Rückzug in mein Ohr. Als ich mich umdrehte, stand da ein weiterer Sani, der höchstens sechzehn Jahre alt war und überrascht und verwirrt aussah. Ich scheine Sanis anzuziehen.


  »Was geht hier vor?«


  »Ich weiß es nicht. Wir haben Befehl, zurückzufallen!« Seine Pupillen waren gewaltig und sprangen zwischen dem Feld und mir hin und her.


  »Alle von uns?«


  »Nein, nur wir, du und ich. Auf geht's.«


  Ich drehte mich um und sah meine rechte Flanke hinauf. Was da in perfekt gerader Formation auf uns zukam, war ein tiefer, grauer Vorhang des Verderbens. Es war wie ein riesiger Keil, der jeden in seiner Bahn methodisch absorbierte. Jeden; den Typen, der mir Munition gegeben hatte, den Pfarrer, Roland, und BC.


  »LECK MICH DOCH! Das ist eine linke Staffelformation!«, schrie der nun erstarrte Sani. Ich drehte mich um, bereit loszurennen, und rauschte direkt in ihn rein. Gott sei Dank fielen wir nicht hin. Wir passierten mehrere Trupps, die sich in die entgegengesetzte Richtung fortbewegten, aber wir rannten weiter, kamen an einer Defensivstellung vorbei und der Sani stellte klar, dass er die Verantwortung für mich hatte. Ich war schon ziemlich außer Puste. Das war verdammt noch mal viel zu knapp gewesen.


  Wir betraten das nächste Feld, als sich zwei Black-Hawk-Hubschrauber zum Abflug bereit machten. Zuerst dachte ich, großartig, meine Gelegenheit zu verschwinden, dann blieb ich stehen und sah zu, wie mehrere Tragen verladen wurden. Alles an der Szene ergab einen Sinn, die Evakuierung der Verwundeten, abgesehen von den übertriebenen Sicherheitsvorkehrungen und wie sehr die Verwundeten festgeschnallt wurden.


  Der Sani führte mich zu einem Zelt, in dem ein Dutzend Monitore das Geschehen direkt und live übertrugen! Einer im Speziellen zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Das Bild kam, wie es aussah, von einem Helikopter und in einer Art von Wärmebild-Schwarz-Weiß sah man ein zweistöckiges Haus, das von einem unermesslichen Schwarm Zombies belagert war. Die Perspektive rotierte ständig und zoomte näher heran und wieder zurück. Was ich als Stapel von Toten vermutete, umgab das Haus und formte eine primitive Blockade. Alle paar Sekunden eröffnete eine Automatikwaffe das Feuer und schlug eine kegelförmige Schneise hinein. Es sah aus wie die Zeitlupenversion von jemandem, der versuchte, die herannahende Flut mit einer Schaufel aufzuhalten. Sie füllten die Lücke einfach wieder auf. Eine Reihe von Blitzen und großen, fast gleichförmigen Löchern entstand in der Masse, und Hunderte von Leichen lagen herum.


  »Sind Sie Dr. Patrick?« Der Sani war verschwunden und an seine Stelle trat ein Offizier meines Alters und meiner Größe, aber seine Haare waren seit seiner Geburt bestimmt noch nie länger als vielleicht sechs Millimeter gewesen und er war anscheinend jeden gottverdammten Tag seines Lebens ins Fitnessstudio gegangen.


  »Ja.« Ups, ich hätte ›Sir‹ sagen sollen.


  »Was zum Teufel machen Sie hier?«


  »Ich beobachte.« Ich hätte wirklich ›Sir‹ sagen sollen.


  »Ja? Und auf wessen Befehl?« Ich dachte nicht militärisch und dieses Mal erwischte er mich unvorbereitet.


  »Befehl?«


  »Das hab' ich mir gedacht. Bewegen Sie Ihren Arsch hier raus. Sofort!«


  Und das war's dann. Ich war bei den Marines rausgeflogen und meine Schlacht um Long Island vorbei. Es dauerte drei Tage, um zur Truman zurückzukehren, und zwei Stunden, um zum Admiral beordert zu werden.


  1. Juli


  Ich wurde von zwei großen MPs (Militär-Polizei) zum Büro des Admirals geführt. Ich frage mich, ob es auch kleine MPs gab? Sie sagten kein Wort und ließen mich förmlich spüren, dass ich in ernsten Schwierigkeiten steckte. Einer klopfte an, und wir gingen hinein.


  »Was zur Hölle haben Sie sich dabei gedacht? Wer gab Ihnen die Erlaubnis, aufs Festland zu gehen?«


  Ich hatte den Admiral noch nie so angepisst gesehen. Ich wusste von Anfang an, dass ich es herausgefordert hatte, und nun musste ich eben die Konsequenzen tragen.


  »Niemand, Sir. Ich dachte, ich könnte behilflich sein und zusätzliche Einblicke in das Verhalten der Untoten sammeln. Ich habe nie behauptet, eine Erlaubnis zu haben. Ich bin einfach mitgefahren. Es trägt niemand Schuld außer mir.«


  »Niemand hat sich die Mühe gemacht, Sie zu fragen? Niemand wollte den Befehl sehen? Sie sind einfach mitgefahren?«


  »Ja Sir, ich wollte sehen, wie die Zombies auf groß angelegten koordinierten Widerstand reagieren würden, und ob es irgendwelche ungewöhnlichen Reaktionen oder eine Art von Gruppenverhalten geben würde.«


  »Und gab es die?«


  »Ja, Sir! Manche der Angriffe wirkten koordiniert, aber das könnte auch ein Glückstreffer durch die Umgebung oder reiner Zufall gewesen sein. Sie wissen schon, wie, wenn ein Haufen von ihnen zur gleichen Zeit am gleichen Ort auftaucht und in die gleiche Richtung zieht. Sir, die letzte Attacke, die ich gesehen habe, geschah allerdings in Formation. Das konnte unmöglich ein Zufall sein! Wir müssen auch ihre Artikulation untersuchen. Es ist beinahe wie ein primitives, aber effizientes Alarmsystem. Ich werde einen Bericht über meine Beobachtungen zusammenstellen. Die Einsatzberichte wären eine große Hilfe, falls ich Zugang dazu bekommen könnte.«


  Er sah mich lange und ernst an. Er wollte mich anbrüllen, aber ich war ihm gerade entgegengekommen. »Sie bekommen den Zugang und ich will diesen Bericht so schnell wie möglich. Okay, ich möchte, dass Sie das unterzeichnen.« Er schob ein Stück Papier über seinen Schreibtisch.


  »Darf ich fragen, was ich da unterschreibe?«


  »Nein.« Und das meinte er auch so.


  »Okay, Chris.« Also unterzeichnete ich. Natürlich wusste ich, worauf ich mich da einließ.


  »Dr. John Patrick, willkommen bei der US Navy.« Seine Stimme hatte diesen gewissen siegreichen Klang und das machte mich irgendwie sauer.


  »Toll, muss ich nun Hosen mit Bügelfalte tragen?«


  Das hatte er nicht erwartet und sein Gesicht begann rot zu werden. Ich wusste, ich bürstete gerade gegen den Strich und aller Wahrscheinlichkeit nach würde ich nie wieder Zombies bekämpfen, also musste ich noch einen drauflegen.


  »Ich frage nur, weil mir Hosen mit Bügelfalte nicht stehen, aber ich mag die kleinen weißen Käppis.«


  »Verschwinden Sie verdammt noch mal aus meinem Büro!« Ich musste nicht mehr nachfragen und verschwand schnell, ohne zu salutieren.


  Sobald ich draußen war, wurde ich wieder einmal durch das Labyrinth des Schiffes eskortiert. Nach ein paar Minuten blieben die MPs stehen, sahen mich an und brachen in Gelächter aus.


  »Das sollten Sie besser nicht noch einmal machen«, sagte der Größere der beiden.


  »Ich denke nicht, dass er mir die Gelegenheit dazu geben wird. Also, was nun?«


  »Sie kommen auf die Cassandra, eine Fregatte, die zum Forschungsschiff umgerüstet wurde. All ihre Ausrüstung wurde bereits rübergeschickt. Ein Helikopter sollte innerhalb der nächsten Stunde bereit sein, Sir.« Das war kein beiläufiges Sir aus Höflichkeit für Zivilisten, das war ein förmliches Sir für Vorgesetzte.


  »Was?«


  »Ihre Ausrüstung wurde …«


  »Nein, was ist mit dem ›Sir‹?«


  »Unser befehlshabender Offizier informierte uns, dass Sie ein Offizier werden würden, sobald Sie unterschrieben hätten.«


  »Ich bin jetzt Offizier? Kann er das wirklich tun? Wie lautet denn mein Rang?«


  »Ja, und ich weiß es nicht. Machen wir uns bereit. Sie haben einen Flug zu erwischen, Sir.«


  Cassandra


  1. Juli (Fortsetzung)


  Ich dachte, ich wäre mittlerweile abgebrüht, da nichts mein letztes Fahrzeug schlagen konnte, aber ein über vierhundert Fuß langes Schiff war eben doch ein echt großes Boot. Wow, ich hatte in Fuß daran gedacht anstatt in Metern. Es waren etwa hundertzwanzig Meter. Jedenfalls war es wirklich groß. Erst sah man es als einen winzigen Fleck, dann als kleinen, gräulich-schwarzen Fleck, dann als ein richtiges Schiff. Dann wurde es ein: Wir landen da drauf? Und am Ende entwickelte sich alles zu: Oh, es ist ein richtig großes Schiff.


  Das sollte also mein neues Zuhause sein? Eine Crew von etwa hundertfünfzig Mann und mir, der sich immer noch fragte, was zur Hölle er hier eigentlich machte. Aber hey, es gab keine Zombies. Sollte sich doch ein anderer Trottel mit dem Scheiß abgeben.


  Ich stieg aus dem Heli und wartete auf Anweisungen, wohin ich zu gehen hatte. Ich war der einzige Passagier. Der Rest des Hubschraubers war bis unter den Rand mit Versorgungsgütern vollgestopft. Es gab auch nur einen Piloten und ich war mir verdammt sicher, dass bei all den Umgehungsmaßnahmen, die wir durchzuführen hatten, die Vorschriften einen Kopiloten vorsahen. Also wanderte ich umher, blieb aus dem Weg und schaute mich um. Ich trug meine Haare nun in einem kurzen Pferdeschwanz und hätte hervorstechen sollen, aber niemand schien mich zu beachten. Es gab nicht viel Aktivität auf Deck. Ich wanderte immer noch herum, als der Helikopter wieder abhob und vier Personen in Anzügen mitnahm. Okay, ich lebte schon in einem schlechten Horrorfilm, aber was sollte das mit den Anzugtypen?


  »Dr. Patrick? Hi, ich bin Dr. Fitzgerald. Willkommen an Bord der Cassandra.« Wir schüttelten uns die Hände. Dr. Fitzgerald war etwa ein Meter fünfundsechzig groß und wog bestimmt nicht mehr als läppische fünfundfünfzig Kilo. Es schien, als wären wir etwa gleichen Alters.


  »Danke, ich bin übrigens John. Schön, hier zu sein, glaube ich zumindest.« Sie sah mich von der Seite an.


  »Ich heiße Kathy. Hier entlang.« Sie führte mich nach drinnen.


  »Also, was machen wir hier, ich meine … ich?«


  »Was machst du hier? Großartig. Du bist in meinem Team. Gesamtuntersuchung, Beschaffung von Gewebeproben, Anatomie und physiologische Beobachtungen. Ein paar schöne Stunden direkten und engen Kontakts mit richtigen, lebendigen Zombies! Schon mal einen aus der Nähe gesehen?«


  »Kommt drauf an, wie man Nähe definiert.«


  »Fantastisch.« Nach ein paar Korridoren gelangten wir zu einer Tür.


  »Du wirst bald dran kommen. Das Schiff ist gar nicht so groß und du solltest keine Probleme haben, dich zurechtzufinden. Falls du dich verläufst, frag einfach jemanden. Die Sperrbereiche wirst du schon erkennen.«


  »Große Schilder?«


  »Nein, bewaffnete Wachen. Frag besser nicht.« Sie öffnete die Tür. »Willkommen in deinem neuen Zuhause. Du hast ein paar Stunden, bevor wir uns an die Arbeit machen. Ich werde dich abholen. Genieß das Abenteuer, die magische Cassandra zu erkunden.«


  Das war genau das, was ich brauchte; noch mehr Abenteuer. Sie hatte Recht, was das Zurechtfinden betraf. Es schien so, als ob das halbe Schiff gesperrt war, und ich warf nur einen kurzen Blick auf die Wachmänner. Nach ein paar Hallos und etwas Herumgestöber ging ich zurück in meine Kabine. Die Koje war gemacht, also legte ich mich hin, und versuchte ein wenig zu dösen. Was zum Teufel meinte sie mit an die Arbeit gehen?


  Ich war gerade dabei, wegzudösen, als es an der Tür klopfte. »Es ist offen!«


  Kathy trat herein, und sie sah angepisst aus. »Danke, Arschloch! Du hättest mich ja mal aufklären können, wer du bist! Weißt du, ich hatte keine Ahnung, warum man jemanden wie dich bei mir ablädt. Ich kann die Hilfe gebrauchen, aber …«


  »Sorry. Wirklich, Kathy, ich hatte keine Ahnung, dass mir die ganze Videogeschichte diesen schrägen Ruf verpassen würde.«


  »Okay, lass uns gehen. Genieß deine Zivilklamotten, denn den Rest deines Lebens wirst du nun in OP-Kluft verbringen.«


  »In Pink?« Den Rest meines Lebens?


  »Arschloch.«


  Meine neue beste Freundin beruhigte sich langsam wieder, gab mir eine kurze Führung und half mir, ein paar Lücken zu schließen, wichtige Sachen, zum Beispiel, wo gegessen wurde. Wir kamen schließlich zu einem Bereich provisorischer Labore, die man nur per Schlüsselkartensystem betreten konnte.


  »Du bekommst eine, wenn du dein Namensschildchen erhältst. In diesen Bereichen ist man immer zu zweit unterwegs. Lass uns ein paar der Grundregeln für ein Labor der biologischen Schutzstufe 4 durchgehen.«


  »Was? Das ist ein BSL-4-Labor?«


  »Ja, und ein paar BSL-4-Handschuhschachteln.«


  »Kathy, sind die zugelassen? Ich meine gemäß der BSL-4-Verordnung?«


  »Hör auf, so ein Klugscheißer zu sein, John. Warst du schon mal in einem?«


  »Ja. Fort Detrick, medizinische Forschungseinrichtung der US-Armee für Infektionskrankheiten, kein großer Spaß, aber es bringt die Pumpe in Schwung. Ist das nicht ein bisschen übertrieben? Ich habe reichlich Zeit in der Nähe von Zombies verbracht und bisher bin ich nicht infiziert worden. Verdammt, sogar in diesem Moment machen Menschen Kung-Fu-Kämpfe mit denen und tragen keine Schutzanzüge.«


  »Wenn ich du wäre, würde ich mich sehr freuen, dass wir haben, was wir haben, und was wir haben, sind unsere Befehle. Okay? Alle von uns haben Leute da draußen! Unsere Leben! Ich habe einen Verlobten. Ich hatte einen Verlobten.« Sie war stinksauer und aufgebracht, aber viel zu tough, um eine Träne zu vergießen oder zusammenzubrechen. »Also hör auf, so ein egozentrisches Arschloch zu sein.«


  Was zur Hölle mache ich hier? Ein verdammtes BSL-4-Labor? Ich dachte an all den Mist, den ich in meinem Leben gebaut habe. War es Gott, der mich auf den Arm nehmen wollte? Ich war kein Marine, ich war kein Virologe und ich war bestimmt keiner, der mit diesem Virus herumspielte, und warum dachte jeder, ich wäre ein Arschloch?


  Alles, was ich über einen Zeitraum von einem Monat gelernt hatte, Verfahrensvorschriften, Ankleidungsprozeduren, Notfallmaßnahmenübungen und einen Probelauf im Trockenlabor, das nahmen wir in zwei Stunden durch. Schöne neue Welt. Das Hauptlabor war im Grunde ein sehr sauberer Autopsiesaal; verschiedene Waagen, Instrumente, ein großer metallener Schubladencontainer wie diese riesigen Werkzeugwagen, die man in Werkstätten sah, ein Stuhl und ein kleiner Metall-Schreibtisch, auf dem eine Pistole im Holster lag. An der hinteren Wand war ein großer, roter Knopf, über den jemand mit Filzstift Alarmknopf geschrieben hatte.


  »Alarmknopf?«


  Sie ignorierte mich und wir sahen zu, wie sich ein Team ankleidete und seine Arbeit begann. Meine Aufgabe war tatsächlich die Gewebeentnahme. Hauptsächlich sezierten sie den Zombie und entnahmen Proben gemäß einer in Plastik eingeschweißten Liste. Die Proben gingen dann an ein anderes Labor, eines mit beschränktem Zugang. Das Team bestand aus zwei Personen, Gus und Peter, beides Matrosen. Ich konnte mit ihnen sprechen, als sie herauskamen, um sich zu entkleiden.


  »Du bist also der Machetentyp.«


  »Ich bin der Machetentyp.«


  Die Jungs waren bestenfalls Anfang zwanzig und als chirurgisch-technische Assistenten tätig gewesen, bevor sie transferiert wurden. Einer war aus Arizona und der andere aus Delaware.


  »Ihr Jungs habt ziemlich kranken Scheiß durchgemacht.«


  »Wem erzählst du das? Wie viele habt ihr an einem durchschnittlichen Tag zu erledigen?«


  »Nun, das kommt drauf an«, sagte Peter. »Wir halten nur einen beschränkten Vorrat an Bord. Man sagte mir, nicht mehr als vier. Wir bekommen unsere morgendlichen Marschbefehle bei der Sieben-Uhr-Besprechung, normalerweise zwei am Tag. Mit dir hier sind wir nun zwei Teams und Dr. Kathy wird sich an die Arbeit machen müssen. Abgesehen von den paar Stunden im Anzug und dem Papierkram ist es ein Kinderspiel.«


  Für mich begann das Kinderspiel mit einer Besprechung. Da ich gerade erst angekommen war und niemand wissen wollte, wie man mit den Freiland-Untoten spielte, hatte ich absolut gar nichts beizutragen. Alle trugen Laborkittel und OP-Kluften in verschiedenen Farben. Im Grunde war es nur eine Übersicht der Proben, die an dem Tag entnommen worden waren, wobei der Schwerpunkt auf der korrekten Entnahmeposition lag, keine Datenvorführung, nichts zu analysieren. Wir waren Organhändler, na großartig. Ich wurde vorgestellt und natürlich wurde auch das Video erwähnt, sowie meine kurze Einlage bei den Truppen auf Long Island. Die Gruppe war beeindruckt genug, dass relativ einfach zu vermuten war, dass niemand von ihnen jemals Zeit mit einem echten Freiland-Zombie verbracht hatte. Das war für mich in Ordnung und El Macho Machete nun offiziell im Ruhestand. Nach dem Abendessen folgte ich einer Gruppe, eine weitere Liste von Namen, die ich mir nicht merken konnte, um einen Film zu sehen: Apocalypse Now.


  2. Juli


  Ich war um halb sechs in der Cafeteria in meiner hellblauen Kluft und meinem viel zu weißen Laborkittel ohne Namensschild. Ich wollte ein paar von den Informationen durchgehen, die Kathy in meine Kabine geschickt hatte. Der Ort war groß und bot etwa einhundert Menschen Platz. Er war zu einem guten Viertel gefüllt, die Menschen in kleine Gruppen zerstreut. Jeder trug entweder OP-Kleidung in diversen Farben oder eine Militäruniform. Das Frühstück war nicht so übel; Instant-O-Saft, Instant-Kaffee, Instant-Kaffeeweißer. Es gab sogar Rühreier, und nein, das war doch kein Bacon, oder? Ja, Bacon! Eines der erwiesenermaßen essenziellen Nahrungsmittel. Ich lud meinen Teller voll. Es gab ein weiteres Highlight: frischgebackenes Brot mit Butter. Ich hatte teilweise mit Rationierung gerechnet, aber es gab Selbstbedienung. Also nahm ich meinen vollen Teller und suchte mir ein ruhiges Plätzchen, um zu essen und zu lesen. Nach etwa fünfzehn Minuten sah ich Kathy mit ihrem Tablett durch den Raum laufen.


  »Die morgendliche Besprechung wurde gestrichen und wir haben bis zehn Uhr eine Liste mit Proben einzureichen.« Sie setzte sich schnell hin und knallte ihr Tablett und ihr iPad auf den Tisch. »Zeit, deinen Unterhalt zu verdienen.«


  »Geh bitte behutsam mit mir um, es ist mein erstes Mal, weißt du?« Es lohnte sich nicht, aufzusehen. Nun hatte ich eine Ahnung, was von mir erwartet wurde. Manches davon könnte sehr interessant werden. Ich dachte zurück an den Leuchtturm und Robert und an den toten Jungen.


  »Arschloch.« Und mit diesem klassischen Zwischenspiel begann unsere Zusammenarbeit.


  Nummer Eins des Tages, eigentlich Nummer BH4-7P1417, war eine dünne, junge Frau, vielleicht Mitte zwanzig. Ihr Kopf und der gesamte Körper waren kürzlich geschoren und gewaschen worden als Teil der Quarantäneprozedur. Alles in allem war es unmöglich zu sagen, wie sie in ihrem „früheren“ Leben ausgesehen hatte. Kleine Hängebrüste und weibliche Genitalien waren der einzige Weg, um das Geschlecht eindeutig zu bestimmen. Was die Rasse anging, so konnte man nur raten. Ein guter Teil ihrer linken Gesichtshälfte war verschwunden, genauso wie die Finger der rechten Hand. Sie hatte diese graue, fettige Haut, die alle Zombies aufwiesen, eine Art öligen Schweiß, der die Haut glänzen ließ. Ihre Muskulatur wirkte besonders gut definiert. Vielleicht passierte das, wenn man Wochen damit verbrachte, hinter seiner Beute herzurennen. Sie lag auf dem Rücken und war nackt. Ihre Knöchel, Waden, Oberschenkel, Unterleib, Brust, Arme und der Kiefer waren an dem Untersuchungstisch aus rostfreiem Stahl festgeschnallt. Ich würde ein paar der Gurte als Teil der Prozedur entfernen müssen. Kathy würde als Verstärkung fungieren. Die Augen des Zombies huschten hin und her, sie blickte abwechselnd zu Kathy und dann zu mir, voll unendlicher Raserei und nicht mal mit einem Anflug von Angst. Kathy machte ein paar Fotos und ich notierte in der Tabelle, dass sie hundertfünfundsechzig Zentimeter groß war und fünfundfünfzig Kilo wog.


  »Was ist damit?« Ich zeigte auf ein etwa acht mal acht Zentimeter großes Stück ihres rechten Oberarms, von dem die Haut entfernt worden war, direkt über dem Deltamuskel.


  »Das ist eigenartig.« Kathy lief hinüber zu einem großen, grünen Plastikordner. Es gab keine Computer in diesem Raum. »Lass mal sehen, laut den Aufzeichnungen kam sie aus der Gegend bei Oyster Bay, äh, wir haben sie seit zwei Tagen. Nichts Ungewöhnliches aufgezeichnet. Okay, lass uns loslegen. Du kriegst das hin, richtig?«


  »Ich glaube nicht, dass es noch ein Richtig gibt. Kathy, warum machen wir das? Was soll das bezwecken?« Sie sah mich nur an und zuckte mit den Schultern.


  Die Jungs, die die Zombies prozessierten, reinigten sie, schoren sie, schnallten sie fest und brachten sie in Position. Das Problem für mich war, dass ich Zugriff auf Brust und Bauchraum benötigte, was bedeutete, dass ich zwei Gurte entfernen musste. Das würde in einem gefährlichen, bockenden Zombie resultieren. Kathy zeigte mir, wie es ging. Um dieses Problem zu lösen, benutzten wir Fleischerhaken, ja, richtige Fleischerhaken, die Art, die man aus Texas Chainsaw Massacre kannte. Ich musste sie in den Rücken einführen und sicherstellen, dass ich erfolgreich mehrere Rippen und Lendenwirbel verhakt hatte. Sobald Zug ausgeübt wurde, steckte die Kreatur wortwörtlich am Tisch fest. Dennoch bewegte sie sich ziemlich viel und ich trug einen Kettenhandschuh an der linken Hand, um zu vermeiden, mich selbst zu verletzen. Kathys Aufgabe bestand darin, zuzusehen, Notizen zu machen, mich zu beaufsichtigen und den Zombie zu erschießen, falls etwas schiefgehen sollte. Sobald ich mit der Fixierung fertig war, fuhr ich damit fort, den Standard-Y-Schnitt zu machen und vorsichtig die Haut zurückzuziehen. Die Haut ließ sich viel einfacher als bei einem normalen menschlichen Kadaver abpellen und die Gewebeschichten lösten sich mit bemerkenswerter Leichtigkeit von den Muskeln. Es war, als ob man eine Banane schälte. Wie erwartet waren die Muskeln gut entwickelt. Sie spannte sie sogar an, als ich die Schnitte machte. Überraschend war, dass sie sehr wenig blutete. Es gab nur anfänglich starken Blutfluss bei jedem Schnitt, aber das wandelte sich schnell zu einem leichten Nässen und hörte rasch auf. Der Sani hatte nicht gescherzt. Das Blut gerann wirklich schneller, als man gucken konnte. Ich benutzte Wundspreizer, um das Gewebe zurückzuhalten.


  »Kathy, die Pupillen haben sich nicht mal erweitert?«


  »Das ist normal.«


  Nun musste ich vorsichtig sein, als ich fortfuhr, die Rippen zu zertrennen. Die Knochen waren weicher, als ich erwartete, aber ein falscher Einschnitt in Verbindung mit dem Zug, der auf ihr lag und … Ich hielt mittendrin an. Schweiß und schweres Atmen hatten meine Maske beschlagen lassen. Ich fühlte mich eingeengt und gefangen in meinem Schutzanzug. Beschissen. Alles, was man tat, war zu schwitzen und schmierig zu werden, und dann steckte man fest in diesem verdammten Stück Sch…


  »Sorry, ich muss erst mal runterkommen. Mir gefällt das genauso wenig wie dir. Wie ist ihr Puls?«


  »Stabil bei fünfunddreißig Schlägen pro Minute. John, nimm dir Zeit und achte auf deine Atmung.«


  Sobald meine Maske wieder klar war, zerteilte ich weiter die Rippen, bis alle zweiundzwanzig abgetrennt und der Brustkorb entfernt war. Ich konnte die Lungen sehen, blassrosa-grau, wie sie sich langsam mit Luft füllten und wieder entleerten. Das Herz schlug. Wie konnte dieses Ding nur am Leben sein?


  »Wie sieht das EKG aus?«


  »Gleichmäßig bisher.«


  »Weißt du, Kathy, das muss schon tausendmal gemacht worden sein, von viel qualifizierteren Personen als mir oder dir. Wir tun nichts weiter, als das Rad neu zu erfinden. Warum habe ich das Gefühl, dass wir hier verarscht werden?«


  Sie sah mich an. »Verzweiflung!«


  »Dann weißt du, dass das Blödsinn ist. Wir nehmen nur Gewebeproben. Dieser grobe Anatomiedreck wird uns nirgendwo hinbringen.«


  Als ich den Zombie wieder ansah, hatte sie aufgehört, hin und her zu rutschen. Sie begriff wohl, dass sie feststeckte, und sie wartete einfach auf eine Gelegenheit. Ihre Augen wichen nie von mir. Ich nahm Gewebeproben von der Lunge, Leber und verschiedenen anderen Organen. Warum untersuchten wir nicht das Herz-Kreislauf-System? Warum der Eingriff am lebenden Objekt statt einer Sezierung? Generell sah alles gut aus, in Anbetracht der Umstände. Das Gehirn war als Nächstes dran. Ich musste den Stirngurt über ihre Augen schieben, damit ich die Kopfhaut wegschneiden und zusammen mit den Haaren über ihr Gesicht ziehen konnte, wobei die glänzende weiße Schädeldecke zum Vorschein kam. Dieses Gewebe war hochgradig vaskularisiert und sollte bluten wie ein abgestochenes Schwein, tat es aber nicht. Ich schnitt die Schädelkalotte und die Hirnhaut weg, um das Gehirn freizulegen. Während der Rest des Weichgewebes diverse Stufen der Zersetzung aufwies, wirkte das Gehirn ziemlich frisch. Was war mit dem Rest des zentralen Nervensystems? Der Zombie war immer noch bei Bewusstsein, mühte sich ab, die Kopfhaut aus dem Gesicht und mehr Luft in die eine funktionierende Lunge zu bekommen. Ohne groß darüber nachzudenken, nahm ich einen chirurgischen Spatel, schob ihn hinter das Groß- und Kleinhirn und durchtrennte das Rückenmark. Sie schaltete einfach ab und starb erneut.


  »John, ich nehme an, du hattest einen guten Grund dafür?« Da war mehr als nur ein Anflug von Wut in ihrer Stimme.


  »Nicht wirklich.« Ich sammelte die Proben ein, überprüfte die Behälter und vergewisserte mich, dass alles seine Ordnung hatte. »Wir haben, was wir brauchen. Lass uns hier verschwinden.«


  Laut den Vorschriften sollte es zwanzig Minuten dauern, uns nach der Dusche zu entkleiden. Kathy zeigte mir Abkürzungen, um das Ganze auf fünf Minuten zu reduzieren.


  »Hast du Hunger?« Ich fühlte meinen Magen knurren.


  »Nicht wirklich; es gibt heute Abend Fisch und Bohnen.«


  »Fisch und Bohnen? Na dann, ich kann mir dieses kulinarische Erlebnis nicht entgehen lassen. Ich mochte Fisch nie wirklich, aber ich denke, es ist nun an der Zeit, auf den Geschmack zu kommen. Ich glaube, Fisch wird noch für eine ganze Weile auf der Speisekarte stehen. Um welche Zeit treffen wir uns?«


  »Achtzehn Uhr dreißig. Hab Spaß!« Wenigstens war sie nicht mehr sauer auf mich. »Hey, du bist aus Neuengland, richtig? Ich hörte, die Bourne- und Sagamore-Brücken wurden gesprengt und Cape Cod ist isoliert.«


  »Danke. Dann können wir ja nächstes Jahr ein paar großartige Strandpartys feiern.« Heiliger Strohsack. Die Sagamore und die Bourne waren weg. Auch nur über sie nachzudenken, brachte mir Erinnerungen an all die Ausflüge zum Cape in meiner Kindheit zurück: Ich auf dem Rücksitz beim Überqueren der Brücke, mein Vater am Steuer und alles war in Ordnung. Es war egal, welche Richtung oder welche Brücke. Einzig wichtig war der gute Fensterplatz. Ich hatte zwei Brüder und eine Schwester, also entschieden gutes Benehmen und ein Würfelwurf, wer den Platz bekam. Der beste Platz war nämlich der mit Aussicht durch die Brückenträger auf den Kanal. Die Zeit verhielt sich komisch, wenn man auf dem Platz mit der guten Aussicht die Brücke überquerte.


  Ich machte mich auf den Weg zur Cafeteria. Außer Kathy kannte ich immer noch niemanden wirklich, blieb im Allgemeinen für mich und hing draußen auf dem Deck herum, wann immer es das Wetter möglich machte. Es gab viele tolle Verstecke zwischen all den Paletten an Deck, reichlich Plätzchen zum Lesen oder Rumdösen. Es war irgendwie eigenartig, dass mich bis jetzt niemand gebeten hatte, mich zu rasieren.


  Der Saal war vielleicht zu einem Viertel gefüllt und es war fünf Uhr, oder siebzehnhundert, wenn man's so wollte. Heilige Scheiße, wie das hier stank! Da hatte wohl jemand 'nen kulinarischen Totalausfall. Was normalerweise eine anständige Mahlzeit aus frischem Fisch, roten Bohnen, Dosenzwiebeln, Tomaten und diversen Gewürzen gewesen wäre, war auf wundersame Weise zu einem Haufen ungenießbarer, dampfender Scheiße zusammengerührt worden, gespickt mit Gräten. Auf der positiven Seite hatte jemand Brot gebacken! So langsam bemerkte ich, wie jeden Tag ein kleines Stückchen der alten Welt verschwand. Heute war es Butter. Falls in zwanzig Jahren noch jemand übrig sein sollte, wird ihn das Konzept von Toilettenpapier bestimmt von den Socken hauen.


  Ich hatte vor der Besprechung noch etwa eine Stunde totzuschlagen, das dritte Meeting in zwei Tagen. Ein halbes Dutzend von uns Wissenschaftlern würde um einen großen Tisch herum sitzen und so tun, als ob wir etwas von Wert taten. Ich ging zurück zu meiner Koje, legte mich hin und versuchte mich auszuruhen. Alles in allem standen die Dinge nicht schlecht. Ich überlebte immer noch die Apokalypse, hatte regelmäßige Mahlzeiten, zumindest meistens. Es ging voran auf der Insel, oder auf der L&I, wie es inzwischen genannt wurde. Das Militär passte sich schnell an eine Million verdammter Zombies an, die alle auf einmal angriffen. Der Schlüssel war Geduld, man nutzte das Schwarmverhalten, um sie dort zusammenlaufen zu lassen, wo man wollte, und setzte sie anschließend massenhaft außer Gefecht. Das bedeutete weniger Schäden an der Infrastruktur. Die Strecke für die Barriere war festgelegt und Testkonstruktionen liefen bereits. Block Island war befreit worden und das Cape würde bald folgen. Ich wusste nicht, warum ich es weiterhin komplett als Militäroperation betrachtete. Es waren eigentlich wir alle, es war eine menschliche Mission. Ich war einfach froh, dass die Menschheit Schwein gehabt hatte und am Ende mit gut disziplinierten, bewaffneten jungen Leuten dastand, die taten, was getan werden musste.


  3. bis 5. Juli


  Tag drei, vier und fünf gingen weiter wie gehabt. Jeden Tag bekamen wir bei der morgendlichen Besprechung einen Bericht mit Daten über das Subjekt, eine Gewebe-Checkliste, Sonderwünsche und jeglichen Informationen, die die anderen Teams weitergeben wollten. Die Größe der Gewebeproben wurde angegeben und manchmal wurden sogar ganze Organe angefordert. Wir verbrachten gegenwärtig eine Menge Zeit mit Lungen. Die Gruppe fand es amüsant, dass einer der Typen, die die Anforderungen schickten, sie auf Niederländisch sendete. Wir bekamen Anfragen wie Aandacht besteden aan de verwijdering van een groot deel van de kant van de rechts voorkwab, oder vermutlich Achten sie darauf, einen großen Teil des Randes des rechten Vorderlappens zu entnehmen, und demjenigen, der die Befehle weitergab, schien es nicht aufzufallen. Zum Glück konnte der Computer das Ganze übersetzen. Jedes Team bekam einen Zombie pro Tag. Kathy und ich hatten die Frühschicht, und wenn wir um sieben Uhr anfingen, waren wir bis zum Mittagessen fertig. Ein paar technische Assistenten räumten nach uns auf und kümmerten sich um die Leiche. Innerhalb von zwei Stunden war das Labor wieder bereit und das zweite Team ging rein, anschließend folgte das dritte. Nach zwei Wochen wechselten wir um eine Schicht nach vorne. Ich fand es merkwürdig in Anbetracht unserer Zukunft, dass man uns erzählte, dieses Projekt hätte eine Lebensspanne von zwei Monaten und wir sollten bis dahin keine Pausen erwarten.


  Kathy und ich aßen für gewöhnlich zusammen zu Abend und redeten über das Leben von früher. Ich hatte noch keinen offiziellen Namen für das Ende der Welt gehört. Über die Vergangenheit zu sprechen war das reinste Minenfeld und wurde häufig eingeleitet mit: »Bevor das alles passiert ist …« oder einfach »Früher …«. Ich erfuhr, dass sie kein großer Fan des Militärs war, aber es ermöglichte ihr die Erforschung von Bereichen, die sie liebte. Wie ich, mochte sie die freie Natur. Sie hatte außerdem einen Sohn, der gerade seinen Abschluss in Maschinenbau an der Universität in Boulder, Colorado, gemacht hatte. Ich erzählte ihr vom Unterricht und meiner Anthropologie-Forschung. Wir verbrachten viel Zeit damit, Geschichten zu erzählen von den Orten, die wir bereist hatten, und den eigenartigen Dingen, die wir gesehen hatten. Ich sprach nie von den traurigen Wendungen und Schicksalsschlägen, die mich auf die Cassandra gebracht hatten, und sie erwähnte nie das Video oder stellte irgendwelche dummen Zombie-Fragen.


  Kathy ließ ein paar Andeutungen fallen, dass ihr Einzelheiten meiner unmittelbaren Vergangenheit bewusst waren, aber es verstand sich wie von selbst, dass dieser Bereich tabu war. Ein weiteres Thema, das unausgesprochen unantastbar war, war die Zukunft. Niemand redete von zukünftigen Dingen. Wir fragten noch nicht einmal, was morgen auf der Speisekarte stehen würde. Man lebte nur im Tag, im Moment und überließ die Zukunft sich selbst. Mit nur ein paar einfachen Regeln konnte man im sicheren Bereich bleiben und sich vielleicht sogar ein winziges Stück an Verstand bewahren.


  Nach ein oder zwei Tagen fing ich tatsächlich an, Kathy zu mögen. Sie war keine Zicke und ich schätzte, sie fand langsam heraus, dass ich kein Arschloch war. Wir wussten beide, dass unsere Tätigkeit wenig Sinn beinhaltete, und ich ahnte, dass sie etwas wusste, in das sie mich nicht einweihen wollte. Aber das war okay. Wenigstens hatte ich einen Freund.


  Als wir für den Tag fertig waren, suchte ich mir ein Versteck an Deck und sah mir das Meer und den Sonnenuntergang über Connecticut an. Es loderten immer noch Brände, was den Sonnenuntergang seltsamerweise noch schöner machte. Ich fragte mich, was Robert so auf Vineyard machte, und versprach mir immer wieder, ihn morgen anzurufen. Du fehlst mir, Elizabeth. Ich wartete darauf, dass der Damm brach, aber ich glaubte nicht, dass ich es bewusst unterdrückte. Es waren einfach diese Sturmwolken am Horizont, die niemals näherkamen. Gott, ich brauche wirklich einen guten Therapeuten.


  Der Vierte Juli kam und wurde nicht gefeiert.


  Eines Abends, es gab Pizza, kam Maureen, die sehr irische, sehr rothaarige Laborleiterin, und informierte mich darüber, dass das meiste meiner freien Zeit nun für mein Training zum Rettungssanitäter verwendet werden würde. Jeder, der nicht auf dem neuesten Stand, aber qualifiziert war, würde den Kurs machen müssen. Ein paar Spezialisten von der Army sollten eingeflogen werden. Klang wie eine der ersten wirklich guten, also nicht völlig bescheuerten Ideen, die ich seit einer Weile gehört hatte. Es schien aufwärts zu gehen.


  Der Klang des Donners


  6. Juli


  Am nächsten Morgen wurde ich um vier Uhr sechsundzwanzig von einem lauten Donnern an meiner Tür geweckt. Es war einer der technischen Assistenten.


  »Es gab einen Vorfall im Labor. Sie sollen sofort runterkommen!«


  »Häh? Okay.« Und was sollte ich dort? Es war nicht nötig, mich anzuziehen, da in meiner OP-Kluft geschlafen hatte.


  Es war keine Sirene oder Alarm zu hören, aber die Menschen eilten umher. Ich dachte im Halbschlaf immer noch an meinen Traum, die Achterbahn im Rocky Point Park und die entfernte Möglichkeit von Bacon zum Frühstück, als ich Kathy buchstäblich über den Haufen rannte.


  »Gut, du bist es! Wir müssen sofort runter und uns ankleiden. Im zweiten Labor ist etwas schiefgelaufen.«


  Was für ein zweites Labor? »Okay, aber was für ein zweites Labor?«


  »John, hör mir zu. Man hat dich in den Dienst gestellt, weil du für manche Personen eine Art Held bist, aber du weißt nicht, wie die Sache hier funktioniert. Wenn du die Befehle nicht befolgst, dann wirst du nicht reingelassen und vielleicht lässt man dich auch nicht wieder raus. Verstanden? Und jetzt lass uns erst einmal sehen, was zur Hölle da genau los ist.« Damit eilte sie den Flur hinunter.


  Ich folgte ihr. »Was für ein zweites Labor, Kathy? Ich meine es ernst. Was zum Teufel geht hier vor sich?«


  Während wir auf dem Weg waren, erzählte sie mir: »Ich habe es Anfang der Woche herausgefunden. Es gibt noch eine andere Laboreinrichtung auf diesem Schiff, irgendwo im gesperrten Bereich.«


  »Hey, hey, warte eine Sekunde!« Sie blieb stehen.


  »Was zum Teufel ist hier los? Ich hatte den Eindruck, dass der gesperrte Bereich im Grunde für die Zombies war und vielleicht für medizinischen Kram. Nun willst du mir sagen, dass es eine weitere richtige Forschungseinrichtung ist?«


  »Denk doch mal eine Sekunde darüber nach, ein Großteil dieses Schiffes ist gesperrt. Ja, sie halten Zombies dort, aber es gibt dort eine ganz andere Welt, mit der wir nichts zu tun haben sollen. Wem, glaubst du, schicken wir die Gewebeproben? Wer, glaubst du, gibt uns überhaupt erst die Befehle? Zieh deinen verdammten Kopf aus dem Sand und bleib dicht bei mir.« Und schon war sie wieder weg.


  Mist, ich hatte kaum an die gesperrten Bereiche gedacht. Ich hatte einfach eine Annahme nach der anderen getroffen. Dort war es, wo sie die Zombies aufbewahrten, die Proben gingen an ein anderes Schiff und es war mir egal, wo die Befehle herkamen.


  Wir bahnten uns unseren Weg ins Innere des Schiffes, als wir ein paar bewaffneten Marines begegneten. Sie schienen uns bereits zu erwarten. »Fitzgerald, Patrick, richtig? Okay, hier entlang.« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehten sie sich um und gingen auf eine geschlossene Tür zu.


  Mit einer Schlüsselkarte öffnete einer der Marines die verschlossene Tür. Es passierte eigentlich nichts; keine Veränderung des Luftdrucks, gleiche Farbgebung, einfach nur tiefer im Schiff, wo ich eigentlich gar nicht sein wollte. Jeder war bewaffnet und wirkte beunruhigt. Wir passierten einen Raum, dessen Tür leicht offenstand. Darin weinte jemand hysterisch und irgendeine Art von gewalttätigem Tumult ging darin vor. Wie blieben vor einer weiteren Tür stehen, und gerade als die Wache den Kartenschlüssel benutzte, hörte ich gedämpfte Geräusche, die nur Schüsse sein konnten. Kathy und ich schauten uns an. Die Marines hielten ihre Waffen bereit, als sie die Tür öffneten. Einige Personen in OP-Kluft und Laborkitteln kamen herausgerannt. Alle hatten Pistolen.


  Jemand schrie, als er an unserer Eskorte vorbeirannte: »Con Drei! Con Drei!« Okay … Con Drei … Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Ich sah durch die offene Tür und konnte einen langen, gut beleuchteten Flur sehen, der mit Leichtigkeit die Länge des Schiffes durchlaufen könnte. Alle Türen darin standen offen, was einen merkwürdigen Tunneleffekt erzeugte. Am anderen Ende waren ein paar Figuren, die im Flur auf und ab gingen. Ich erhaschte nur einen flüchtigen Blick. Die meisten von ihnen erschienen weiß. Laborkittel? Ein paar waren in stumpfes Grün gekleidet. Dann, viel näher bei uns, erschien eine weitere Figur auf dem Korridor. Diese war nackt, groß, dünn, glatzköpfig und grau: Ein verfluchter Zombie!


  »Oh Scheiße«, schrie einer der Marines, woraufhin sich die Kreatur zu uns umdrehte. Seine Augen waren unmöglich groß und er lehnte sich uns entgegen, als er dieses typische, nervtötende und doch Furcht einflößende Brüllen ausstieß und sofort in unsere Richtung stürmte. Die Marines bemühten sich, die Tür zu schließen, aber als er etwa acht Meter von uns entfernt war, stoppte er, blickte nach rechts und rannte in diese Richtung. Mehr Schussgeräusche erklangen. Kathy versuchte mir etwas zu sagen, aber wir waren zu nah an einer Sirene. Sie zog mich in eine Ecke und schrie mir ins Ohr: »Wir müssen hier raus und ein paar Waffen finden!«


  Warum hatte ich nicht daran gedacht? Den Bereich des Schiffes, der von Untoten befallen war, verlassen und sich bewaffnen, genial. All unser vom Steuerzahler finanziertes, fein abgestimmtes Training zahlte sich wirklich aus. Weiter so, Kathy. Ich hatte fast schon eine schlagfertige Antwort parat, als mir aufging, dass wir ganz alleine waren und immer noch unbewaffnet. Wie kommt es, dass ich bis an die Zähne bewaffnet bin, wenn ich nicht in Gesellschaft des Militärs bin, und überhaupt nichts habe, um mich zu verteidigen, wenn doch? Wir machten uns im Laufschritt auf den Weg. Ich folgte Kathy. Sie lief, wie es aussah, tiefer in das Schiff hinein und blieb schließlich vor einer Tür stehen. Es war ihre Kabine.


  »Hey Kathy, ich kann mich auch langsam für dich erwärmen, aber wir haben gerade was anderes zu tun.« Ich dachte, sie würde mich wegen der Sirenen nicht hören.


  »Arschloch, du kannst einfach nicht aufhören, oder?«


  »Was? Ach, ich dachte, ich steuere dieser beschissenen Situation etwas Ungezwungenheit bei! Was soll das hier?«


  Sie ging hinein und schnappte sich eine Pistole mit Holster und Gürtel von der Wand.


  »Verzeihung. Ich will jetzt wirklich keinen Schwanzvergleich anstellen, aber wie viele Zombies hast du denn bisher getötet? Ich meine, in freier Wildbahn sozusagen?«


  Sie überlegte eine Sekunde, murmelte etwas vor sich hin und reichte mir dann den Gürtel.


  »Cool! Eine neun Millimeter Beretta M9.« Zwei extra Magazine. Sie war wie eine von Hammers Pistolen und er hatte mir gezeigt, wie man sie benutzte. Naja, ich sollte vielleicht eher sagen, er hatte die Grundlagen in Hammerzeit durchgenommen, was in etwa fünfundvierzig Sekunden entsprach. Ich mühte mich ab, den Gürtel zu verlängern und schnallte ihn anschließend um. »Das sollte keine große Sache sein. Wir haben, was, vier oder fünf zur gleichen Zeit auf dem Schiff? Kein Problem, die Marines sollten das inzwischen erledigt haben.« Ich zog die Pistole und inspizierte sie, geladen, check, Sicherung raus, check …


  »Es sind etwas mehr.« Die Stimme klang überhaupt nicht nach der zuversichtlichen Kathy.


  Ich hielt inne und sah zu ihr herüber. Sie saß nun mit gesenktem Kopf auf ihrem Bett.


  »Was hast du gesagt?«


  »Pass auf, ich wusste wirklich nicht, was da abgelaufen ist. Es war alles sehr geheim. Ist dir mal aufgefallen, dass wir nie mit ihnen gegessen oder einen Film gesehen haben? Mit den Forschern aus den gesperrten Bereichen? Ich war nur bei ein paar Besprechungen und es wurde nie etwas Spezifisches diskutiert. Erst vor vielleicht einer Woche fing ich an, eins und eins zusammenzuzählen. Sie waren nicht unbedingt auf der Suche nach einem Heilmittel. Es war lediglich eine Art von Rekonstruktion, um herauszubekommen, wie alles genau anfing.«


  »Oh nein. Nein, nein, nein! Sag mir nicht, dass es in diese Richtung geht.« Nun setzte ich mich ebenfalls hin.


  »Es ist mindestens ein weiteres Schiff beteiligt, die Appomattox. Die technischeren Arbeiten wurden dort verrichtet. Ich weiß das nur, weil letzte Woche dort jemand gestorben ist, eine Freundin von mir, mit der ich auf der Uni war. Ihr, sie …«


  »Kathy, noch mal zurück. Wie viele sind auf der Cassandra? Wie viele Zombies haben wir hier?« Ich versuchte ruhig zu klingen, fast brüderlich. Gerade in dem Moment gingen die Sirenen aus und ich konnte wieder Schüsse hören.


  Irgendwo unter uns erklang ein schriller Schrei.


  »Ich kenne die genaue Zahl nicht, vielleicht dreißig.«


  »Dreißig?« Scheiß auf die brüderliche Tour. »Himmel, Arsch und Zwirn. Was zur Hölle machen wir mit dreißig von diesen Scheißkerlen an Bord?«


  Ich sprang auf und schloss die Tür zu ihrer Kabine. Noch mehr Geschützfeuer.


  »Das Projekt ging in eine neue Phase. Unsere Arbeit sollte Ende nächster Woche eingestellt werden. Wir waren fertig. Das gesamte Schiff sollte ihnen übergeben werden. Wir sollten zu einer neuen Einrichtung in Barnstable auf Cape Cod.«


  »Ihnen? Da ist es schon wieder! Es sind die verdammten Anzugträger, richtig? Wenn ich einen von ihnen sehe, schieße ich, einfach in der Annahme, es wäre ein Zombie.« Ich lief inzwischen auf und ab. »Okay, wir müssen nach oben gelangen. Ich möchte nicht Cowboy und Indianer in diesen engen Metallkorridoren spielen.« Die Sirenen heulten wieder los, aber die geschlossene Tür dämpfte den Lärm.


  »Was ist der schnellste Weg aufs Deck?«


  Kathy sah endlich auf. »Auf der linken Seite ist eine Treppe, die uns in die Nähe der Cafeteria bringt. Von da aus haben wir einige Möglichkeiten.«


  Ihre Stimme klang schwach und verwirrt.


  »Wie viele Decks sind es bis dahin?« Ich hatte die Pistole gezogen und hielt sie mit beiden Händen nach unten, genauso wie Robert es tun würde. Oh Robert, Mann, wie sehr wünschte ich mir, du würdest mir jetzt Deckung geben.


  »Zwei.«


  »Okay.« Nun war ich wieder bei der ruhigen, brüderlichen Stimme, wenn auch einer völlig verängstigten, ruhigen, brüderlichen Stimme. »Du öffnest die Tür, wenn ich es dir sage. Bleib dahinter. Wenn einer direkt davor steht, soll er auf mich zukommen. Wenn wir abhauen, bleibst du dicht hinter mir. Du bist meine Augen im Hinterkopf. Wenn du einen siehst, dann gib mir Bescheid und geh sofort aus dem Weg. Ich will dich wirklich nicht erschießen. Es wird alles gut, Kathy. Mach dich bereit.«


  Kathy stand auf und ging in Position. Sie sah erschrocken aus und wurde blass. Erleide jetzt bloß keinen Schock, bitte, Gott, lass sie keinen Schock bekommen. Ich dagegen fühlte mich großartig. Vielleicht war es die Kombination aus Adrenalin und angepisst sein, aber ich konnte endlich etwas tun, wenigstens etwas, von dem ich wusste, wie es ging. Ich brauchte einen Moment, um mich zusammenzunehmen, und wippte dabei auf meinen Fußballen. Wieder einmal war es Zeit, Zombies zu bekämpfen. Rodeo-Zeit.


  »Kathy, auf drei.« Sie nickte.


  Mit überraschend ruhiger Stimme sagte ich: »Eins … zwei … drei.« Sie öffnete die Tür.


  »Bleib, wo du bist«, flüsterte ich. Genau genommen bezweifelte ich, dass sie mich bei all dem nervigen Lärm hören konnte, aber sie blieb hinter der Tür. Ich hielt die Waffe nun oben, immer noch in beiden Händen, ging hinüber und warf einen Blick in den Korridor. Ich schaute schnell nach rechts, die Richtung, aus der wir gekommen waren und wo die Zombies sein sollten, wie ich hoffte. Die Korridore waren dunkel und ich sah einen hellen Blitz. Wegen der Sirenen konnte ich nicht sagen, ob jemand eine Waffe abgefeuert oder ein Foto gemacht hatte. Die linke Seite war auch frei. Ich trat zurück, sah Kathy an und nickte.


  »Halt dich ganz dicht bei mir«, brüllte ich in ihr Ohr.


  Sobald wir im Korridor waren, gingen wir nach links und nach etwa sieben Metern fanden wir die Treppe. Es war eine Gittertreppe und man konnte nach unten und oben sehen. Das war auch gut so, denn direkt unter uns stand ein Zombie. Er war nackt, kahl und gut in Form. Allerdings sah er nicht uns an, sondern den Korridor entlang, der parallel unter uns verlief. Er schlurfte hin und her, als ob er auf jemanden wartete, der zu spät dran war. Aufgrund des ohrenbetäubenden Alarms hörte er uns nicht und sah auch nicht nach oben. Das Gitter war zu eng, um ihn zu erschießen, und ich wollte wirklich nicht wegschleichen, um ihn jemand anderem zu überlassen. Wir wichen zurück. Jemand rannte den Gang entlang auf uns zu. Es war ein junger Matrose, an dessen Gesicht Blut herunterströmte. Ich versuchte, ihn aufzuhalten, aber er schubste mich einfach beiseite und rannte die Treppe hinauf. Er erreichte den Treppenabsatz zwischen den Alarmtönen und veranstaltete genug Lärm, dass ich wusste, mein moralisches Dilemma war gelöst. Rauf kletterte der Junge, rauf kam der Zombie. Der Untote traf auf den Jungen, bevor ich beide einholen konnte. In der anschließenden Balgerei bemerkte ich, dass das Ohr des Matrosen komplett verschwunden war, als hätte es jemand mit einem Rasiermesser entfernt, und es war nur ein blutiges Loch zurückgeblieben. Der Zombie erwischte ihn von hinten, sprang auf seinen Rücken, schlang seine Arme und Beine um den Matrosen und versenkte seine Zähne in dessen Nacken. Mit einem fast übernatürlichen Ruck riss er einen riesigen Brocken aus dem Trapezmuskel. Wie zur Hölle machen sie das nur? Schärfen sie ihre Zähne, oder was? Ich ging nah heran, hielt die Waffe an die Schläfe des Zombies, stellte sicher, dass der Schuss nicht den Jungen treffen würde und drückte ab. Blut spritzte seitlich die Treppe entlang und die Kreatur rollte die Stufen herunter.


  Der Bursche schaute nicht zurück und kroch auf allen Vieren weiter nach oben. Auf dem nächsten Absatz setzte er sich und rollte sich zusammen. Als ich ihn einholte, atmete er schwer, schaukelte vor und zurück und flüsterte zu sich selbst; er war völlig blutdurchtränkt.


  »Was sollen wir nur machen?«, fragte Kathy.


  »Wir müssen nach oben. Auf geht's.« Ich setzte mich in Bewegung.


  »Wir lassen ihn hier?«


  »Ja, wir müssen los, sofort!« Bei dem hektischen Versuch, all die Scheiße, die ablief, zu verarbeiten, registrierte mein Verstand endlich, dass die Sirenen verstummt waren.


  »Kathy, sofort!« Ich lief bis zum nächsten Absatz, von dem ich annahm, dass er der richtige war, und öffnete die Tür. Also, wenn man den Schuss nicht hörte und die Patrone flog an einem vorbei, dann gab es ein komisches Geräusch, wie ein sanftes Zischen, und mir fiel nur noch Gott, das ist wirklich schnell ein.


  »Nicht schießen! Nicht schießen!«, rief ich und sah vorsichtig durch die Türöffnung.


  Menschen feuerten nicht willkürlich Waffen in kleinen, engen Metallröhren ab, wenn es nicht einen wirklich guten Grund dafür gab. Der Typ mit der Pistole gleich rechts neben mir hatte einen ausgezeichneten Grund: Zombies. Ich wollte auf ein Knie gehen, um mir eine stabile Position zum Schießen zu verschaffen, rutschte aber aus und landete auf meinem Hintern. Alles, was ich erkennen konnte, war Folgendes: a) es war mehr als ein Zombie. b) es waren insgesamt drei. c) Alles junge, sportliche, kahle Männer, und d) der Zweite in der Reihe zog eine kleine Person in einem weißen Laborkittel umher. Oh, und sie waren nackt, also die Zombies, meine ich. Mein erster Schuss traf den Vordersten zur gleichen Zeit wie der Schuss des Marines. Unsere Kugeln bohrten zwei kleine Löcher in Wange und Stirn.


  Als er hinfiel, drehte er sich und ich sah, dass die gesamte Rückseite seines Kopfes weg war, so als hätte jemand mit einem grotesk gigantischen Eisportionierer alles herausgekratzt wie bei einer Kürbislaterne. Dem Zweiten spritzte das ganze Blut ins Gesicht, aber das bremste ihn nicht ab. Seine Augen konzentrierten sich auf den Marine, dann blieb er plötzlich stehen. Wen auch immer er hinter sich herzerrte, hatte sich mit den Beinen und einem Arm am toten Zombie festgeklammert. Er oder sie war blutüberströmt und schrie derart schrill, dass ich anfangs das Geschlecht nicht feststellen konnte. Es war anscheinend eine sie. Die Kreatur vergaß uns für einen Moment und zog gewaltsam weiter an ihrem Gefangenen. Der Marine brauchte nur diese Sekunde. Es gab einen dritten Zombie, aber der war weiter hinten im Korridor und bewegte sich nur langsam. Sein linkes Bein war über dem Knie zerschmettert und so nutzte die Wand als Stütze.


  »Ich hab ihn!«, rief ich. Mein erster Schuss ging daneben und genau wie in Filmen konnte ich hören, wie die Kugel weiter hinten im Durchgang an den Wänden abprallte. Mein zweiter Schuss traf genau ins Ziel. Ich war so darauf konzentriert, dass ich das Opfer des zweiten Zombies ganz vergaß. Er war auf sie draufgefallen und sie mühte sich immer noch schreiend ab, unter ihm hervor zu kriechen. Ich stand auf und der Marine kam herüber. Ich sah in seine Augen. Er war ein junger schwarzer Mann, vielleicht zwanzig und völlig verängstigt. Die Frau, oder eher noch ein Mädchen, hatte sich nun befreit und stand einfach da, zitternd und weinend. Ihr Laborkittel und die OP-Kluft waren blutdurchtränkt. Der Ärmel des Armes, an dem sie herumgezerrt worden war, war bis zur Schulter hochgerutscht. Wie aus einem Cartoon hatte jemand einen großen, gezackten, halbrunden Biss aus ihrem Unterarm genommen. Deutlich konnte man das Weiß ihrer Elle erkennen. Ich schaute den Marine an, auf dessen Namensschild ›Dawson‹ stand.


  »Cafeteria?« Er zeigte nur auf die Tür hinter sich und starrte weiter auf die toten Zombies.


  »Kathy, nimm ihn mit, ich treffe euch gleich dort.« Sie blickte mich nicht einmal an, sondern schob sich an mir vorbei, griff Dawson am Arm und lief den Flur entlang.


  Als ich die Tür schließen hörte, ging ich zurück zur Treppe und ein Stockwerk tiefer. Der Junge saß immer noch zusammengerollt in der Ecke und sprach leise mit sich selbst. Ich tat, was ich tun musste. Zurück im Korridor stand das Mädchen noch immer in der Mitte des Gemetzels. Sie hatte aufgehört zu weinen, aber zitterte heftig. Gott sei Dank waren ihre Augen geschlossen.


  Die Tür öffnete sich in einen großen Saal, der den Hauptteil der Cafeteria ausmachte. Das Gefühl von Wohlergehen und Kontrolle war vollkommen verschwunden. Ich fühlte mich irgendwie klein und verloren, hatte nun mindestens vier lebendige Menschen getötet und mit einer lebensverändernden Ausnahme bereute ich nicht gerade viel. Die letzten Tage hatten mich glauben lassen, dass dieses große Abenteuer vorbei und ich zurück in einer Art Routine und im normalen Leben sei. Als ich eintrat, bemerkte ich etwa ein halbes Dutzend Waffen auf mich gerichtet, was eine große Hilfe war, mich zurück in die Realität zu holen.


  »Mach die verdammte Tür zu!«, brüllte jemand.


  Es waren mehrere Dutzend Menschen in dem Raum, die meisten in Uniform, aber auch ein paar in Kitteln oder OP-Kleidung und kein Einziger im Anzug. Sie hatten sich in der Mitte zusammengedrängt und mehr als die Hälfte von ihnen war bewaffnet. Mehrere der Ausgänge waren mit Tischen versperrt worden.


  Da ich an Bord der Einzige mit einem Bart war, stach ich ein bisschen heraus und die Leute starrten mich an. Ich hatte diese Art von Aufmerksamkeit erhalten, seit das verdammte Video gezeigt worden war. Nur kam dieser Blick jetzt nicht mehr aus Neugier, sondern aus Verzweiflung. Kathy saß neben Dawson. Als ich mich hinsetzte, sahen sie nicht auf und sagten auch kein Wort. Es war unmöglich, dass sie die Schüsse nicht gehört hatten.


  Plötzlich gab es noch mehr Schüsse von irgendwo unter uns. Wieder einmal störte mich etwas. Etwas, das Kathy gesagt hatte. Es lag mir auf der Zunge. Wenn ich nur eine Minute zum Durchatmen hätte, käme ich bestimmt drauf.


  Ich sah auf, noch bevor ich die scharfen Klänge von herunterfallenden Töpfen und Pfannen vernahm und jemand Neeeiiin! schrie. Was zum Teufel war da los? Ich bin doch gerade erst angekommen! Wie zur Hölle kommen die nur so schnell voran?


  Der Erste, der hereingerannt kam, war der inzwischen zum Standard gewordene junge, etwas grauhäutige, nackte, kahle Mann. Er lief schnurstracks auf ein paar Sanis zu, die über einen Patienten gebeugt waren. Der Zombie war nicht wählerisch und stürzte direkt in die Jungs hinein. Die Spielregeln änderten sich mit dem zweiten Untoten. Er, vielleicht auch sie, war ein Marine, in dieser irren Tarnkleidung in Schwarz und Grün, und trug immer noch eine Waffe. Sein Kopf hing schief aufgrund der Tatsache, dass das meiste Fleisch seines Halses auf einer Seite fehlte. Das musste seine Sicht behindern, denn er war bei weitem nicht so schnell wie der Erste und rammte ständig Tische. Unnötig zu erwähnen, dass sich in einem Raum voller verängstigter, bewaffneter Menschen, von denen die meisten mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen worden waren und die keine Ahnung hatten, was vor sich ging, ein wahres Desaster zusammenbraute. Ich schnappte mir Kathy und drückte sie zu Boden. Die Zombies waren nun zweitrangig. Als ob eine Ampel auf Grün geschaltet hätte, feuerten plötzlich alle wild um sich. Das war schlecht und glitt rapide in unglaublich schlecht über, als irgendein Arschloch mit einem Maschinengewehr loslegte.


  Als ich irgendwann hochsah, stand da dieser Typ vor mir, der wie ein Koch gekleidet war, also weiße Hose, weißes T-Shirt, weiße Schürze, weißer Typ. Er hatte seine Pistole fallen gelassen und starrte nur geradeaus. Es dauerte eine Sekunde, bis ich das kleine Loch direkt in der Mitte seiner Brust entdeckte, aus dem langsam Blut hervorsickerte. Der rote Fleck wurde immer größer und er stand immer noch da und gab keinen Ton von sich. Eine Menge Menschen kauerten inzwischen auf dem Boden und das Maschinengewehrfeuer ließ nach. Ich versuchte, Kathys Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, als ich den dumpfen Schlag des endlich hinfallenden Kochs hörte.


  »Kathy. Wurdest du getroffen? Bist du okay?«


  »Ich glaube schon, nein, du?«


  »Vielleicht. Lass uns aus der Mitte verschwinden und eine geschützte Ecke finden, aber bleib unten.« Ich begann, nach hinten in die Cafeteria zu kriechen, wo die Türen verbarrikadiert waren. Fast alle anderen lagen auf dem Boden und rührten sich nicht. Wir kamen an einem Typen vorbei, dem in die Hand geschossen worden war, aber die Wunde sah nicht allzu schlimm aus. Von den Geräuschen her schien es, als wäre nahe der Küche etwas los, eine Menge Geschrei und gelegentliche Gewehrschüsse, aber darüber hinaus war alles wirklich ziemlich ruhig. Wir schafften es zu ein paar Tischen, die eine Tür blockierten. Es fühlte sich gut an, eine Mauer hinter sich zu wissen.


  »Wohin führt diese Tür?«


  »Ich bin mir nicht sicher, gib mir einen Moment.« Sie atmete schwer und sah immer noch blass aus. Ich stand vorsichtig auf, um mich zu orientieren und nach Bedrohungen Ausschau zu halten. Pulverdampf vernebelte den Raum und verlieh ihm einen traumartigen Charakter. Der Bereich, in dem die Sanis gearbeitet hatten, war nun eine wahre Blutorgie. Es bedeckte die Wand und die in einen Haufen verwickelten Leichen. Das war offensichtlich die Stelle, wo irgendein Idiot mit dem Maschinengewehr rumgeballert hatte. Nach einer Weile standen die Menschen langsam auf und sahen sich um.


  Kathy zog an meinem Arm. »Hey, bist du verletzt?« Der Klang ihrer Stimme war eigenartig, beruhigend, als ob sie sich wirklich sorgte.


  »Nein, ich bin in Ordnung.« Ich senkte meine Stimme: »Gibt es einen Notfallplan, das Schiff zu verlassen? Du weißt schon, im Falle eines Schiffsbruchs oder eines Zombie-Befalls?« Einige Personen trugen einen älteren Typen herüber, der im Gesicht blutete.


  »Ich weiß es nicht. Es gibt eine Evakuierungsstrategie, die der Captain …«, fuhr Kathy fort, aber ich hörte nicht mehr zu. Der Typ mit dem verunstalteten Gesicht wurde keine zwei Meter neben uns abgelegt und jemand säuberte seine Wunde mit einem nassen Handtuch. Sobald das meiste Blut weggewischt war, wusste ich, was ich wissen musste. Ein Brocken Fleisch von der Größe eines Hockeypucks war gleich unter seinem linken Auge herausgerissen worden. Das war keine Schusswunde. Ich hatte immer noch beide Hände an der Pistole und starrte auf diesen Mann, der klagte, ihm wäre kalt. Ich versuchte nachzuvollziehen, was aus der Küche gekommen war; da war der Taucher gewesen, der die Sanis angegriffen hatte, und der Wackelkopf-Marine. Wo war der Dritte abgeblieben?


  »… ich bin mir sicher, dass jemand nach Hilfe gefunkt hat. Wir müssen nur durchhalten …« Sie war wohl im Begriff zu fragen, ob ich ihr überhaupt zuhörte, als sie meinem Blick zu dem Mann auf dem Boden folgte.


  »Wird er wieder okay?«


  »Nein, er ist tot. Nun, letzten Endes.«


  Auf einmal erzitterte das Schiff, wie bei einem kleinen Erdbeben. Nicht heftig genug, um einen von den Füßen zu heben, aber ausreichend, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Eine Explosion.« Das kam von einer älteren Frau, korpulent, etwa meine Größe und definitiv nicht vom Militär. Sie stand neben mir in taubenblauem Schlafanzug und Schlappen.


  »Irgendwo achtern, zu schwach für eine Granate; glaube nicht, dass es der Maschinenraum war, könnte das Labor gewesen sein. Ja, das könnte sein. Aber es war bestimmt nicht der Maschinenraum.« Sie sprach weder mit mir noch mit Kathy, eher mit sich selbst. Ich ging zu ihr hinüber.


  »Hey, sind Sie okay?« Nun, da ich sie mir genau ansah, stellte ich fest, dass sie deutlich älter war als ich. Sie umklammerte ihre Handtasche und drückte sie fest an die Brust. An ihrer rechten Seite, auf halbem Weg zwischen Schulter und Brust, sah man einen blutigen Handabdruck. Als sie mich ansah, trug sie den seltsamsten Gesichtsausdruck, den ich je gesehen habe. Das Erste, was mir in den Sinn kam, war ein verängstigter Clown. Ich drehte mich um und ging zurück zu Kathy.


  »Es sollten inzwischen Techniker unterwegs sein. Die Lyophilisatoren haben nämlich versagt. Ich habe keine Ahnung, wo wir bei dem Rezept waren. Es muss gegen Ende gewesen sein. Ja, es muss während der zweiten Trocknung gewesen sein. Das ist okay, die Siegel werden halten, sie sollten halten.« Ihre Stimme klang dünn und weit weg, als ob sie wüsste, dass sie redete, aber dabei gleichzeitig an etwas anderes dachte.


  Ich blieb stehen. Was hatte sie gerade gesagt? Hatte ich das wirklich gehört? Nun bekam ich Angst. Mit langsamer und offensichtlich besorgter Stimme fragte ich: »Kathy, wovon zur Hölle redet sie da?« Kathy sah mich nicht an, sondern starrte weiter auf die Frau. Es wurde langsam alles zu viel, um es auf einmal zu verarbeiten. Ich ging zu einem Tisch und setzte mich. Lyophilisierung? Warum würde irgendjemand etwas Gefriertrocknen wollen? Oh nein. Mir ging das sprichwörtliche Licht auf und es ergab langsam alles einen Sinn. Bitte lass dies ein Traum sein.


  »Kathy, du erwähntest etwas von Rekonstruktion. Wie weit war man damit?« Sie starrte nun mich an. Hatte sie etwa Angst vor mir? »Was hat man über Fortschritte gesagt?« Ich versuchte mich etwas zu beruhigen.


  »Anscheinend ging es schneller voran als ursprünglich erwartet. In der letzten Besprechung benutzte tatsächlich jemand den Ausdruck Lichtgeschwindigkeit, um den rasanten Fortschritt des Projekts zu beschreiben. Deswegen war unser Teil vorbei.« Sie kam nicht näher, um sich hinzusetzen, tatsächlich könnte sie sich eher noch von mir entfernt haben.


  »All die Eile mit den Lungenproben. Wie konnten wir nur so dumm sein?«


  »Warte mal kurz, John, wir …«


  »Wir was? Kathy, ich weiß, was Lyophilisierung ist.«


  Lyophilisierung ist ein hochtrabender Ausdruck in der Biotechnologie für Gefriertrocknung. Es ist eine gängige Methode in der pharmazeutischen Industrie, um ein Produkt zu stabilisieren. Der Prozess ist genau auf die herzustellende Mischung abgestimmt; der eutektische Punkt muss bekannt sein; wie lang die Gefrierzyklen sind und wie schnell, bei welcher Temperatur und welchem Druck.


  Jede Zusammensetzung besitzt eine einzigartige Lyophilisierungsprozedur und wird häufig Rezept genannt. Lyophilisierung wird auch genutzt, um Biologika zu stabilisieren, beispielsweise Viren. Nur das Militär konnte so etwas auf die Schnelle zusammenbasteln, ein Teil von mir war sehr beeindruckt.


  »Okay, Kathy, jetzt mal ehrlich, könnte jemand das Virus zu einer Waffe machen? Ist es das, was sie verdammt noch mal Gefriertrocknen? Die Gewebeproben, die wir nahmen, werden in Flüssigstickstoff gelagert, richtig? Man muss sie nicht Gefriertrocknen. Also was zur Hölle wird gefriergetrocknet?«


  »Könnte sein. Ich habe nichts über einen Impfstoff gehört. Die ganze Arbeit, von der ich weiß, behandelt die Struktur und verschiedene Eigenschaften des Virus. Also ja, vielleicht kleine Mengen zur Erforschung, aber was für eine Art von Forschung, da habe ich keine Ahnung.«


  »Wie klein? Reden wir von Gramm oder Kilogramm?«


  »Ich weiß es nicht. Ich schätze, die Einheiten, die sie benutzen, entsprechen nicht dem industriellen Maßstab. Vielleicht Forschungsgröße. Gramm? Könnte mehr sein.«


  »Unser Militär mit maximaler Effizienz. Da siehst du, wo die Steuergelder hinfließen. Sie gefriertrocknen das Virus und sie tun es auf diesem Schiff! Meinem Schiff! Herrgott noch mal!« Ich legte den Kopf in meine Hände, mein Verstand raste. Okay, langsam, ganz ruhig. Atme. Ich fange an zu glauben, dass T.S. Eliot die ganze Zeit über Recht hatte, und dass dies wirklich die Art war, wie die Welt zugrunde gehen würde, mit Gewimmer. Konnten wir wirklich derart dumm sein? Derart arrogant? Wer hatte gedacht, dass das eine gute Idee sei? Die Scheißwelt lag im Sterben! Wollten wir nun sicherstellen, dass es auch richtig gemacht wurde?


  Hör auf, John. Denk nach! Ich öffnete meine Augen und ertappte mich beim Starren auf die Pistole in meiner Hand. Ich hielt sie schon so lange so fest umklammert, dass meine Hände ganz weiß waren. Ich war müde, hungrig und bereits jenseits von depressiv. Ich fühlte mich betrogen, als ob jemand meinen Urlaub unterbrochen hätte, wollte nur noch ins Bett kriechen und in einen tiefen Schlaf fallen. Ich starrte immer noch auf die Waffe.


  »Zu einfach. Nicht meine Art. Nicht heute.« Erst, nachdem ich es gesagt hatte, fiel mir auf, dass ich laut gesprochen hatte.


  »John, was ist?«


  Ich stand auf und schaute zu Kathy und in diesem Augenblick kannte ich meine Zukunft. Ich werde auf einem Schiff im Long Island Sound sterben. Ich werde keine siebenundvierzig Jahre alt werden. Ich werde nie wieder gegrillte Rippchen essen und auch keinen Sex mehr haben. Ich werde nie ›Die Enden der Parabel‹ fertig lesen, schon wieder. Ich werde nie den Grand Canyon sehen oder die Pyramiden oder das Festland. Ich werde auf einem Schiff im Long Island Sound sterben. Ich werde jedoch nicht mit verkacktem Gewimmer zugrunde gehen!


  Ich ging zu der Frau hinüber. »Ma'am, hey Lady, schauen Sie mich an.« Ich packte sie an den Schultern. »Sie müssen jetzt mit mir reden, okay?«


  »Wer sind Sie?«


  »Das ist unwichtig. Ich habe ein paar kurze Fragen und Sie werden mir antworten. Es ist wichtig.« Ich versuchte, meine Stimme leise zu halten, um keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. »Ma'am, wo befinden sich die Gefriertrockner?«


  »Kenne ich Sie? Ich kenne Sie nicht, also lassen Sie mich in Ruhe.« Sie wandte sich um, wollte davonzulaufen. Mit meiner freien Hand packte ich sie fest an der Schulter und sprach mit gesenkter Stimme ohne den geringsten Anflug von Höflichkeit oder Humor: »Hör zu, du alte Kuh. Falls es eine Hölle gibt, wurde mein Ticket schon längst eingelöst, also glaub nicht, dass ich irgendwelche Skrupel hätte, dich wie einen kranken Hund abzuknallen. Also, wo zur Hölle sind die Gefriertrockner?« Meine Pistole bohrte sich nun fest in ihre Rippen. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Kathy Abstand nahm.


  Sie sah auf die Waffe herunter und dann in meine Augen. Sie wusste Bescheid, und was viel wichtiger war, sie wusste, dass ich es tun würde. Scheiße, ich sollte es schon aus Prinzip machen.


  »Es gibt zwei davon, aber sie sind im selben Labor. Deck Vier, Labor Sechs. Da ist ein Warnschild vor Biogefährdung an der Tür, ein grünes Schild. Es gibt eine Luftschleuse und man muss sich ankleiden, um hineinzukommen.«


  »Wo sind die Lagerbestände? Auf diesem Schiff oder einem anderen, und falls ja, auf welchem Schiff?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Geben Sie mir die Schlüsselkarte. Irgendwelche Codes oder Schlösser, von denen ich wissen muss?« Sie kramte in ihrer Handtasche herum und zog ein Schlüsselband mit ihrem Ausweis und einem kleinen, cremefarbenen Anhänger in Kreditkartengröße hervor.


  »Nein. Damit kommen Sie rein.« Als sie endlich begriff, weiteten sich ihre Augen. »Sie gehen da nicht runter. Was ist mit den Zombies?« Ungefähr zu der Zeit fiel mir auf, dass sie ein kleines Goldkreuz trug.


  »Ach, leck mich. Beten Sie zu Ihrem Gott, denn Sie werden es nötig haben.« Ich ließ die Alte los und wandte mich zu Kathy.


  »John, du musst verstehen, dass ich davon nichts wusste. Ich dachte, sie waren …«


  »Kathy, wenn ich im Moment irgendjemandem traue, dann bist du es. Vielleicht ist sie nur eine verrückte alte Hexe, die zufällig die Zombie-Apokalypse überlebt hat und einfach auf diesem Navy-Schiff inmitten von geheimen Forschungen gelandet ist, falls es so etwas wie geheime Forschungen gibt. Ich muss mir dieses Labor ansehen.«


  »Warum? Wir könnten uns ein sicheres Plätzchen suchen, vielleicht auch hierbleiben, und auf Rettung warten.« Wie aufs Stichwort kam ein lauter Schrei von der anderen Seite der nächsten Tür, gefolgt von Geschützfeuer und jemandem, der an die Tür hämmerte. Lärm, Aufruhr – und das Hämmern erstarb.


  »John, bist du verrückt? Selbst wenn du das Labor findest, was dann?«


  »Ja, zu deiner ersten Frage, und ich muss wissen, ob das Schiff gefährdet ist. Wenn dieser Scheiß bis hin zur Gefriertrocknung entwickelt wurde und die Maschine beeinträchtigt ist, dann ist das Schiff mehr als wahrscheinlich beeinträchtigt, und dann sind auch wir beeinträchtigt.«


  »Aber John …«


  »Kathy, falls das stimmt … wird man das Schiff versenken.« In ihrem Gesicht regte sich etwas. Ich wusste nun, dass sie verstanden hatte. Es bestanden gute Chancen, dass eine Rettung nicht möglich war. Wir würden nicht nach Hause gehen. Die Alte setzte sich hin und ich sah, dass Dawson an ihrer Stelle vor mir stand.


  »Ich werde mitkommen.«


  »Okay, wie lautet dein Vorname?«


  »Peter.«


  »Alles klar, Peter, lass uns aufsatteln. Schnapp dir alles, was einen Abzug hat und 'ne Menge Munition. Wir …«


  »Ich komme auch mit«, sagte Kathy. Sie sah nicht länger blass aus.


  »Okay, such dir etwas, das Peng macht.« Warum benahm ich mich nur immer wie ein Arsch gegenüber Kathy? Sie war wirklich mein einziger Freund an Bord.


  Ich wippte wieder auf meinen Fußballen. Woher kam das bloß? Ich hätte jetzt wirklich gerne ein Frühstück gehabt. Irgendwo in den fernen Tiefen meines verkorksten Verstandes klingelte eine Kuhglocke.


  Die Tür würde nach innen öffnen. Ich brauchte einen guten Winkel. Peter würde sie öffnen. Er sah bereit aus. Kathy war hinter mir.


  Spotcheck Billy got down on his hands and knees. He said ‘Hey mama hey, let me check your oil all right? Warum zur Hölle spielte mein Gehirn einen Song namens Fat Man in the Bathtub?


  Ich nickte und er drückte die Klinke herunter.


  Ein Zombie stand direkt vor der Tür mit dem Rücken zu mir, vielleicht vier Meter entfernt. Anstatt zu schießen, verringerte ich im Nu die Distanz mit schnellen Schritten. In der Zeit, bis er sich umgedreht hatte, war mein Lauf nur noch dreißig Zentimeter von seinem Gesicht entfernt und ich jagte ihm die Kugel direkt zwischen die Augen. Die Augen eines großen, athletischen, kahlen, nackten Zombies. Was zum Teufel ging hier vor?


  Come back Monday, come back Tuesday and then I might.


  Der Korridor war leer, ich stieg über die Leiche, machte mich auf in die Richtung, in der ich die Labors vermutete, mehrere Decks tiefer. Ich hörte Geräusche hinter mir, die hoffentlich von Kathy und Peter stammten, aber ich drehte mich nicht um, um nachzusehen.


  I said Juanita, my sweet Juanita, what are you up to?


  Ich sang mir nun selbst etwas vor. Was zur Hölle hatte es nur mit diesem Little-Feat-Song auf sich? Little Feat. Ich hatte sie etwa 1987 mit Tom in Albany gesehen, gleich nach ihrer Wiedervereinigung. Lowell George starb wann? In den späten Siebzigern? Nun war Albany fort und Tom auch.


  Die Treppe führte gleich zu meiner Rechten nach unten. Gott sei Dank, die Tür ist offen. Als ich auf den Treppenabsatz trat, hörte ich noch mehr Schießerei, dieses Mal von oben. Die Luft schien aber rein, also lief ich los.


  »John, warte auf uns«, rief Kathy. Sie war eine zierliche Frau und sah ein wenig ulkig aus mit der großen Pistole. Ich war froh zu sehen, dass sie den beidhändigen Griff nutzte wie ich, aber der komödiantische Wert des Anblicks, den sie präsentierte, löste sich augenblicklich auf, als ich bemerkte, dass die Waffe auf mein Bein gerichtet war.


  »Kathy! Ziel mit dem Ding woanders hin.« Sie wurde rot, murmelte etwas und hielt die Pistole dann in Richtung Fußboden. Großartig, ich hatte schon wieder jemanden hinter mir mit einer geladenen Waffe und ohne Ahnung, wie sie zu benutzen war.


  »Hey Kathy, ich kann mich um die bösen Jungs kümmern. Du schießt nur, wenn's nötig ist, okay?«


  »John, warum musst du nur auf ewig ein Arschloch sein?«


  Mann, das war eine gute Frage. Peter kam zu uns. Genau da gab es eine weitere Explosion irgendwo in den Eingeweiden des Schiffes. Ich ging die Stufen hinunter und erwartete einen Zombie auf jedem Absatz, aber mein Glück hielt an. Auf Level Vier betrat ich den Korridor und merkte, dass er sehr lang war, und ich sang nicht länger von einem fetten Mann in der Badewanne.


  »Kathy?«


  »Achtern. Geradeaus.« Ich war wieder in dem Korridor von heute Morgen, aber dieses Mal ohne die Wachen. Etwa zwanzig Meter den Flur hinunter lagen zwei Zombies, offensichtlich tot. Ein Marine saß neben den Leichen und schaute zu mir auf, als ich mich näherte. Blutüberströmt und seinen rechten Arm haltend, suchte er Augenkontakt. Er sah bemerkenswert ruhig aus und sagte kein Wort. Mindestens drei Finger fehlten an dem blutigen Stumpf, der seine Hand gewesen war. Neben ihm lag eine Pistole mit ausgezogenem Schlitten, aber ohne Munition. Hinter mir murmelte Peter: »Heilige Scheiße«, aber er kam nicht näher. Unsere Augen trafen sich wieder. Er gab mir ein mildes Lächeln und nickte. Ich formte ein ›Okay‹ mit den Lippen, ging langsam an ihm vorbei, blieb stehen, drehte mich schnell um und blies ihm den Schädel weg. Seine Augen waren geschlossen und sein Gesicht hatte fast schon einen gelassenen Ausdruck.


  »Fuck!«, rief Peter. »Bist du verdammt noch mal verrückt geworden, John?«


  »Peter, er war tot, Mann.« Und würden die Leute endlich mal aufhören, mir diese dumme Frage zu stellen, denn die Antwort lautete: Ja.


  »Bist du 'n Arzt? Wirst du mich auch erschießen, falls ich gebissen werde?«


  »Kommt auf die Situation an. Falls du es nicht selber tust, dann ja.« Ich ging weiter den Korridor entlang. Es dauerte etwa drei Schritte, bis ich merkte, dass mir keiner folgte. Als ich mich umdrehte, sah ich zwei Dinge auf einmal: Kathy und Peter, die mich verdutzt anstarrten, und einen hektischen Tumult, der hinter ihnen stattfand und sich zügig in unsere Richtung bewegte.


  »Scheiße! Hinter euch!«, schrie ich, ging auf ein Knie hinunter und zielte mit meiner Waffe direkt auf sie. Mit den beiden im Weg war es schwer zu sagen, was genau da auf uns zukam, aber die zappeligen Bewegungen und das dumpfe Brüllen schränkte die Auswahl beträchtlich ein.


  Kathy schoss zuerst. Sie feuerte so schnell, dass ich wusste, dass sie nicht wirklich zielte, sie entlud einfach nur eine ganze Menge Blei in den Korridor. Eine Sekunde später war Peter mit dabei. Ach, Mist! Ich sprang auf und rannte zu ihnen. Die beiden Zombies wurden mehrmals getroffen. Leider war das zentrale Nervensystem verschont geblieben und der erste Zombie rauschte heran. Kathy war gerade am Nachladen, Peter ballerte und ich dachte nur: Scheiße!


  Der Erste rannte direkt in Kathy hinein. Er griff sie nicht an, sondern rannte sie buchstäblich über den Haufen. Sie fielen beide zu Boden. Was ihr das Leben rettete, war die Tatsache, dass der Zombie immer noch versuchte, an ihr vorbeizukommen zu einer Beute, auf der er längst saß. Sie wanden sich und versuchten beide, voneinander wegzukommen. Die Kreatur hatte sich beinahe befreit, als ich auf seinen Nacken trat und dem Elend ein Ende machte. Dies brachte Kathy in eine äußerst unbehagliche Position, da die Leistengegend des nun toten Zombies genau vor ihrem Gesicht war. Ganz ich selbst, dachte ich sofort an eine Vielzahl geistreicher Bemerkungen, als der zweite Zombie in mich knallte. Dieser hatte keine Probleme mit der Tiefenwahrnehmung.


  Ich fiel unsanft zu Boden und das meiste unseres Gewichts landete auf meinem rechten Ellbogen. Schmerz durchzuckte meinen ganzen Körper und mein Arm wurde augenblicklich taub. Ich ließ die Pistole fallen. Welcher kranke Irre nannte das ausgerechnet den Musikantenknochen? Es war der verdammte ungeschützte Ellennerv und der tat verdammt weh, wenn man ihn richtig traf! Ich hatte wieder Glück, denn ich fiel in einer Art und Weise, dass meine Knie gebeugt waren und ich die Kreatur ein wenig wegschieben und so verhindern konnte, dass er gleich einen Bissen von mir nahm. Aus dem linken Augenwinkel sah ich den Lauf von Peters Waffe. Dies verschaffte mir die Sekunde, die ich brauchte, um meinen Kopf zu drehen und Mund und Augen zu schließen. Meine Ohren konnte ich leider nicht zukneifen und der Knall machte mich vorübergehend taub. Ich nahm mir ein paar Sekunden, um einfach nur dazuliegen und Gefühl in meinen Arm zurückzubekommen.


  Marine. Da, ich dachte wieder daran. Die Einheitlichkeit von Erscheinung, Alter, physischer Beschaffenheit, Teufel, ich wusste, dass irgendwas unglaublich Beschissenes vor sich ging. Die Zombies, denen Teile der Haut fehlten. Jemand hatte Tattoos herausgeschnitten, um zu verstecken, wer diese Jungs wirklich waren. Warum würden wir das tun?


  Ich konnte immer noch nichts hören, aber mehrere Hände halfen mir auf die Beine. Ich sah mich um und vergewisserte mich, dass die Luft rein war. Wie viele Patronen habe ich noch? Ein volles Magazin fasste fünfzehn, also habe ich vielleicht noch zehn. Kathy und Peter sahen okay aus, nur etwas erschüttert. Ich löste mich von ihnen und stolperte den Korridor entlang und an der Tür mit dem Kartenleser vorbei. Mit jedem Schritt kehrte mein Gehör etwas zurück, und bis ich das Labor erreichte, war ich nur noch halbtaub.


  Die dritte Tür zu meiner Linken trug das grüne Biogefährdungsschild. Warum grün und nicht schwarz oder orange? Das störte mich irgendwie. Vielleicht sollte das Grün netter wirken? Weniger tödlich?


  »Alles klar, hier ist es.« Ich wusste, ich redete viel lauter als nötig. Auf der rechten Seite der Tür war eine kleine graue Box mit einem Schlitz an der Seite. Okay, Bingo. Oder sollte ich sagen … ich arme Sau. Die Tür stand leicht offen und das Licht darüber leuchtete grün. Es konnte eigentlich nicht mehr schlimmer werden.


  Wie kam ich denn auf so etwas? Ich lebte bereits in einer Realität, die vollkommen im Arsch war und in der immer alles noch weiter den Bach runtergehen konnte. Und so war es auch. Gleich hinter der Biogefährdungstür lag ein kurzer, gut beleuchteter Flur, der direkt zu einer weiteren Tür führte, die ebenfalls halb geöffnet war. Nebenan waren noch vier weitere Türen. Gottes Engel mussten über uns wachen, denn die zwei rechten Türen sahen tatsächlich verschlossen aus. Das erste Zimmer war klein und offensichtlich ein Art Lagerraum. Mein Gehör war immer noch auf dem Weg der Besserung, als ich ein lautes Klopfen vernahm. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Peter und Kathy ihre Waffen auf die zweite offene Tür gerichtet hatten.


  »Gebt mir Deckung, ich erledige das«, sagte ich wieder viel lauter als nötig.


  Ich wartete nicht auf eine Antwort und schritt seitlich durch die Tür. Der Raum war groß, vielleicht zwölf mal zwölf Meter, alles fest in Plastik gehüllt. An der hinteren Wand standen zwei Lyophilatoren, etwas größer als ein Kühlschrank, mit dicken Plexiglastüren. In der Mitte des Raumes, drapiert wie eine kranke Version von DaVincis vitruvianischem Menschen, lag ein extragroßer, gesichtsloser Zombie. Das Labor selbst war ein Katastrophengebiet. Mehrere Tische waren umgeworfen und der Boden mit Laborkrempel übersät. Entlang der rechten Wand befand sich eine Reihe von Elefantenrüsseln für die örtliche Ventilation, die schlaff dort hingen, wo einmal Tische gestanden hatten. In der hinteren Ecke gleich neben einem der Gerfriertrockner stand ein volleingekleideter Forscher. Ich ging einen Schritt hinein und lief nach hinten. Der Krach, den wir gehört hatten, kam von dem Forscher, der seinen Kopf gegen die Plexiglasbox geschlagen hatte. Ich streckte meine Hand aus und berührte ihn sanft an der Schulter.


  »Es ist okay, Mann, es ist vorbei.« Dieses Mal hatte ich vor, laut zu sein. Er drehte sich um und sah mich an. Als Erstes zeigten seine Augen Überraschung; ich wusste nicht, ob es deswegen war, weil wir keine Zombies waren oder weil wir keine Schutzkleidung trugen. Er sagte etwas, aber seine Maske machte ihn unverständlich.


  »Du kannst die Maske abnehmen.« Ich machte eine Geste, öffnete den Reißverschluss auf der Rückseite und gab ihm das universelle Okay-Zeichen.


  Er war ein älterer Mann, vielleicht in den Sechzigern, und er schaute mich nur mit traurigen Augen an, schüttelte den Kopf und zeigte auf den Boden.


  Der Boden! Das Linoleum war neu, hatte dieses spezielle Anti-Rutsch-Muster und verlief einen halben Meter die Wand hinauf. Es gab Reagenzgläser in verschiedenen Größen, Papier, eine Vielzahl an Geräten (Waagen, Pipetten, eine kleine Pumpe, etc …), mehrere Edelstahltabletts, die von einem hellgelben Pulver bedeckt waren. Eine Menge hellgelbes Pulver. Ach, Scheiße. Ich wandte mich wieder dem Forscher zu. Sein rechter Arm war zerschreddert. Da war so viel Blut, dass man unmöglich feststellen konnte, wo genau er verletzt oder wie die Verletzung geschehen war. Er lehnte sich in die Ecke zwischen dem Trockner und der Wand. Er wollte etwas sagen, hielt aber inne und schüttelte weiter den Kopf. Mann, es wurde wirklich heiß hier drin.


  »Bleibt aus dem Labor!«, schrie ich, aber es war zu spät. Die beiden standen schon direkt hinter mir.


  »Oh, nein«, sagte Kathy.


  »Was ist?«, fragte Peter.


  »Hört auf, euch zu bewegen. Steht sofort still! Kathy …«


  »Ich sehe es. Peter, geh zurück in den Flur, ganz langsam. Lasst uns versuchen, nicht noch mehr von dem gelben Scheiß aufzuwirbeln. John, was ist mit ihm?« Sie wies mit dem Kopf auf den Forscher.


  »Er ist erledigt.« Ich bemerkte ein paar Beine im Schutzanzug, die hinter einem umgeworfenen Tisch hervorschauten.


  »Hey, Kathy, da ist jemand hinter dem Tisch zu deiner Rechten. Bewegt sich gerade nicht. Ich bin mir nicht sicher, was zum …«


  Ich sah es, bevor ich es hörte. Cartoonbilder aus einem Comicheft, alles übertrieben gezeichnet, nur keine Sprechblasen. Bild Eins: Peter flog rückwärts durch den Eingang. Bild Zwei: Peter inmitten eines perfekt ausgeführten Tackles durch einen Zombie mit dem Körperbau eines jungen Mike Tyson. Das nächste Bild zeigte die Fortsetzung des Manövers, aber nun schwebte Peter einen Meter über dem Boden. Bild Vier zeigte die unvermeidliche Bruchlandung auf dem mit Müll übersäten und hochansteckenden Fußboden. Der Iron-Mike-Zombie hatte Peter so schwer erwischt, dass der Schwung sie auch nach dem Fallen bis ans Ende des Raumes und in die Trockner befördert hatte. Der Lichteinfall war genau richtig, um die riesige Staubwolke zu sehen, die sie aufgewirbelt hatten. Staub? Staub ist harmlos. Das hier ist kein Staub! Was zur Hölle soll ich denn jetzt machen? Peter feuerte mehrmals, aber das hielt den Mini-Hulk nicht auf. Ich konnte keinen Kopfschuss riskieren, also jagte ich ihm zwei Kugeln in den Rücken. Iron Mike drehte sich um und sah mich an. Peters Blut ließ sein Gesicht glänzen und schillern. Seine Augen waren so groß, dass sie zu leuchten schienen; eine Mischung aus Ich hasse dich und werde deine Leber fressen und Kenn ich dich nicht irgendwoher? Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht, nicht mal, als Peter ihm den Hinterkopf wegblies.


  »Kathy, warum ist es so heiß hier drin?« Ich wollte mich nicht auf Peter konzentrieren.


  »Die Belüftung ist aus.«


  Ich hoffte, ich klang nicht annähernd so ängstlich wie sie. Sie warf einen kurzen Blick hinter den Tisch, benötigte eine Sekunde, um sich zu sammeln, lehnte sich dann zurück und feuerte eine einzige Kugel ab. Ich starrte sie nur an, schaute zu, wie sie für ein paar Sekunden bewegungslos dastand und dann, als ob ein Schalter umgelegt wurde, schaute sie plötzlich auf und lief vorsichtig zu einer großen, grauen Metallbox, die an der Wand hing.


  »John, der Unterdruck funktioniert nicht, nur der Überdruck.«


  »Du meinst, es bläst alles aus diesem Labor?«


  »Ja.« Wir sahen uns nur an.


  »Kathy, wie stehen die Chancen, dass …« Die Wucht des Aufpralls warf mich zu Boden. Heilige Scheiße, es war Peter.


  »Du wirst mich nicht erschießen!« Seine beiden Hände waren um mein rechtes Handgelenk geklammert, welches er nun auf den Boden drückte. Das Einzige, was ich tun konnte, war, ihn von mir herunterzurollen.


  »Peter!« Dann erklang ein sehr deutliches Klicken.


  Unsere Rauferei war vorbei. Er hielt still, Kathy zielte mit ihrer Waffe etwa dreißig Zentimeter entfernt auf seinen Kopf und ich bemühte mich, wegzukriechen. Nun, da zwei Waffen auf ihn gerichtet waren, unter anderem eine von jemandem, der ihn töten würde, gab Peter auf und begann zu weinen.


  Ich schaute Peter an. Er war komplett mit gelbem Staub überzogen. Ich schaute auf meine Arme, auch ich war bedeckt mit gelbem Staub. Ich sah Kathy an, das Labor, und wusste: völlige Verseuchung!


  »Wir müssen dieses Labor schließen.« Ich ging zu dem Tyson-Zombie herüber und betrachtete ihn. Er bestand nur aus kompakter Muskelmasse. Verdammt! Da war es wieder. Er hatte Ausschnitte an beiden Schultern. Scheiße. Ich würde niemals herausfinden, was genau hier vorging, aber dieser Bursche hatte einst zum Militär gehört.


  »Peter, auf geht's.« Ich drehte mich um und lief zu dem Forschungstypen.


  »John!«, schrie Kathy. Peter war verschwunden. Der verseuchte Peter war verschwunden. Ich sah den Forscher an und fing an, mit den Händen zu reden, New-England-Style.


  »Los jetzt, wir müssen sofort gehen!« Er sah mich an, aber er regte sich nicht. Nach etwa einer halben Minute hielt er seinen linken, unverletzten Arm hoch und gestikulierte, dass er bleiben würde. Er zeigte auch an, dass er meine Waffe wollte. Ich sah mich um. Kathy gab uns von der Tür aus Deckung. Ich musste so schnell wie möglich raus hier und in eine Dekontaminationsdusche. Gut, also wenn ich ihm die Pistole gebe, bin ich unbewaffnet auf einem Schiff voller Zombies und verseuchten Menschen. Aber wenn ich ihn erschieße, kann ich die Waffe behalten.


  Also drehte ich mich um und schoss ihm in die Stirn. Dann ging ich zu Kathy.


  »Lass uns hier dichtmachen, so gut wir können. Ohne Luftausgleich lässt es sich nicht versiegeln«, rief Kathy. Wir schlossen die Tür, aber die Menge an Luft, die durch die Dichtungen drang, ergab ein lautes pfeifendes Geräusch. Nach der zweiten Tür hatten wir es geschafft, nur nicht wirklich. Ich zog uns beide unter einen Duschkopf und drückte den Metallhebel nach unten. Oh Mann, ist das kalt! Ja, ich weiß, dass dies alles nur ein Spiel ist, um mich selbst und Kathy zu überzeugen, dass die fünf Minuten, die wir in dem Labor verbracht hatten, uns nicht infiziert hatten. Hey, vielleicht ist es ja gar nicht das, wofür ich es halte. Es war nicht gemahlen, also vielleicht hat es nicht die richtige Größe, um tief in die Lunge einzudringen. Vielleicht braucht es einen Aktivator und der wird auf einem anderen Schiff gemacht; deswegen diese nichtsnutzige, beschissene BSL-4-Einrichtung. Ja, und ich bin am Pfeifen im Walde. Wir sind erledigt.


  Nach ein paar Minuten ging das Wasser aus. Kathy hatte pinkfarbene OP-Kleidung an und zum ersten Mal bemerkte ich, dass sie keinen BH trug. Okay, erstens machte das nun klitschnasse, helle Oberteil das sehr deutlich und zweitens war ich nun mal ein verdammter Mann mit einem Todesurteil, da durfte man wohl mal starren.


  »Was jetzt?« Kathy zitterte.


  »Rausfinden, was los ist, mit dem Schiff, meine ich. Aufs Deck?« Ich ersetzte meinen Ladestreifen.


  »Sicher, warum nicht?« Wir redeten nicht darüber. Fürs Erste war es ein gegenseitiges Einvernehmen.


  Wir passierten mehrere Treppenabsätze ohne Zwischenfall und doch hörten wir heftiges Geschützfeuer aus den Tiefen des Schiffes. Als wir das Deck erreichten, standen dort Menschen in kleinen Gruppen, meist um jemanden mit einer Waffe herum. Wir liefen hinüber zu der nächsten Gruppe.


  »Wir sind okay. Wir wurden nicht gebissen.« Vielleicht war es falsch, so etwas zu sagen, wenn der Anführer dieser kleinen Gruppe ein arisch aussehender Hüne und dessen linke Hand ein bandagiertes, blutiges Schlamassel war. Entweder war er gebissen worden oder er hatte die erste Runde gegen einen Abfallzerhäcksler verloren.


  »Wer seid ihr?« Anstatt auch nur zu versuchen, unauffällig zu sein, starrte er auf Kathys Brüste. Ja, alle Männer sind Tiere.


  »Wir gehören zur Forschungsgruppe. Was ist hier los?« Kathy versuchte, offiziersmäßig zu klingen.


  »Was los ist? Wir werden von Zombies überrannt, das ist los!«


  »Danke für die Kurzmeldung, aber gibt es irgendwelche Befehle?« Ich hatte es längst satt, immer das Offensichtliche zu erwähnen. »Ich meine, was kommt als Nächstes?« Die Gruppe bestand aus vier Navy-Angehörigen und dem großen Marine. Einer der Navy-Jungs sah krank aus, wirklich krank.


  »Überleben. Wo kommt ihr her?«


  »Vom Labor im Bug.« Genau in diesem Moment ertönten Schüsse auf Achtern, nahe genug, um alle nervös zu machen. Kathy und ich rückten an eine gewaltige Holzkiste heran. Ihr Inhalt war in einer Reihe von Zahlen und Großbuchstaben aufgeführt, die ich nicht entziffern konnte. Kathy zitterte.


  Ich lehnte mich vor und flüsterte in ihr Ohr: »Lass uns in die Sonne gehen, heraus aus diesem Wind.« Es war so eine Art Gang zwischen der riesigen Kiste und dem Schiff, vielleicht vier Meter lang. So standen wir zwar mit dem Rücken zur See, aber wir würden nur eine Person als Wache brauchen.


  »Versuch dich zu trocknen.« Ich hockte mich in einen kleinen Fleck Morgensonne und wartete. Ich hatte eine schmale Schussbahn und was, dreißig Kugeln? Gute zehn Minuten vergingen und nichts passierte.


  Kurze Zeit später brach die Hölle los. Ich wurde nach vorne in eine Überseekiste geschleudert. Es war, als wäre die Cassandra plötzlich auf die Seite gekippt. Eine Menge Geschützfeuer auf Achtern, Rauch. Das Erzittern des Schiffes fühlte sich an wie tief im Inneren zerbrechende Knochen. Was zur Hölle machen wir jetzt? Ich kroch zum Ende unseres Korridors in der Hoffnung, einen Blick zu erhaschen.


  »John!«, schrie Kathy.


  Ich wandte mich um und … wow. Kathy stand an der Reling und zeigte nach draußen. Vielleicht einen Steinwurf entfernt flog ein Harrier Jump Jet. Er hing einfach so in der Luft, wie an einer unsichtbaren Schnur. Neben der Scheiße, die uns um die Ohren flog, und dem Wind, hatten wir ihn nicht kommen hören. Der Lichteinfall war perfekt und ich konnte deutlich den Piloten sehen. Der Vogel glitt sanft nach achtern. Natürlich versuchte er herauszufinden, was zur Hölle los war, was bedeutete …


  »Kathy, was ist mit dieser Erkundungsmission hier?«


  »Ich weiß es nicht. » Noch mehr Automatikfeuer aus der Richtung des Hecks.


  »Du siehst blass aus.«


  »Ich fühl' mich auch nicht gut. Kennst du das Gefühl, wenn du etwas ausbrütest?«


  »Ja, geht mir auch so.« Meine Lungen waren in den letzten Minuten immer wärmer und wunder geworden. Keine Flüssigkeit oder Husten bisher. Aber dies war nicht der Ort und die Zeit, um darüber nachzudenken.


  Ich musste ein Zombie-Radar oder so etwas haben, denn ich drehte mich um und hob die Waffe, gerade als die Kreatur um die Ecke stürzte. Dies war keine kahler, sportlicher Mann, sondern eine magersüchtige Frau in pinkfarbener Kleidung und Laborkittel. Ihr Gesicht und das lange blonde Haar waren mit Blut bedeckt und eine Seite war ziemlich zerkaut. Ich wich aus und stellte ihr ein Bein. Sie fiel auf die Knie, etwa einen Meter von Kathys Pistolenlauf entfernt. Die Kreatur blickte auf und beide schienen zu erstarren. Das Bild, das sie boten, war beinahe religiös. Die Büßerin auf ihren Knien und Kathy ragte vor ihr auf, bereit, das Urteil zu verkünden, dahinter der große Atlantik, die Herrlichkeit Gottes. Kathy pustete ihr den Schädel weg.


  »Danke. Kannst du den Jet noch sehen?« Ich drehte mich um.


  »Nein, aber ein Black Hawk flog gerade vorbei.«


  »Landeanflug?«


  »Nein, nur niedrig und sehr nah.« Der Wind nahm ab und ich wusste, dass sie mich ansah.


  »John, du weißt, dass wir sonst in kleinen Flotillen reisen, mit 'ner Menge von Freunden drum herum?«


  »Ja.«


  »Nun, aus meiner Sicht segeln wir nun solo.«


  »Kathy, ich glaube, wir sind am Arsch.«


  »Wir wussten das schon vor einer Stunde, aber ich gebe dir Recht.«


  Irgendjemand musste es ja mal sagen und wenigstens wusste ich nun, dass wir auf der gleichen Wellenlänge lagen.


  »Ich werde auf einem Schiff im Long Island Sound sterben. Nun, es könnte schlimmer sein«, flüsterte ich zu mir selbst.


  »Was?«


  »Nichts. Lass uns von hier verschwinden. Nach vorne?« Ich lugte um die Ecke, die Luft war rein. Was auch immer vorgefallen war.


  »Warum nicht.« Wieder einmal versuchte ich den Eindruck zu vermitteln, als wüsste ich, was ich tat.


  »Wie wär's mit da oben?« Kathy zeigte auf eine Leiter, mit der wir auf eine wirklich große Überseekiste steigen konnten. Da sie locker vier Meter hoch war, wären wir bei einem Angriff in Sicherheit, zumindest bei einem Zombie-Angriff. Die Leiter war am Schiff angebracht und besaß einen Sicherheitskäfig. Man musste außerhalb des Käfigs klettern und einen riesigen Schritt machen, um auf die Kiste zu kommen, ein Manöver, das sogar den entschlossensten und geschicktesten Zombie ins Schleudern brächte. Ich half Kathy herüber und sah mich um.


  »Ach du Scheiße.« Das Heck des Schiffes stand in Flammen. Zumindest brannte irgendetwas und produzierte eine Menge schwarzen Rauch. Der Wind hielt das Schlimmste von uns ab. Ein traditioneller Cassandra-Zombie kam den Gang entlang gerannt, den wir gerade verlassen hatten, aber er sah nicht zu uns auf. Er sprintete einfach entschlossen schnurstracks geradeaus. Keine Ahnung, wem oder was er hinterherrannte, aber das war ein ziemlich wütender Zombie.


  Ich fing an zu schwitzen und mich beschissen zu fühlen. Ich wusste, dass ich langsam Fieber bekam.


  »Hey, schau mal«, rief Kathy. Auf der anderen Seite des Schiffes stand noch eine Gruppe auf einer anderen gigantischen Kiste, vier insgesamt. Sie waren ungefähr dreißig Meter entfernt und wir winkten einander schwach und halbherzig zu, wie Kinder auf einem Spielplatz. Ob sie auch wussten, dass das Spiel vorbei war? Würde ich es wissen, wenn ich das Labor nicht gesehen hätte? Ein verletzter Matrose lief den Hauptkorridor entlang, er taumelte und hielt seinen linken Arm.


  »Hey! Hier oben, pass auf!« Er blickte nicht mal hoch, sondern schleppte sich weiter. Bei der nächsten Kreuzung drehte er sich halb, als ob er von etwas erschreckt wurde, und verschwand blitzschnell in einer grauen Bewegung. Ich fing an zu husten.


  Kathy und ich fanden einen annehmbaren Platz aus aufgerolltem Tau und saßen Rücken an Rücken. Ich hatte einen grandiosen Blick auf die Küste von Connecticut und die noch andauernden Brände auf dem Festland. Wahrscheinlich würden sie noch den ganzen Sommer und bis weit in den Herbst hinein anhalten, vielleicht bis der Schnee fällt. Wir hielten uns an der Hand. Sogar an einem heißen Tag in der Sonne war ihre Wärme tröstlich. Es tat gut, nicht allein zu sein. Wir waren beide ruhig, kein Zittern, kein Schwitzen, kein nervöses Geschwafel, einfach nur still. Man konnte das Meer riechen und alles schien in Ordnung zu sein. Gott, was für ein schöner Tag! Wer weiß, vielleicht sind wir ja gar nicht infiziert. Vielleicht ist die Rettung schon auf dem Weg.


  Ich konnte das Brüllen der Jets in der Ferne hören, als sie uns entgegenrauschten. Es war aus, okay. Mit überraschend ruhiger Stimme fragte ich langsam: »Kathy, weißt du, was mir am Meer wirklich gut gefällt?«


  »Nein, John. Was gefällt dir denn wirklich am Meer?«


  Ich konnte an ihrem Tonfall hören, dass sie auf eine schlechte Pointe gefasst war.


  »Nun, jetzt, wo du fragst, es ist so …«


  Martha's Vineyard


  Robert saß auf der kleinen Veranda eines grau geschindelten Landhauses und las, als ein Auto heranfuhr. Irgendwie wusste er, warum sie gekommen waren. Die Navy hatte ihm ein hundert Jahre altes Ferienhaus in Sichtweite des Meeres zugewiesen. Er wurde immer noch als Held angesehen für seine Taten mit John und den Zombies, einer der Stars des nun berühmten Videos und jetzt ein Berater, wofür auch immer.


  Captain Walker stieg aus, mit jemandem, der offiziell aussah.


  »Hi Robert.«


  »David, schön dich zu sehen.«


  Sie kamen auf die Veranda und standen dort für eine Sekunde, beide schienen etwas nervös zu sein. Robert atmete tief durch und schaute hinaus aufs Meer. Alles hat ein Ende, dachte er.


  »Robert, er ist tot. Die Cassandra wurde verseucht. Sie hatten keine Wahl.«


  Robert starrte weiter aufs Meer. Es gab keinen Schock und keine Trauer. Er wusste, dass es letzten Endes so kommen musste, und John hatte das auch gewusst.


  »John war auf einem Schiff? Verseucht? Verseucht womit?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Er drehte sich um und sah Captain Walker an.


  »David, ich dachte, er wäre auf dem Festland und zieht mit den Marines herum?«


  »Der Admiral hat ihn vor über einer Woche zur Forschung abgezogen. Er meldete sich freiwillig. Man sagte, sie fanden etwas über das Virus heraus, aber ich weiß nicht, was das wirklich heißt. Ich muss dir nicht sagen, dass ich ihn mochte. Er war ein komischer Vogel und völlig bekloppt, aber er wusste sich zu helfen. War er bei der Polizei oder dem Militär vor dem Universitätsjob?«


  »Nein … er war Anthropologe. Und ja, er war völlig bekloppt.«


  Der andere Mann hielt schwitzend eine kleine Schachtel in der Hand. Er sah zu Captain Walker, der nickte.


  »Sir, im Namen der dankbaren Nation möchten wir John Ross Patrick die Auszeichnung der Navy für besondere Verdienste verleihen, für Dienste, die …«


  »Sohn, du kannst auf der Stelle aufhören. John würde sich einen Dreck um so ein Stück Blech scheren, und du weißt, was ich damit anstellen werde. Also gib's einfach her und schönen Tag noch.«


  Widerwillig überreichte er ihm die kleine Schachtel und trat einen Schritt zurück. David trug ein süffisante Grinsen und streckte seine Hand aus.


  »Ich werde in ein paar Wochen zurück sein. Vielleicht können wir dann segeln gehen. Pass auf dich auf, Robert.«


  »Du auch, David. Äh, wo doch die Welt im Sterben liegt, was soll das mit der Medaille?«


  »Manchmal sind die Fragen kompliziert und die Antworten einfach.«


  »Danke Captain, also bist du jetzt Plato, oder was?«


  »Nein, das ist Dr. Seuss.«


  Er wollte sich umdrehen, hielt aber inne. »Robert, was liest du gerade?«


  »Moby Dick, jemals gelesen?«


  »Nein.«


  »Keine Sorge, das geht den meisten so, es sei denn, sie wurden gezwungen.«


  »Wirst du gezwungen?«


  »Könnte man so sagen.«


  »Schönen Tag noch, Robert.«


  »Viel Glück, David.«


  »Danke, wir werden es brauchen.«


  Später am selben Tag ging Robert hinunter an die Küste. Die Sonne stand tief und das Wasser war außergewöhnlich ruhig. Er konnte die Providence sehen, wie sie eine Viertelmeile weiter oben vor dem Strand lag. Alles war so friedlich. Er nahm sein Messer heraus und öffnete die Schachtel, schnitt sorgfältig das dunkelblaue, goldgestreifte Band ab und steckte es in die Tasche. Die Medaille war schwerer, als er erwartet hatte. Bei dem spiegelglatten Wasser würde er sicherlich vier schaffen. Er konzentrierte sich und ließ sie ruhig fliegen. Sieben Hüpfer! John wäre zufrieden. Lebe wohl, John.


  Robert wandte sich um und ging langsam zurück zu seinem Haus. Er freute sich darauf, Moby Dick zu beenden und herauszufinden, was mit der Pequod und der Crew geschah. Er hatte allerdings das Gefühl, dass alles nicht gut enden würde.
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